Theologiſch⸗praktiſche 2 
Auartal-Schrift. 


Herausgegeben 


von den 
Proſeſſoren der biſchöfl. theolog. Diözeſan-Lehranſtalt. 


Verantwortliche Redacteure: 


Dr. J. Plakolm und Dr. J. Sprinzl. 


Zweiundzwanzigſter Jahrgang. 


Ling, 1869. 


In Kommiſſion bei Quirin Haslinger. 


Druck von J. Feichtinger's Erben. 


* 

2 

| 

| 
3 
| | 


— 
< a, 
a 
4 
> 
yee 
4 
4% 
~ 
Ä 
75 
~4 
2 4 
1 
— * 
> 
« 
} 


Bur Drientirung in Sachen des Meßner- und 


Schuldienſtes. 


| Je mehr das Princip der Trennung der Schule von der 
Kirche zur Durchführung gelangt, je geringer mit dem Fort— 
ſchritte der liberalen Geſetzgebung der maßgebende C. fluß der 
Kirche auf die Schule und die dieſe ſelbſt betreffenden Ange— 
legenheiten wird, deſto praktiſcher wird die Frage über das 
Verhältniß des Meßnerdienſtes zum Schuldienſte, deſto drin— 
gender erſcheint die Entſcheidung darüber, wie es ſich bei un— 
ſerer neuärariſchen Schulreform mit der Beſetzung des bisher 
mit dem Schuldienſte verbundenen Meßner- (und Organiften-) 
Dienſtes verhalte. Haben ja bereits liberale Landtags-Majori— 
täten die Unvereinbarkeit des Meßnerdienſtes mit dem Schul— 
dienſte in der neuen Aera offen ausgeſprochen, und haben hie 
und da liberale Abgeordnete allenfalls bezüglich des Organiſten— 
dienſtes eine Ausnahme zugeſtanden, und es auch in Zukunft 
der Kirche freigeſtellt wiſſen wollen, ſich der Schullehrer als 
Organiſten zu bedienen; auch hat jüngſt ein Erlaß des k. k. 
Cultus- und Unterrichts-Miniſteriums erklärt, wie das Schul— 
geſetz vom 25. Mai v. J. eine Sonderung des Schuldienſtes 
von dem Meßner- und Organ iſtendienſte involvire, und wie 
die betreffenden geſetzgebenden Factoren eine Aenderung des 
bisher beſtehenden Verhältniſſes herbeizuführen berufen ſeien. 
Unter ſolchen Umſtänden halten wir es denn für ange— 
zeigt, die betreffende Frage etwas näher ins Auge zu faſſen 
und Einiges zur beſtimmten Orientirung in derſelben in Er— 
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wägung zu ziehen; wir meinen aber unſerem Zwecke am beſten 
zu entſprechen, wenn wir vor Allem unſeren verehrten Leſern 
nicht länger einen Aufſatz „Ueber die Beſetzung des 
Meßnerdienſtes“ vorenthalten, der uns bereits ror längerer 
Zeit eingeſendet wurde, und der aus der Feder eines unſerer 
ſehr werthen Mitarbeiter (J. 8.) ſtammt. 

„Schon das Woͤrt „Meßner“ weiſt auf das heil. Meß— 
opfer hin, indem der Meßner bezüglich dieſes höchſten und er— 
habenſten Cultactes unſerer heiligen Kirche und Religion die 
erforderlichen Dienſte ſowohl durch Zubereiten des Altares zur 
Feier der heiligen Geheimniſſe, als auch durch unmittelbare 
Bedienung des celebrirenden Prieſters zu leiſten hat und wegen 
dieſer Dienſte bezüglich der heiligen Meſſe, als der wichtigſten 
und auch häufigſten liturgiſchen Feier in der Kirche, „Meßner“ 
genannt wird. Häufig heißt der Meßner auch „Sakriſtan“, 
weil er beſonders in der Sakriſtei beſchäftigt iſt, oder „Küſter“ 
(custos) wegen der Aufbewahrung der heiligen Gefäße, Kirchen— 
geräthe und Paramente, oder in Ritualien etc. „aedıtuus“ von 
aedes — Kirche, alſo Kirchendiener. Wie aus dieſen ver— 
ſchiedenen Benennungen, ſo ergibt ſich namentlich aus der 
Praxis der Kirche die kirchliche Eigenſchaft des Meßner— 
dienſtes, indem derſelbe urſprünglich ſogar ein förmliches 
Kirchenamt (officium et beneficium ecclesiasticum), wenn auch 
ein niederes, bildete und nur von geweihten Klerikern 
verſehen wurde. 

Nach der Lehre des Conc. Trid. (Sess. XXIII can. 6) be— 
ſteht die in der kathol. Kirche durch göttliche Anordnung 
(„divina ordinatione“) eingeſetzte Hierarchie aus Biſchöfen, 
Prieſtern und Dienern („ex episcopis, presbyteris et mi- 
nistris“). Obwohl der heil. Paulus ſelbſt die Apoſtel „Ministros 
Christi“ (I. Cor. 4, 1) nennt und im weitern Sinne alle Bi— 
ſchöfe und Prieſter ministri Christi et Ecclesiae find, fo verſteht 
das Conc. Trid. unter dieſen „min'stris“ doch nur die im 
engern Sinne ſo genannten Diener der Kirche, nämlich die 
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Diakonen, welche ſchon von den Apoſteln (ef. Act. Ap. c. 6), 
ſohin „divina ordinatione“ eingeſetzt wurden. Aus den Dienſt— 
leiſtungen und kirchlichen Functionen der Diakonen entwickelten 
ſich nach Anordnung der vom heil. Geiſte geleiteten katholiſchen 
Kirche in fünf Abſtufungen die Weihen des Subdiakonats, 
Akolythats, Exorciſtats, Lectorats und Oſtiariats und finden 
wir dieſe vier niedern Weihen und die höhere Weihe des Sub— 
diakonats ſchon von den erſten Zeiten der Kirche an, wie ur— 
kundliche Nachrichten bereits aus dem III Jahrhunderte der 
chriſtlichen Zeitrechnung bezeugen. 

Als Grund hiefür gibt im Allgemeinen das Conc. 
Trid. an: „Cum autem divina res sit tam saneti sacerdotii mini— 
sterium, consentaneum fuit, quo dignius et majori cum venera— 
tione exerceri posset, ut in ecclesiae ordinatissima dispositione 
plures et diversi essent ministrorum ordines, qui sacerdotio ex 
officio deservirent; ita distributi, ut, qui jam clericali tonsura in- 
signiti essent, per-minores ad majores adscenderent: nam non 
solum de sacerdotibus, sed et de diaconis sacrae litterae apertam 
mentionem faciunt; et quae maxime in illorum ordinatione atten- 
denda sunt, gravissimis verbis docent; et ab ipso ecclesiae initio 
sequentium ordinum nomina atque uniuscujusque eorum propria 
ministeria, subdiaconi scilicet, acolythi, exorcistae, lectoris et 
ostiarii, in usu fuisse cognoscuntur, quamvis non pari gradu; 
nam subdiaconatus ad majores ordines a patribus et sacris con- 
eiliis refertur, in quibus et de aliis inferioribus frequentissime 
legimus.“ (Sess. XXIII. cap. 2.) Der Catechismus Cone. Trid. 
führt aber als beſondern Grund an: „Hunc autem ministrorum 
numerum recte ita definitum esse probari potest, propter ea 
ministeria, quae ad sacrosanetum missae sacrificium et eucha- 
ristiam vel conficiendam vel administrandam, cujus caussa 
praecipue sunt instituta, necessaria videntur“ (De Ordinis Sacram. 
Cap. VII, 25), und ftellt auch die nähere Beziehung dieſer Weihen 
zum heil. Meßopfer und zur Euchariſtie dar. Nach dem im 
Pontificale Romanum vorgeſchriebenen Ritus de Ordinibus con- 
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ſerendis gehört es zu den Obliegenheiten des Oſtiariers, die 
Kirche zu öffnen und zu ſchließen, Ungläubigen den Zutritt 
zum heil. Meßopfer zu wehren, die Glocken zu läuten, um das 
Volk zur Feier des Gottesdienſtes zu berufen, beim heil. Meß— 
opfer mit der Klinſel oder Schelle ein Zeichen zu geben und 
überhaupt die Obſorge für die Reinlichkeit der Kirche, Erhal— 
tung der Kirchengeräthe und Paramente 2c. fi) angelegen fein 
zu laſſen; dann des Lectors, die Lectionen zu ſingen und 
überhaupt beim Gottesdienſte den Muſikchordienſt zu verſehen, 
und des Akolythen, die Lichter anzuzünden, Wein und Waſſer 
zu beſorgen und jene Dienſte eines Leuchter- und Rauchfaß— 
trägers und Altardieners bei der Feier des Gottesdienſtes zu 
verrichten. 

Zwar werden heutzutage alle dieſe Dienſte von Laien 
(Meßner, Organiſt, Miniſtranten) beforgt; es darf jedoch nicht 
auffallen, daß für dieſe ſcheinbar geringen Dienſte und Ver— 
richtungen von der Kirche eigene Weihen angeordnet wurden, 
welche auch jetzt noch von allen Prieſtern empfangen werden 
und die Vorſtufen zum Prieſterthume ſelbſt bilden; denn es 
handelt ſich ja um einen Dienſt im Heiligthume des Hauſes 
Gottes und bei der erhabenen Feier der heil. göttlichen Ge— 
heimniſſe! Sogar bei den Heiden tritt uns allenthalben die 
Thatſache und Erſcheinung entgegen, daß die Opfer, welche 
ſie als religiöſen Act der Verehrung ihrer Götter betrachten, 
regelmäßig von eigens dazu beſtimmten Prieſtern und Die— 
nern vollzogen und dargebracht werden. Im alten Teſta— 
mente wurden die Prieſter und Leviten, welche aus— 
ſchließlich im Tempel den Opferdienſt und die vielen damit 
verbundenen Ceremonien und Dienſtleiſtungen zu verſehen hatten, 
zu dieſem ihren heiligen Dienſte und Amte durch eine eigene 
Weihe unter beſonderen Ceremonien autoriſirt. 

Da nun Opfer und Prieſterthum nach Gottes An— 
ordnung in einem unzertrennlichen Zuſammenhange zu einander 
ſtehen (cf. Conc. Trid. Sess. XXIII. cap. 1), die Darbringung 
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der Opfer aber als ein ausſchließliches Vorrecht des eigens 
dazu berufenen und geweihten Prieſterſtandes, einſchließlich der 
ebenfalls beſonders erwählten nothwendigen Diener der Prieſter 
beim Opferdienſte, ſowohl im Heidenthume als Judenthume er— 
ſcheint, ſo durfte im neuen Bunde, wo die vorbildlichen 
und ſymboliſchen Opfer des alten Bundes im heiligſten eucha— 
riſtiſchen Opfer erſt ihre wahre Bedeutung und Erfüllung, 
Wahrheit und Wirklichkeit, Geiſt und Leben ſtatt des vor— 
herigen Schattens, Vor- und Sinnbildes erhielten, um ſo 
weniger ein beſonderer und eigens geweihter Prieſterſtand zur 
Darbringung dieſes erhabenſten und wahrhaft göttlichen Opfers 
fehlen. Beim letzten Abendmahle hat Chriſtus wie das eucha— 
riſtiſche Opfer, ſo auch zu deſſen Darbringung einen eigenen 
Prieſterſtand eingeſetzt. Je heiliger und erhabener das Opfer 
des neuen Bundes iſt, deſto mehr erſcheint es angemeſſen, daß 
die Kirche auch bezüglich aller nöthigen Dienſtleiſtungen bei 
dieſem hochheiligen Opfer und im Heiligthume des Herrn 
eigene Weihen anordnete. 

Wohl ſind die oben erwähnten Dienſtleiſtungen und Ob— 
liegenheiten der ordines minores im Laufe der Zeit auf Laien 
übergegangen, weil in Ermanglung der nöthigen Anzahl ge— 
weihter Kleriker die Verſehung beſagter Dienſte durch Laien 
zur Nothwendigkeit geworden. Aber in Anbetracht der Heilig— 
keit und Erhabenheit des euchariſtiſchen Opfers rechtfertigt ſich 
der Wunſch der Kirche nach Wiederherſtellung der desfall— 
ſigen ältern Praxis und Gewohnheit, wie denſelben das 
Gone. Trid. Sess. XXIII. cap. 17 de Reform. ausgeſprochen hat. 
Da das dießbezügliche Capitel in mancher Hinſicht charakteriſtiſch 
und wichtig iſt, ſo wollen wir dasſelbe vollſtändig und wört— 
lich hier anführen. Es lautet: 

„Ut sanctorum ordinum a diaconatu ad ostiariatum fune— 


„tiones ab Apostolorum temporibus in ecclesia laudabiliter re- 
„ceptae et pluribus in locis aliquamdiu intermissae, in usum juxta 
„Ssacros canones revocentur; nec ab haereticis, tamquam otiosae 
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„traducantur; illius pristini moris restituendi desiderio flagrans 
„sancta Synodus decernit, ut in posterum hujusmodi ministeria 
„nonnisi per constitutos in dietis ordinibus exerceantur, omnes- 
„que et singulos praelatos ecclesiarum in Domino hortatur et 
„illis praecipit, ut quantum fieri commode poterit, in ecclesiis 
„eathedralibus, collegiatis et parochialibus suae dioecesis, si po- 
„pulus frequens et ecclesiae proventus id ferre queant, hujusmodi 
„functiones curent restituendas et ex aliqua parte reddituum ali- 
„quorum simplieium beneficiorum, vel fabricae ecclesiae, si pro- 
»ventus suppetant, aut utriusque illorum, eas functiones exer- 
„eentibus stipendia assignent, quibus, si negligentes fuerint, Or- 
„dinarıı judicio aut ex parte muletarı, aut in totum privari pos- 
„sint. Quodsi ministeriis quatuor minorum ordınum exercendis 
„eleriei coelibes praesto non erunt, suffici possint etiam conju- 
„gati, vitae probatae, dummodo non bigami, ad ea munia obeunda 
„idonei et qui tonsuram et habitum clericalem in ecclesia gestent.“ 

Obwohl die volle Verwirklichung dieſes Wunſches bei den 
weſentlich veränderten Zeitverhältniſſen nicht zu erwarten ſteht 
und der hierin kundgegebene Wille der Kirche zur Zeit ſich zu— 
meiſt nur durch möglichſt würdige, angemeſſene und auferbau— 
liche Beſorgung dieſer Kirchendienſte und durch Tragen einer 
kirchlichen Kleidung bei Ausübung eines durch eine gottesdienſt— 
liche Feier oder einen liturgiſch- rituellen Act veranlaßten un— 
mittelbaren kirchlichen Dienſtes erfüllen läßt, ſo iſt hierin doch 
der kirchliche Standpunkt und die Bedeutung der niedern 
Kirchendienſte bezeichnet und greift das Conc. Trid durch die 
Hinweiſung auf die Zutheilung eines Theiles der Einkünfte 
einiger einfachen Beneficien auf die alte Praxis und Einrich— 
tung in der Kirche zurück. 

In der alten Zeit und theilweiſe noch im Mittelalter 
bildete der niedere Kirchendienſt ein förmliches Kirchenamt 
(officium ecclesiasticum), mit welchem eine eigene kirchliche 
Pfründe (beneficium) verbunden war. Die ein ſolches offi- 
cium et beneficium beſitzenden Minoriſten waren ſonach wirklich 
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bepfründet und genügte ein ſolches beneficium als titulus 
ordinationis zum Empfange einer höhern Weihe. Da jedoch 
eine höhere Weihe zur Ausübung dieſer niedern Kirchendienſte 
nicht erforderlich war und ſonach letztere nicht zu den officia 
sacra im engern Sinne, ſondern zu den officia mere eccle- 
siastica sive communia gerechnet wurden, ſo konnten dieſelben 
zwar an Laien übergehen, verloren aber hiedurch die Natur 
eines eigentlichen Kirchenamtes und einer kirchlichen 
Pfründe (beneficium), weil nach den kanoniſchen Rechts— 
principien ein eigentliches officium et beneficium ecclesiasticum 
nur von einem Kleriker erworben und beſeſſen werden kann. 
Der Meßnerdienſt wurde zwar auch dann noch, als derſelbe 
regelmäßig und allgemein von Laien verſehen wurde, als ein 
eigentlicher Kirchendienſt angeſehen, indem die kirchliche Eigen— 
ſchaft und der kirchliche Urſprung desſelben ſich nie verleugnen 
läßt; allein ſeitdem in neuerer Zeit' der Meßnerdienſt mit 
dem Schuldienſte faſt allenthalben verbunden wurde, um 
das Einkommen des Lehrers durch die kirchlichen Bezüge des 
Meßnerdienſtes zu verbeſſern, wurde die frühere Ordnung um— 
gekehrt und gilt jetzt nicht mehr der Meßnerdienſt, ſondern der 
Schuldienſt als der primäre, wenn auch, was wohl meiſtens 
der Fall ſein wird, die aus dem Kirchendienſte fließenden 
Bezüge größer ſind als letztere. 

Was die Schule und den Schuldienſt anbelangt, ſo 
finden wir, daß die Kirche vom Anfange an die chriſtlich— 
religiöſe Erziehung, Bildung und Unterrichtung der Kinder als 
eine ihrer vorzüglichſten Aufgaben betrachtete. Allenthalben ent» 
ſtanden Dom-, Collegiatſtifts- und Kloſter-Schulen. 
Namentlich der Benedictiner-Orden hat ſich um Errich— 
tung von Schulen zur Erziehung und Bildung der Jugend un— 
ſterbliche Verdienſte erworben. In durchgreifender Weiſe för— 
derte Kaiſer Karl der Große den Volksſchulunterricht, indem 
er durch ein eigenes Geſetz (Capitulare) die Errichtung einer 
Schule in jeder Pfarrgemeinde anordnete und die ent⸗ 
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gegenſtehenden Hemmniſſe kräftigſt zu befeitigen ftrebte. Die 
Biſchöfe befahlen ihrem Diöceſanklerus, für die Knaben bei 
jeder Pfarrkirche eine Schule (Pfarrſchule) zu errichten und 
den Unterricht derſelben in Verbindung mit einem Kleriker 
oder Sakriſtan (Meßner) zu beſorgen. Die Mädchen wur— 
den, getrennt von den Knaben, entweder in weiblichen 
Kloſterſchulen oder durch eigene, vom Biſchofe oder Pfarrer 
aufgeſtellte chriſtliche Jungfrauen oder Matronen unterrichtet. 
Dieſe Einrichtung erhielt fic) faſt das ganze Mittelalter 
gleich (cf. Permaneder Kirchenrecht S. 816). Stets wurde die 
Schule als Annexum der Kirche betrachtet und als ſolches 
auch im weſtphäliſchen Frieden und im Reichs deputa— 
tions⸗Hauptſchluß (1803) anerkannt; es iſt aber nicht zu 
verkennen, daß ſeit der Reformation in Folge der durch dieſe 
hervorgerufenen Neuerungen und Aenderungen in dem kirchlichen, 
politiſchen und ſtaatlichen Verhältniſſe, namentlich durch die 
hiedurch veranlaßte Steigerung der Staatsgewalt vielfach zu 
einer Staatsomnipotenz die Schule an ihrem urſprünglichen 
und naturgemäßen Charakter einer kirchlichen Erziehungs— 
und Bildungsanſtalt eine weſentliche Einbuße erlitten und 
mehr oder minder die Eigenſchaft einer ſtaatlichen und ge— 
meindlichen Unterrichtsanſtalt angenommen hat. In Oeſter— 
reich iſt jedoch durch das Concordat dem berechtigten 
Einfluſſe der Kirche auf die Schule und dem beiderſeitigen 
Verhältniſſe wieder gebührend Rechnung getragen und ſo gegen— 
über der in der Joſephiniſchen Zeitperiode zur Geltung ge- 
kommenen Anſchauungsweiſe auf den früheren Standpunkt, 
ſoweit es die veränderten Zeitverhältniſſe ermöglichen, zurück— 
gegangen worden. 

Ziehen wir nun aus der vorausge ſchickten kurzen Dar— 
ſtellung des Sachverhaltes und Thatbeſtandes in geſchicht— 
licher Beziehung die ſich ergebenden Schlußfolgerungen hin— 
ſichtlich des Rechtes der Beſetzung des Meßnerdienſtes, 
ſo kommen wir zu folgendem Reſultate: 
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So lange der gegenwärtig nur von Laien verſehene 
Meßnerdienſt ausſchließlich von Klerikern (Minoriſten) be— 
ſorgt wurde und noch ein förmliches Kirchenamt und eine 
kirchliche Pfründe (beneficium) bildete, war der Diöceſan— 
biſchof der regelmäßige Collator, wie des Beneficiums, ſo des 
damit verbundenen Officiums, indem die kanoniſche Rechts— 
regel zur Anwendung kam: ,,Beneficium datur propter officium“ 
(Cap. ult. de Rescript. in VI. 4, 5) und dem Ordinarius die 
libera collatio auf alle Beneficien kanoniſch rechtlich zuſtand, 
bei welchen nicht ein ſpecieller Rechtstitel eine Ausnahme machte. 
Nachdem aber in Folge des Uebergehens des fraglichen Kirchen— 
dienſtes auf Laien der Charakter und die Natur eines Kirchen— 
amtes und einer kirchlichen Pfründe, wie oben erwähnt, ver— 
loren ging und verloren gehen mußte, und der Meßnerdienſt 
lediglich ein von Laien verſehener niederer Kirchendienſt ward, 
welcher in jeder Beziehung der Aufſicht, Anordnung und Juris— 
diction des betreffenden Pfarrers unmittelbar unterſtellt war, 
ſo ging gemeinrechtlich das Recht der Anſtellung auf den 
Meßnerdienſt an den Pfarrer über, vorausgeſetzt, daß nicht 
Herkommen und Gewohnheit oder ein ſonſtiger Rechtstitel zu 
Gunſten des Kirchenpatrones oder eines andern Berechtigten 
eine Ausnahme begründete. Bei incorporirten Kloſter-Pfarr— 
kirchen ſtand das fragliche Beſetzungsrecht in der Regel dem 
Stifte oder Kloſter als parochus habitualis zu, nicht 
dem parochus actualis, welcher gewöhnlich die Pfarrei nur als 
Vicarius verſah. 

Daß der Pfarrer das Recht der Beſetzung des Meßner— 
dienſtes habe, gilt jedoch nur in jenen Fällen, wo der Meßner— 
dienſt mit dem Schul dienſte nicht vereinigt iſt. Im 
Falle der Vereinigung beider Dien ſte kann es wohl keinem 
Zweifel unterliegen, daß unter den gegenwärtigen Verhältniſſen, 
wo der Schuldienſt als das Principale gilt, nach der Rechts— 
regel: „Accessorium sequitur principale“ Derjenige, welcher den 
Schuldienſt verleiht, auch den damit verbundenen Meßnerdienſt 
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zu beſetzen das Recht habe und daß ſohin jetzt dieſes doppelte 
Verleihungs⸗ und Beſetzungsrecht des vereinigten Schul- und 
Meßnerdienſtes in Oeſterreich auf Grund der dortſelbſt zu 
Recht beſtehenden und geltenden geſetzlichen Beſtimmungen dem 
Diöceſanbiſchof, refp. der kirchlichen Oberbehörde zuſtehe 
und zwar cum jure legalis praesumptionis. Dieſes Verleihungs— 
| recht iſt jedoch, um einen von den eigentlichen kirchlichen Bene— 
ficien entlehnten analogen Ausdruck zu gebrauchen, feine col- 
latio libera, ſondern non libera sive necessaria, inſoferne näm— 
lich das den Gemeinden oder andern Berechtigten zuſtehende 
Präſentationsrecht die freie Verleihung beſchränkt. Da 
Klöſtern und Stiftern in alter Zeit manchmal durch ein 
ſpecielles Privilegium ſogar das Verleihungsrecht auf in— 
corporirte beneficia simplicia, non curata eingeräumt worden 
(ef. Cap. 18 de praeseript. II. 26; cap. 5 2. 2 de privileg. V. 35), 
ſo könnte eventuell (beſondere Fälle oder Facta ſind mir 
nicht bekannt) und ausnahmsweiſe einzelnen Klöſtern bezüglich 
der eigentlichen Verleihung der vereinigten Schul- und Meßner— 
dienſte eine derartige, außerordentliche Befugniß eingeräumt 
ſein; wäre aber gegebenen Falles genügend nachzuweiſen. Ab— 
geſehen jedoch von einem ſolchen, ſpeciell nachzuweiſenden Pri— 
vilegium extraordinarium eines förmlichen Verleihungs— 
(nicht bloß Präſentations-) Rechtes ſpricht im Hinblicke auf 
die geſchichtliche und rechtliche Entwicklung der Verhältniſſe 
Billigkeit und Recht dafür, daß Klöſter und Stifter, dieſe ur— 
ſprünglichen Pflanzſtätten der Schulen und des Schulunter— 
richtes, bei Beſetzung der nun vereinigten Schul- und Meßner— 
dienſte, welche früher vor deren Vereinigung in der Regel bei 
allen incorporirten Pfarreien vom Kloſter beſetzt zu werden 
pflegten, immerhin noch einen gewiſſen Einfluß durch gut— 
achtliche Aeußerung auch bezüglich jener incorporirten 
Pfarreien auszuüben vermögen, bei welchen die Klöſter in 
Folge des neuen Schulgeſetzes auf ihr Präſentationsrecht hin— 
ſichtlich des Schuldienſtes verzichtet und dasſelbe der Gemeinde 
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überlaffen haben. In ähnlicher Weiſe dürfte auch ein gewiſſer 
Einfluß der Pfarrer bei Beſetzung der Schul- und Meßner— 
dienſte in Anbetracht ihrer kirchlichen Stellung und ihres Rechtes 
hinſichtlich der iſolirten Meßnerdienſte ebenſo zweckdienlich als 
wünſchenswerth und gerechtfertigt erſcheinen. Nur wäre der 
Modus in Bezug auf die Ausübung eines Einfluſſes von 
Seite der Klöſter und der Pfarrer der Natur der Sache und 
dem ordnungsmäßigen Geſchäftsgange gemäß ein verſchiedener. 
Der ordentliche Geſchäftsgang beſteht nämlich darin, daß der 
Schuldiſtricts-Aufſeher die einzelnen Bewerbungsgeſuche um 
einen erledigten Schul- und Meßnerdienſt ſammelt und an das 
biſchöfliche Conſiſtorium einſendet; letzteres ſchließt dieſelben 
der betreffenden Gemeinde, reſp. dem Schulausſchuſſe zu und 
verleiht, wenn die Gemeinde präſentirt hat, ſodann den Schul— 
dienſt und zugleich den Meßnerdienſt unter Ausſtellung Eines 
Ani »llungsdecretes, in welchem der Präſentation der Gemeinde 
auf den Schuldienſt ausdrücklich Erwähnung geſchieht. Würden 
nun dem Pfarrer von der Schuldiſtrikts-Aufſicht die Namen 
der Bewerber zur Abgabe allenfallſiger Erinnerungen vor 
der Einſendung der Bewerbungsgeſuche mitgetheilt und ſo dem 
betreffenden Pfarrer Gelegenheit gegeben, etwaige Bedenken 
und Erinnerungen gegen einzelne Bewerber, welche er vielleicht 
auf Grund eingezogener Erkundigungen oder perſönlicher Wahr— 
nehmungen zur Uebernahme des erledigten Schul- und Meßner— 
dienſtes nicht oder doch minder befähigt, tauglich und würdig 
erachtet, zur Kenntniß der oberhirtlichen Stelle zu bringen, ſo 
könnte hiedurch nach meinem Dafürhalten einerſeits dem Pfarrer 
ein in manchen Fällen belangreicher Einfluß ohne irgend eine 
Schmälerung oder Beeinträchtigung des biſchöflichen Verleihungs— 
rechtes eingeräumt und andererſeits ſelbſt der kirchlichen Ober— 
behörde, welcher nach Artikel VIII des Concordats: „In ludi- 
magistrum assumendi fides et conversatio intemerata sit oportet“ 
die Prüfung der Qualification der anzuſtellenden Lehrer obliegt 
und zuſteht, eine vermehrte Sicherheit und Garantie in der 
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Beurtheilung und Würdigung der Bewerber dargeboten und 
verſchafft werden. 

Was die Klöſter und Stifter anbelangt, ſo bedarf es 
keiner weiteren Erörterung, daß ſtatt des oben vorgefchlagenen 
Modus einer durch die Schuldiſtrikts-Aufſicht zu vollziehenden 
Mittheilung der Namen der Bewerber die unmittelbar von der 
oberhirtlichen Stelle ausgehende Einvernahme der Klöſter 
zur gutachtlichen Aeußerung, inſoweit ſie nicht ein Prä— 
jentations- oder Vorſchlagsrecht beſitzen, aus nahe liegenden 
Gründen entſchieden den Vorzug verdient. 

Dieſer gutachtlichen Aeußerung der Klöſter und 
der obenerwähnten Erinnerungsabgabe der Pfarrer kann 
aber ſelbſtverſtändlich kein entſcheidendes oder die kirchliche Ober— 
behörde irgendwie bindendes Urtheil und Gewicht beigelegt 
werden; das Verleihungsrecht des biſchöflichen Conſiſtoriums 
bezüglich der Schul- und Meßnerdienſte bleibt vielmehr in jeder 
Hinſicht unangetaſtet ſtehen und muß auch im Intereſſe der 
guten Sache überhaupt und der mehrbeſagten Dienſte im Be— 
ſondern gegen jegliche Schmälerung und Beeinträchtigung um 
ſo nachdrücklicher aufrecht erhalten und bewahrt werden, als 
bei den in unſern gegenwärtigen Zeiten ſo vielfach auftauchenden 
principiellen Tendenzbeſtrebungen und Agitationen eine höhere 
Macht und Autorität, als die eines einzelnen Kloſtervorſtandes 
oder Pfarrers, unerläßlich nothwendig erſcheint, um die con— 
cordatmäßig der Kirche in Oeſterreich zuſtehenden Rechte nach 
jeder Richtung hin gegen liſtige und gefährliche Angriffe der 
Gegner kräftig und nachhaltig zu ſchützen und zu wahren. 
Darum könnte ich auch einen größern Einfluß und eine ein— 
läßlichere Mitwirkung und Betheiligung der Klöſter und Pfarrer, 
als fie oben angedeutet wurde, weder in ihrem eigenen Sn- 
tereſſe gelegen erachten, weil ſie, namentlich die Pfarrer, in 
Mitte der Gemeinden lebend, bei einem den entſcheidenden 
Ausſchlag gebenden Einfluſſe und Einwirken bezüglich der Be⸗ 
ſetzung der Schul⸗ und Meßnerdienſte zum empfindlichſten Nach⸗ 
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theile und Gefährdung ihrer feelforgliden Wirkſamkeit nur zu 
leicht in Parteibeſtrebungen ꝛc. verwickelt würden, noch auch 
vom Standpunkte des allgemeinen Wohles der Kirche, ihrer 
Rechte und Intereſſen bevorworten. 

Schließlich bemerke ich wiederholt, daß das über die Be— 
ſetzung der vereinigten Schul- und Meßnerdienſte Ge— 
ſagte bei Beſetzung der vom Schuldienſte getrennten 
Meßnerdienſte nicht in Anwendung kommt, ſondern bei letz— 
tern das Beſetzungsrecht regelmäßig und gemeinrechtlich, inſo— 
ferne nicht Herkommen oder ein ſpecieller Rechtstitel einen Au— 
dern berechtigt, dem betreffenden Pfarrer zuſteht.“ 

Soweit der Aufſatz unſeres geehrten Mitarbeiters „Ueber 
die Beſetzung des Meßnerdienſtes“. Will nun aber derſelbe 
damit, wie er ſelbſt in den weggelaſſenen Eingangsworten er— 
klärt, in fraglicher Angelegenheit nicht im Geringſten ein maß— 
gebendes oder gar autoritatives Urtheil ausſprechen, ſondern 
will er vielmehr nur durch eine Erörterung der Frage vom 
hiſtoriſchen und kirchenrechtlichen Standpunkte aus zur 
Verſtändigung beitragen, ſo datirt dieſelbe vor Oeſterreichs 
neuer Aera und ſtellt ſich auf den Standpunkt des Concordates 
vom Jahre 1855, durch welches nach der Anſchauung des ge— 
ehrten Verfaſſers die kirchlichen Verhältniſſe in Oeſterreich eine 
feſte kirchliche Grundlage nicht bloß im Allgemeinen, ſondern 
auch großentheils im Beſondern erlangt haben, wobei es jedoch, 
da die Beſtimmungen des Concordates zunächſt nur das Funda— 
ment bilden, auf welchem der Ausbau der kirchlichen Verhält— 
niſſe zu einem harmoniſchen Ganzen hergeſtellt werden ſoll, 
nicht befremden könne, wenn über manche Punkte Fragen und 
Zweifel bezüglich der Eingliederung einzelner Theile in das 
Ganze oder über die rechtliche Stellung derſelben ꝛc. auftauchen, 
und je nach dem verſchiedenen Standpunkte verſchiedene An— 
ſichten ſich geltend machen. 

Seit dem 21. December 1867 datirt jedoch in Oeſter— 
reich eine neue Aera und feit dem 25. Mai 1868 iſt eine 
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Schulgeſetzgebung angebahnt, bei der der Kirche jeder maß: 
gebende Einfluß auf die Schule, den Religionsunterricht aus— 
genommen, und auf die Vergebung der Schuldienſte entzogen 
wird. Es iſt daher wohl ſelbſtverſtändlich, daß es bei der bis— 
herigen Praxis, nach welcher mit dem von der kirchlichen Ober— 
behörde verliehenen Schuldienſte auch zugleich der Meßner- und 
Organiſtendienſt verliehen wurde, in Zukunft nicht ſein Ver— 
bleiben haben kann, und es hat auch der Eingangs erwähnte 
Erlaß des k. k. Cultus- und Unterrichts-Miniſteriums auf eine 
durch das Maigeſetz verlangte Aenderung derſelben hingewieſen. 
Wenn aber derſelbe miniſterielle Erlaß erklärt, die bis— 
herige Gepflogenheit ſei inſolange aufrecht zu erhalten, bis nicht 
durch die hiezu berufenen Factoren ein neues dießbezügliches 
Geſetz geſchaffen worden ſei, ſo will uns dieſe Anſchauungs— 
weiſe des Herrn von Hafner ganz und gar nicht einleuchteu. 
Mag nämlich den Meßner- und Organiſtendienſt der 
Pfarrer oder der Dechant oder das biſchöfliche Conſiſtorium 
verleihen, das unterliegt ſicherlich keinem Zweifel, daß derſelbe 
ein Kirchen dienſt iſt, wie ja auch der Cultus- und Unterrichts— 
miniſter im berührten Erlaſſe den Meßner- und Organiſten— 
dienſt zu den innerkirchlichen Angelegenheiten rechnet. Iſt 
aber dieſes der Fall, ſo muß auch die Kirche auf die Verleihung 
dieſes Kirchendienſtes einen maßgebenden Einfluß beſitzen, 
und ſie darf hierin keiner weſentlichen Beſchränkung durch eine 
nicht kirchliche Behörde unterliegen. Die weitere Folge ſodann 
iſt, daß von dem Augenblicke an, wo der Kirche auf die Be— 
ſetzung des Schuldienſtes kein maßgebender Einfluß mehr zu— 
kommt, der bisher mit einem Schuldienſte verbundene Meßner— 
und Organiſtendienſt als ganz und gar ſelbſtſtändig aufzufaſſen 
und auch von ihr ſelbſtſtändig nach ihrem freien Ermeſſen 


entweder dem ohne ihr weſentliches Zuthun ernannten Schul— 


lehrer oder aber einem anderen zu verleihen iſt. Das erſcheint 
ſo ſicher, ſo gewiß der Kirche in Oeſterreich bezüglich aller 
innerkirchlichen Angelegenheiten die volle Freiheit geſetzlich garan— 
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tirt iſt, und fo gewiß die neue öſterreichiſche Schulgeſetzgebung 
auf dem Principe der Trennung der Schule von der Kirche 
baſirt und der Kirche den maßgebenden Einfluß auf die Be— 
ſetzung der Schuldienſte entzieht. Und hat die ſtaatliche Geſetz— 
gebung bereits den Schuldienſt als Staats dienſt in ihren Be— 
reich gezogen, und gehört der Meßner- und Organiſtendienſt 
als Kirchendienſt ſelbſt nach miniſterieller Auſchauung zu den 
innerkirchlichen Angelegenheiten, fo vermögen wir wahrlich nicht 
einzuſehen, wie bis zu einem neuen, durch die geſetzgebenden 
Factoren zu ſchaffenden Geſetze das bisherige Verhältniß fort— 
dauern ſollte, ſo daß mit der Verleihung des Schuldienſtes 
auch der bisher mit demſelben verbundene Meßner- und Or— 
ganiſtendienſt eo ipso, wenigſtens rückſichtlich der Bezüge und 
Gebühren, verliehen erſcheint. 

Nach dem Geſagten iſt alſo die Lage der Dinge bezüglich 
der Beſetzung des Meßner- und Organiſtendienſtes in der neuen 
Aera eine weſentlich andere, und kann um ſo weniger die bis— 
herige, auf die Vorausſetzung, daß die kirchliche Oberbehörde 
den Schuldienſt verleihe, begründete Praxis ihren Fortgang 
haben, je mehr das neue Schulgeſetz vom 25. Mai durchgeführt 
wird, je mehr die neuärariſche Schulgeſetzgebung in Oeſterreich 
fortſchreitet. 

Iſt aber unter ſolchen Umſtänden der Meßuer- und Or— 
ganiſtendienſt in Zukunft von der Kirche unabhängig von 
dem Schuldienſte zu verleihen, ſo ſprechen viele Gründe da— 
gegen, daß nunmehr dieſe Verleihung unmittelbar durch die 
Pfarrer geſchehen ſollte. Nicht nur halten wir es bei der 
Schwierigkeit der gegenwärtigen Verhältniſſe und bei den wohl 
kaum ausbleibenden Colliſionsfällen für opportun, daß hier die 
biſchöfliche Autorität unmittelbar für die kirchlichen Rechte ein— 
trete, ſondern nach unſerer Meinung iſt auch ein gewiſſer Zu— 
ſammenhang mit der bisherigen Gepflogenheit vorhanden, da 
die Biſchöfe auch unter den neuen Verhältniſſen den confeſ— 
ſionellen Schulen Rechnung zu tragen haben und fie demnach 
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dort, wo die Perſon des Staats-Schullehrers wenigſtens factiſch eine 
confeſſionelle Schule in Ausſicht nehmen läßt, wohl um ſo mehr 
demſelben auch den Meßner- und Organiſtendienſt verleihen werden, 
als nach den Aeußerungen des Herrn von Hafner aud die neu 
anzubahnenden Schulverhältniſſe die Qualification des Schul— 
lehrers für die Ertheilung des Religionsunterrichtes von Seite 
der Kirchenbehörde nicht ausſchließen, oder aber ſie müſſen den 
neu anzuſtellenden Meßner eben auch als Lehrer für eine neu 
zu errichtende katholiſche Schule in Ausſicht nehmen. 


Dürfen in Heſterreich Kinder israelitiſcher Eltern 
auf deren Wunſch getauft werden? 


Wir haben die vorliegende Frage ganz detaillirt geſtellt, 
da wir einen beſtimmten concreten Fall im Auge haben. Vor 
einigen Monaten äußerte nämlich ein gegenwärtig in Ober— 
öſterreich lebendes israelitiſches Ehepaar den Wunſch, daß das 
jüngſt geborne Kind desſelben katholiſch getauft werden möge, 
trotzdem die Eltern des Kindes den Entſchluß nicht kundgaben, 
über kurz oder lang ſich gleichfalls taufen zu laſſen. 

Iſt dieſer Fall gewiß ſchon an und für ſich beſonders 
in unſerer Zeit, unter den gegenwärtigen Verhältniſſen in der 
öſterreichiſch-zungariſchen Monarchie, die den Juden nichts we— 
niger als ungünſtig ſind, intereſſant genug, ſo wird deſſen 
Intereſſe noch durch die beiden Umſtände erhöht, daß bereits 
ein früheres in Niederöſterreich gebornes Kind desſelben Ehe— 
paares katholiſch getauft wurde, und daß gegenüber der Ent— 
ſcheidung des Linzer biſchöflichen Ordinariates, dem Wunſche 
beſagter Eltern könne ob des neuen interconfeſſionellen Geſetzes 
vom 25. Mai v. J. nicht willfahrt werden, die k. k. oberöſter— 
reichiſche Statthalterei, an die man recurrirte, der Anſicht war, 
dasſelbe Geſetz vom 25. Mai 1868 verbiete keineswegs die 
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Taufe von Kindern unter fieben Jahren, falls ihre israelitiſchen 
Eltern ſelbſt die Taufe begehren. 

Es braucht demnach gewiß keine Rechtfertigung, wenn 
wir beſagtem Falle in der Linzer theologiſch-praktiſchen Quartal- 
ſchrift einige Aufmerkſamkeit ſchenken; wir werden aber die 
oben geſtellte Frage ganz objectiv ins Auge faſſen, da wir 
nicht berufen ſind und auch nicht in der Lage wären, in die 
Umſtände und in die Gründe ſelbſt näher einzugehen, die im 
berührten Falle für das biſchöfliche Ordinariat einerſeits und 
für die k. k. Statthalterei anderſeits bei ihren entgegengeſetzten 
Entſcheidungen maßgebend waren. 

Die Frage alſo, die wir uns hier zur Beantwortung 
vorlegen, iſt die: Dürfen in Oeſterreich unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen Kinder israelitiſcher 
Eltern vor dem ſiebenten Jahre, falls die übrigens 
im Judenthume verbleibenden Eltern ſelbſt es wün— 
ſchen, getauft werden? 

Wollten wir bloß dem Dogmatiker Rechnung tragen, 
dem die Taufe als das von Gott verordnete ordentliche Mittel 
zur Erlangung der übernatürlichen Glückſeligkeit, der An- 
ſchauung Gottes, zu gelten hat; wollten wir nur den Paſto— 
raliſten zu Rathe ziehen, der vom Eifer für die Ausbreitung 
des Reiches Gottes auf Erden, für die Sicherung des ewigen 
Heiles einer Kinderſeele erfüllt und durchdrungen iſt; ſo würden 
wir wohl ohne allen Anſtand und mit heiliger Freude Kinder 
auf den Wunſch ihrer jüdiſchen Eltern durch das Bad der 
Wiedergeburt mit dem Schmucke der übernatürlichen Gnade 
beglücken; für das Kind kann es ja kein größeres Gut, und 
für den wahren Chriſten und namentlich für den gottbegeiſterten 
Diener des Herrn kann es keine größere Freude auf Erden 
geben. 

Aber Dogmatik und Paſtoral haben hier nicht allein das 
Wort, ſondern auch dem Kirchenrechte muß bei der Beant— 
wortung unſerer Frage der gebührende Antheil werden, auch 
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die rechtlichen Verhältniſſe und Beziehungen müſſen beachtet 
werden, ſoll die Entſcheidung in jeder Hinſicht eine gegründete 
ſein, wobei man allerdings wiederum auf die Dogmatik und 
au die Paſtoral zurückkommt, inſoferne es ſich nämlich ins⸗ 
beſonders darum handelt, ob nach den beſtehenden Rechts- 
verhältniſſen auch die nothwendige Garantie für die 
katholiſche Erziehung der getauften Kinder vorhanden 
iſt und ob im Großen und Ganzen auf dieſe oder auf 
jene Weiſe mehr und beſſer für die Ausbreitung des 
Reiches Gottes, für das Seelenheil der Menſchen ge- 
ſorgt erſcheint. 

Als das Chriſtenthum noch in ſeiner Wiege lag, als den 
chriſtlichen Gemeinden, als der chriſtlichen Kirche von Seite des 
Staates noch keine rechtliche Exiſtenz zuerkannt wurde, da konnte 
bei der Ausbreitung des Chriſtenthumes nur das Recht der 
göttlichen Wahrheit, die von Gott ſelbſt gegebene Miſſion: 
„Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker, und taufet ſie 
im Namen des Vaters und des Sohnes und des heil. Geiſtes!“ 
für die Verkündiger der chriſtlichen Wahrheit maßgebend ſein. 
Dabei war die Garantie für ein chriſtliches Leben, beziehungs— 
weiſe für die chriſtliche Erziehung getaufter Kinder eine rein 
private, d. h. in dem Charakter der Getauften oder in dem 
der Eltern oder überhaupt der Erzieher von getauften Kindern 
liegende, und der ſchnelle Wachsthum der jungen Kirche, der 
heilige Lebenswandel der erſten Chriſten, die wunderbare Stand— 
haftigkeit der Millionen von Martyrern zeigen zur Genüge, 
wie ſehr die Kirche in jenen Zeiten mit dieſer privaten Ga— 
rantie zufrieden ſein durfte. Sodann konnte ſelbſtverſtändlich 
nur in dieſer Weiſe am beſten der Ausbreitung des Reiches 
Gottes auf Erden Rechnung getragen werden. 

Als aber das Chriſtenthum durch Conſtantin den Großen 
auch von Seite des Staates geſetzlich anerkannt worden war, 
ja, als die Staaten allmälig ſelbſt mehr und mehr chriſtlich 
wurden: da hatten dieſe ſelber ein Intereſſe an der Ausbreitung 
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des Chriſtenthumes, und jene vorhin erwähnte Garantie ſcheint 
nicht mehr als eine bloß private auf, ſondern als eine öffent- 
liche, d. h. durch die Staatsgeſetze und durch die öffentliche 
Meinung getragene, und Derjenige wird dieſe öffentliche Garantie 
ſicherlich nicht verachten und unterſchätzen, der den beſondern 
Eifer, die außerordentliche Begeiſterung für die chriſtliche Wahr- 
heit nicht überſieht, durch die ſich eben die erſten chriſtlichen 
Jahrhunderte ausgezeichnet haben. 

Unſerem Ermeſſen nach lag ja eben dieſer ganz außer— 
ordentliche Charakter der erſten chriſtlichen Jahrhunderte im 
Plane der Vorſehung, um das Chriſtenthum in die Welt ein— 
zuführen, und demſelben allmälig auch die ſtaatlichen Verhält— 
niſſe dienſtbar zu machen, auf daß ſich ſo eine beſtimmte Ord— 
nung herausbilde, in der ſo zu ſagen auf ordentliche Weiſe, 
die zudem auch naturgemäß iſt, da der Staat eben auch durch 
die Wahrheit getragen und die öffentliche Meinung eben nur 
der Ausdruck der Wahrheit ſein ſoll, das Chriſtenthum in der 
Welt weitergeführt und die chriſtliche Kirche immer mehr Völker 
in ihren Schooß hereinziehen ſollte. Wir können daher auch 
ganz und gar nicht Denjenigen beiſtimmen, die da meinen, die 
Kirche ſollte ſelbſt dieſer ſtaatlichen Ordnung, wo und inſoweit 
ſie noch beſteht, nicht mehr Rechnung tragen, und wir getraueten 
uns wahrlich Niemandem den Rath zu geben, er ſolle die 
ordentlichen Mittel, die zur Erreichung des Zweckes noch 
in ſeiner Hand ſind, ſelbſt freiwillig wegwerfen, auf daß ihm 
Gott die außerordentlichen Mittel zu Theil werden laſſe. 
Jedenfalls würden wir uns in dieſem Falle vor dem Vorwurfe 
fürchten, bei der Ausbreitung des Reiches Gottes die Haupt- 
ſorge Gott ſelbſt und ſeiner mächtigen — über⸗ 
laſſen zu wollen. 

Haben wir alſo bisher den Standpunkt, den wir in Be⸗ 
antwortung der vorliegenden Frage einnehmen, gekennzeichnet, 
haben wir unſere Anſchauung in allgemeinen Grundzügen ſkizzirt, 
ſo gilt es jetzt, auf jene Verhältniſſe und Beziehungen ſelbſt 
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einzugehen, die nach dem Kirchenrechte hier obwalten, es iſt 
nach jenen geſetzlichen Beſtimmungen Umſchau zu halten, 
welche die kirchliche und auch die öſterreichiſche Staats— 
geſetzgebung bezüglich der Ertheilung der Taufe an Kinder 
jüdiſcher Eltern erlaſſen hat. 

Da haben wir denn in erſterer Hinſicht insbeſonders 
zwei Bullen des Papſtes Benedict XIV.: „Postremo 
mense“ (Constit. 28. Bullar. magn. tom. 17. p. 110. edit. Lu- 
xemburg.) und „Probe te“ (Const. 56. 1. c.) ins Auge zu faſſen, 
in welchen eben die Ertheilung der Taufe tanoniſch geregelt 
erſcheint. 

In erſterer, unter dem 28. Februar des Jahres 1747 
erlaſſenen Bulle finden wir bezüglich der Taufe von Kindern 
jüdiſcher (und überhaupt nicht chriſtlicher) Eltern vor Allem 
das ſtrenge Verbot, Kinder, welche noch nicht den Gebrauch 
der Vernunft haben, gegen den Willen ihrer Eltern zu 
taufen, und es erſcheint dieſes Verbot durch die Berufung auf 
das Naturrecht begründet, ſowie auch die Gefahr nahe 
liege, daß ſolche Kinder hinterher dem Chriſtenthume wieder 
verloren gehen. Der als Kanoniſt ſo berühmte Papſt macht 
da die Praxis der Kirche, Kindern gegen den Willen ihrer 
Eltern die Taufe nicht zu ertheilen, und ſodann namentlich die 
Autorität des heil. Thomas geltend, welcher bezüglich der 
hier obwaltenden Gefahr ſchreibt: „Essel etiam periculosum ta- 
liter filios infidelium baptizare, quia de facili ad infidelitatem re- 
dirent propter naturalem affectum ad parentes.“ (Il. 5. qu. 68. ar. 10.) 

Ausgenommen werden jedoch die Fälle, wo dergleichen 
Kinder ſich in Todesgefahr befinden, und wo ſie von ihren 
Vätern verlaſſen worden wären; auch bei Kriegsgefan— 
genen Kindern wird eine Ausnahme als zuläſſig erklärt, und 
ebenſo wird für den Fall, daß der jüdiſche Vater zuerſt ſich 
ſelbſt und ſeine Kinder taufen laſſen zu wollen er— 
klärte, hinterher jedoch ſein Vorhaben änderte, die Taufe der 
Kinder anbefohlen. Sodann wird dem Chriſt gewordenen 
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Vater geftattet, feine Kinder auch gegen den Willen der im 
Unglauben verharrenden Mutter taufen zu laſſen, und dasſelbe 
Recht auch der zum Chriſtenthume übergetretenen 
Mutter zuerkannt, falls der jüdiſche Vater ſeine Zuſtimmung 
nicht geben wolle. „In favorem fidei christianae, gibt hier Be⸗ 
nedict XIV. als Grund an, judicium matris christianae anteponi 
oportet patriae potestati, isque favor tanti ponderis est, ut patriae 
potestati longe praevaleat.“ 

Ueberdieß wird erklärt, wie dasſelbe Recht auch auf den 
Vormund übergehe und desſelben gleichfalls der väterliche 
Großvater theilhaftig ſei, ſelbſt wenn Vater oder Mutter 
oder beide im Judenthume bleibenden Eltern widerſprechen. 

Endlich ſpricht Benedict XIIl. in der unter dem 15. De⸗ 
zember 1751 auf eine erneuerte Anfrage erlaſſenen Bulle 
„Probe te“ auch der väterlichen Großmutter das Recht zu, 
die Kinder ihres als Jude bereits verſtorbenen Sohnes taufen 
zu laſſen. 

Führt ſo Benedict XIV. die Fälle vor, in welchen es geſtattet 
iſt, die Kinder, welche nichtchriſtlichen Eltern geboren worden 
ſind, zu taufen, ſo gilt ihm bei Beſtimmung der Zuläſſigkeit 
der Taufe als ein Hauptmoment der Umſtand, daß die ent- 
ſprechende Garantie für die chriſtliche Erziehung vor— 
handen, daß ein ſpäterer Abfall vom Chriſtenthume 
nicht wohl zu fürchten iſt. 

Ebendeßhalb ſagt er n. 23 der Bulle „Postremo mense“: 
Die Gefahr des Abfalles ſei hier ſehr zu beachten („Negari 
profecto nequit grave perversionis periculum in hae ma- 
teria rem esse maximi moment“), und er verweiſt dabei auf 
eine Entſcheidung der Congregatio sancti officii ddo. 
3. Maji 1703, nach welcher es nicht geſtattet iſt, Kinder un- 
gläubiger Eltern zu taufen, wenn ſie in ihrer Gewalt 
verbleiben („Non licere, si sint filii infidelium et in potestate 
eorundem relinquendi, secluso tamen mortis periculo), während 
dagegen die Kinder bereits getaufter Heiden (es war näm⸗ 
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lich die Anzeige gemacht worden, daß getaufte Heiden ihre 
Kinder zwar taufen ließen, dieſelben aber nicht ſelten hinterher 
dem Chriſtenthume wieder verloren gingen) zu taufen ſeien, 
„dum tamen aut a viris Apostolicis illie degentibus aut ab ipsis 
parentibus de sanctae religionis praeceptis ac mysteriis 
edoceantur, cum adoleverint.“ 

Auch ſchreibt er ebendaſelbſt mit Bezug auf den Fall, 
daß in Serbien chriſtliche Frauen mit Türken eine Ehe einzu— 
gehen gezwungen werden und ſodann jene die aus dieſer Ehe 
entſproſſenden Kinder taufen laſſen wollen: „Si nullum adsit 
vitae periculum, certa regula generalis statuta non est, cum 
oporteat diligenter omnes expendere circumstantias et praeserlim 
vel eos in Evangelicae legis et fidei cultu persevera- 
turos vel christiana educatione ab ejusmodi matribus 
fraudatos Mahometani patris impietatem secuturos 
esse.“ 

Die gleiche Vorſicht bezüglich der Garantie der chriſt— 
lichen Erziehung von getauften Kindern, beziehungsweiſe die 
Nothwendigkeit derſelben bei der Ertheilung der Taufe an 
Kinder ungläubiger Eltern, hebt Benedict XIV. auch in Nr. 22 
derſelben Bulle hervor, wo er den Fall vor Augen hat, daß 
jüdiſche Eltern ihre Kinder aus dem Grunde zur Taufe brin— 
gen, daß dieſelben von Krankheiten befreit würden. 
Er nennt da die Taufe unſtatthaft „cum dubitari prudenter 
possit, ut baptizatus tractu temporis a Catholica religione des- 
ciscat, quod quidem experientia docet plerumque iis infantibus 
evenire, qui a parentibus infidelibus oblati, ut ab infirmitate ali- 
qua baptismo liberentur, postea vero in eorum educationem ac 
potestatem revertuntur.“ Dem gelehrten Papſte erſcheint demnach 
hiebei am meiſten anſtößig, daß ſolche getaufte Kinder den 
Eltern zur Erziehung überlaſſen bleiben, weßhalb er 
weiter ausdrücklich die Taufe zugibt, falls das getaufte Kind 
nicht mehr zu den Eltern zurückkehrte, ſondern irgend 
einem Chriſten zur Erziehung übergeben würde. 
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In Nr. 24 kommt er auf den eben berührten Fall nod- 
mals zurück, und ſchärft wiederholt ein, wie man insbeſonders 
vor der Gefahr eines ſpäteren Abfalles vom Chriſtenthume ſich 
ſicher ſtellen müſſe, und dieſe dünkt ihm im hohen Grade vor» 
handen, falls ſolche Kinder in der Gewalt ihrer Eltern bleiben, 
während ſie ihm gehoben erſcheint, wenn dieſelben Chriſten 
zur Erziehung anvertraut werden. 

Ferner erklärt er ſich in Nr. 30 gegen die Anſicht, es 
könnten Kinder, welche gegen den Willen ihrer jüdiſchen Eltern 
getauft worden ſind, denſelben zurückgegeben werden, 
„dummodo ipsi parentes cautione aut fidejussione data 
ingenue spondeant, ab se filios, vix ad convenientem aetatem 
pervenerint, Christifidelibus restituendos nec quidquam contra 
fidem catholicam edocendos“; er hält es vielmehr durchaus aud 
unter der beigefügten Bedingung für unzuläſſig, daß in 
ſolchen Fällen die getauften Kinder ihren Eltern zurückgegeben 
werden. 

Endlich fügt er in der Bulle „Probe te“ Nr. 10 der Er⸗ 
klärung, das Recht, die Kinder taufen zu laſſen, liege vor Allem 
bei den Eltern, mögen dieſelben Neugetaufte oder ſelbſt Heiden 
oder Juden ſein, ausdrücklich die Beſchränkung bei: „dummodo 
si tales sint, fide bona ab eis oblatio hujusmodi fiat, et infantes 
baptizati apud Christianos remaneant neque illis propter 
perversionis periculum restituantur.“ 

Nach unſerer bisherigen Darlegung wäre alſo ſoviel ins 
klare Licht geſtellt, daß die Normen des Kirchenrechtes, durch 
welche die Ertheilung der Taufe an Kinder nicht chriſtlicher 
Eltern ihre beſtimmte Regelung gefunden hat, ein ganz beſon— 
deres Gewicht darauf legen, daß die katholiſche Erziehung 
garantirt werde, und ſo kein ſpäterer Abfall vom Chriſten⸗ 
thume zu fürchten ſei. 

Gehen wir nun aber zu jenen geſetzlichen Beſtimmungen 
über, welche durch die öſterreichiſche Staatsgeſetzgebung 
in unſerer Angelegenheit erfloſſen ſind. 
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War demnach da vor dem 25. Mai ». J. durch die 
Staatsgeſetze es nur verboten, Kinder nicht chriſtlicher Eltern 
gegen deren Willen zu taufen (und zwar unbedingt vor dem 
vollendeten ſiebenten Lebensjahre), und ſtanden dieſe ſomit der 
Ertheilung der Taufe nicht im Wege, falls die Eltern einver— 
ſtanden waren, jo find feit dem 25. Mai dieſe geſetzlichen Be— 
ſtimmungen außer Wirkſamkeit getreten, und es iſt dafür das 
fogenannte interconfeſſionelle Geſetz von 25. Mai 1868 
maßgebend geworden. 

Dieſes ſagt aber Art. I, Alinea ! ausdrücklich, daß ehe— 
liche oder den ehelichen gleichgehaltene Kinder, ſoferne beide 
Eltern demſelben Bekenntniſſe angehören, der Reli— 
gion ihrer Eltern folgen, und nach Art. 1, Alinea 4 hat 
im Falle, daß keine der obigen Beſtimmungen (Alin. 2 bezieht 
ſich auf die Kinder aus gemiſchten Ehen und Alin. 3 auf die 
Kinder unehelicher Mütter) Platz greift, Derjenige, welchem 
das Recht der Erziehung bezüglich eines Kindes zuſteht, das 
Neligionsbekenntniß für ſolches zu beſtimmen. 

Nach ſeinem Wortlaute verbietet alſo das interconfeſ— 
ſionelle Geſetz offenbar, daß die Kinder jüdiſcher oder überhaupt 
nichtchriſtlicher Eltern, ſo lange ſie nicht ſelbſt zum Chriſten— 
thume übertreten, auf deren Wunſch getauft werden; und man 
wird das Gegentheil wohl auch nicht aus dem Geiſte des— 
ſelben Geſetzes folgern wollen, da dasſelbe ja auf dem Grund— 
ſatze der Gleichberechtigung der Confeſſionen beruhen 
ſoll, und es ohne Zweifel nach Art. 2 Alin. 2 der Confeſſion, 
der die Eltern angehören, auch ein beſtimmtes Recht auf 
die Kinder, welche das ſiebente Lebensjahr noch nicht voll— 
endet haben, zuerkannt wiſſen will. 

Wenn aber nach dem neuen interconfeſſionellen Geſetze in 
Oeſterreich die Taufe von Kindern nichtchriſtlicher Eltern auf 
deren Wunſch hin nicht zuläſſig erſcheint, ſo frägt es ſich, 
ob hier für die Kirche vielmehr die kanoniſchen Be— 
ſtimmungen maßgebend ſeien, oder ob ſie der neuen 
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ſtaatlichen Ordnung in dieſem Punkte Rechnung 
tragen ſoll. 

Wir wollen nun keineswegs entſcheiden, ob wir es hier 
mit einem Gegenſtande zu thun haben, den die Verurtheilung 
von Seite der höchſten kirchlichen lutorität in der bekannten 
Allocution Pius IX. vom 22. Juni vo. J. getroffen habe oder 
nicht, da von dieſem Umſtande bei Beurtheilung unſeres Falles 
wie ſich gleich zeigen wird, ganz und gar abgeſehen werden 
kann; dafür wollen wir aber in Erwägung ziehen, in wel— 
chem Verhältniſſe die betreffenden kanoniſchen Be- 
ſtimmungen zur ſtaatlichen Ordnung im neudrart- 
ſchen Oeſterreich ſtehen. 

Wie wir oben aus den zwei dießbezüglichen Bullen Be— 
nedict XIV. gezeigt haben, ſo verlangt die Kirche bei Ertheilung 
der Taufe an Kinder nichtchriſtlicher Eltern ganz vorzüglich die 
Sicherung der kathol. Erziehung und die Abweſenheit der Gefahr 
eines ſpäteren Abfalles vom Chriſtenthume, und aus eben dieſen 
Gründen will ſie getaufte Kinder nicht in den Händen ihrer 
Eltern wiſſen, falls dieſe nicht auch zum Chriſtenthume übertreten. 

Demge näß haben wir in unſerer Frage darauf Rück— 
ſicht zu nehmen, wie es ſich bei uns in Oeſterreich mit 
dieſer betreffenden Garantie verhalte, falls auf den 
Wunſch isragelitiſcher Eltern deren Kinder getauft wer— 
den, während dieſe ſelbſt im Judenthume verharren. 

In der alten Aera ſtanden allerdings die Dinge ſo, 
daß nicht nur keine geſetzliche Beſtimmung der Taufe im Wege 
ſtand, wenn die Eltern ſelbſt dieſelbe verlangten, ſondern der 
öſterreichiſche Staat betrachtete ſich auch als chriſtlichen Staat, 
der dem Judenthume nicht die gleichen Rechte wie dem Chriſten— 
thume zuerkannte, er garantirte ſelbſt in dieſem Falle 
die katholiſche Erziehung, und auch die öffentliche Mei- 
nung duldete es ſo zu ſagen nicht, daß getaufte Kinder von 
ihren jüdiſchen Eltern im Judenthume erzogen wurden. In der 
neuen Aera jedoch iſt die Sachlage eine weſentlich andere, 
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die neuärariſchen Verhältniſſe in Oeſterreich ſind weſentlich 
anders geſtaltet. 

Da verbietet nämlich das Geſetz ausdrücklich eine der— 
artige Taufe, und der moderne öſterreichiſche Staat will auf 
dem Principe der Gleichberechtigung der Confeſſionen fußen, 
und zwar will er nicht bloß den verſchiedenen chriſtlichen Con— 
feſſionen, ſondern auch der moſaiſchen Religion, dem Juden— 
thume, die gleichen Rechte zuerkannt wiſſen. Aus eben dieſen 
beiden Gründen garantirt er aber in unſerem Falle 
nicht mehr die katholiſche Erziehung, und dieß um ſo 
weniger, als Umſtände eintreten könnten, unter denen die 
katholiſche Erziehung nach der ſtaatlichen Ordnung 
geradezu unzuläſſig wäre. 

So wäre es möglich, daß jüdiſche Eltern, die ihre Kinder 
haben taufen laſſen, über kurz oder lang auf den Gedanken 
kommen, dieſe ihre Kinder beſchneiden zu laſſen, be— 
ziehungsweiſe ſie dem Judenthume zu weihen. Würde 
nun dieſes die Staatsgewalt verhindern wollen oder auch nur 
können, da nach Art. 2, Alin. 1 des interconfeſſionellen Geſetzes 
Eltern, welche nach Art. 1 das Religionsbekenntniß der Kinder 
vertragsmäßig zu beſtimmen berechtigt ſind, bezüglich jener 
Kinder ändern können, welche noch nicht das ſiebente Lebens— 
jahr zurückgelegt haben? Und könnte weiter nicht der Fall ein— 
treten, daß ein oder beide Elterntheile zum Prote— 
ſtantismus übertreten? Alsdann fände aber ſicherlich von 
Seite der Staatsbehörde Alin. 2 des Art. 2 Anwendung, wo 
beſtimmt wird: „Im Falle eines Religionswechſels eines oder 
beider Elterntheile, beziehungsweiſe der unehelichen Mutter, 
ſind jedoch die vorhandenen Kinder, welche das ſiebente Lebens— 
jahr noch nicht vollendet haben, in Betreff des Religions- 
bekenntniſſes ohne Rückſicht auf einen vor dem Religionswechſel 
abgeſchloſſenen Vertrag ſo zu behandeln, als wären ſie erſt 
nach dem Religionswechſel der Eltern, beziehungsweiſe der un⸗ 
ehelichen Mutter, geboren worden; d. h. gehören nunmehr 
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beide Elterntheile dem Proteftantismus an, fo folgen alle vor- 
handenen Kinder, welche noch nicht das ſiebente Lebensjahr 
vollendet haben, der Religion der Eltern, alſo der proteſtanti— 
ſchen, iſt aber nur ein Elterntheil Proteſtant geworden, ſo gilt 
dasſelbe von den Knaben oder Mädchen, je nachdem der Vater 
oder die Mutter die Religion gewechſelt hat, und handelt es 
ſich um eine uneheliche Mutter, ſo folgen ihr alle ihre Kinder 
vor dem vollendeten ſiebenten Jahre mit in den Proteſtantismus. 

Und endlich da, wie ſchon früher aufmerkſam gemacht 
wurde, eben nach Alin. 2 Art. 2 des interconfeſſionellen Ge— 
ſetzes, jene Confeſſion, der die Eltern angehören, ein gewiſſes 
Recht hat auf die Religion der Kinder, die noch nicht das 
ſiebente Lebensjahr zurückgelegt haben, was würde von Seite 
der Staatsgewalt geſchehen, wenn in unſerem beſagten Falle 
die jüdiſche Gemeinde, welcher die Eltern angehören, über Ver— 
letzung ihres Rechtes klagen und die Auslieferung des getauften 
Kindes zur jüdiſchen Erziehung etwa bis zum vollendeten vier— 
zehnten Jahre, wo nach Art. 4 desſelben Geſetzes die freie 
Wahl der Religion nach eigener Ueberzeugung eintritt, ver— 
langt würde? Wir zweifeln ſehr, daß eine derartige Klage, 
ein ſolches Verlangen nicht Berückſichtigung fände, umſomehr, 
als ja ſchon die Ertheilung der Taufe ſelbſt in ungeſetzlicher 
Weiſe geſchehen iſt. 

Wollte aber hier Jemand einwenden, daß auf dieſe Weiſe 
leicht auch die Eltern veranlaßt würden, katholiſch zu 
werden, ſo antworten wir, daß dieſelben, wenn ſie anders 
eine Ueberzeugung von der Wahrheit der katholiſchen Kirche 
beſitzen, viel leichter und viel entſprechender die ganze Schwierig— 
keit damit beheben könnten, daß ſie gleich von vorneherein in 
die katholiſche Kirche ſich aufnehmen laſſen oder doch die be— 
ſtimmte Abſicht ausſprechen, dieſes ſo bald als möglich zu thun. 

Auch der Einwurf will nicht viel ſagen, daß nämlich 
unter ſolchen Umſtänden die Kirche auch keine entſprechende 
Garantie für die katholiſche Kindererziehung beim Abſchluſſe 
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gemiſchter Ehen hätte. Denn, wenn uns auch nicht die 
Entſcheidung darüber zuſteht, ob ein vor Eingehung der Ehe 
geſchloſſener Vertrag eine ſolche hinreichende Garantie abgebe, 
oder ob damit auch ein eidliches Verſprechen zu verbinden ſei, 
wie dieß z. B. in Ungarn geſchieht, ſo iſt doch nicht zu über— 
ſehen, daß beide Fälle nicht auf die gleiche Weiſe zu taxiren 
ſind. Hier handelt es ſich um die Sicherung der katholiſchen 
Erziehung von Kindern aus einer Ehe, wo ein Theil katho— 
liſch iſt, und zum Behufe der Ertheilung der Dispens 
und ſofortigen activen Trauung; in unſerem fraglichen 
Falle aber haben wir es mit Eltern zu thun, welche beide 
dem Judenthume angehören und in demſelben zu ver— 
bleiben gedenken, und gilt es nichts Geringes als die Er— 
theilung der Taufe: Grund genug alſo, daß wir beide Fälle 
auseinander halten und nicht über Einen Leiſten ſchlagen wollen. 

Nach dem Geſagten unterliegt es demnach wohl keinem 
Zweifel mehr, daß rückſichtlich der in unſerer fraglichen Sache 
verlangten Garantie ein gewaltiger Unterſchied obwalte 
zwiſchen der Zeit vor dem 25. Mai 1868 und jener nach dem— 
ſelben, und konnte man in der alten Aera Kinder israelitiſcher 
Eltern auf deren Wunſch anſtandslos taufen, ſo ſpricht in der 
neuen Aera wohl mehr als ein Grund gegen dieſe Taufe. 

Aber erſetzt vielleicht in der neuen Aera die öffentliche 
Meinung den nicht mehr vorhandenen ſtaatlichen Schutz, und 
kann demnach die Kirche mit Sicherheit darauf rechnen, daß 
von derſelben die katholiſche Erziehung der Kinder, die einmal 
katholiſch getauft worden ſind, mit Nachdruck verlangt, ja ſelbſt 
gegenüber entgegengeſetzten geſetzlichen Beſtimmungen in Schutz 
genommen werde? Man mag für die Vorzüge unſerer neuen 
Aera noch fo begeiſtert fein, ein für die Kirche günſtiges Ur— 
theil wird man unmöglich fällen können über die öffentliche 
Meinung, welche in der neuen Aera das große Wort führt; 
dagegen ſpricht ja ſchon die ganze Geneſis, der ganze Chas 
rakter dieſer neuen Aera in unſerem Oeſterreich. 


— — — 


28 — 
| 
~ 
4 
— 
* 
Tie 
> 
< 
> 
4- 


NY 


— 29 — 


So käme es alſo in unſerem Falle ganz und gar auf 
den Charakter der Eltern an, es ginge einzig und allein 
auf eine private Garantie hinaus, von der wir im allge— 
meinen Theile unſerer Abhandlung geſprochen haben. 

Erwägen wir aber den gewaltigen Unterſchied zwiſchen 
unſerer Zeit und jener Zeit, in der die Kirche, wie wir oben 
geſagt haben, mit einer ſolchen privaten Garantie ſich ganz 
wohl zufrieden geben konnte; bedenken wir, daß es ſich in un— 
ſerem Falle um Eltern handelt, die Juden ſind und Juden 
bleiben wollen, und daß es wohl ſehr ſchwer hält, über deren 
reine Abſicht die rechte Gewähr zu haben; beachten wir dabei 
noch, daß nach der obigen Auseinanderſetzung es den jüdiſchen 
Eltern ſelbſt beim beſten Willen unmöglich werden könnte, ihren 
getauften Kindern eine katholiſche Erziehung zu geben; bringen 
wir endlich in Rechnung, daß Benedict XIV., dieſer große Kanoniſt, 
dieſer gelehrte Papſt, die Gefahr eines ſpäteren Abfalles vom 
Chriſtenthume nur dann gründlich beſeitigt ſieht, wenn die ge— 
tauften Kinder ihren nichtchriſtlichen Eltern nicht mehr zurück— 
gegeben, ſondern von irgend einem Chriſten erzogen werden: ſo 
können wir zu keiner andern Eutſcheidung kommen, als daß es im 
Sinne der Kirche und im Geiſte der kanoniſchen Be— 
ſtimmungen liege und keineswegs bloße Connivenz gegen— 
über der Staatsgewalt ſei, den dießbezüglichen Beſtimmungen 
des interconfeſſionellen Geſetzes vom 25. Mai 1868 Rechnung 
zu tragen, und demgemäß dem Wunſche israelitiſcher Eltern, 
die, obwohl im Judenthume bleibend, ihre Kinder taufen laſſen 
wollen, nicht zu willfahren, wobei es wohl nicht die Bemerkung 
braucht, daß wir den Fall der To desgefahr des Kindes, in 
welchem die Kirchengeſetze die Taufe unbedingt für zuläſſig er— 
klären, keineswegs mit inbegriffen wiſſen wollen, ſowie wir 
auch bei unſerer Entſcheidung von dem Umſtande abgeſehen 
haben, daß etwa die jüdiſchen Eltern die beſtimmte und 
ſichere Abſicht hätten, ſich gleichfalls ſo bald als mög⸗ 
lich taufen zu laſſen. 
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Sodann haben wir gleichfalls im allgemeinen Theile un— 
ſerer Abhandlung darauf aufmerkſam gemacht, daß es ſich bei 
Beurtheilung des vorliegenden Falles auch darum handle, ob 
bei dieſer oder jener Auffaſſungsweiſe der beſtehen— 
den Rechtsverhältniſſe im Großen und Ganzen mehr 
und beſſer für die Ausbreitung des Reiches Gottes 
auf Erden, für das Seelenheil der Menſchen geſorgt 
erſcheine. 

Auf welche Seite aber in dieſer Hinſicht unter den bei 
uns gegenwärtig beſtehenden Verhältniſſen die Entſcheidung 
ſich hinzuneigen habe, iſt wohl keine Frage, da bei der weit— 
aus überwiegenden Mehrheit der Katholiken in Oeſter— 
reich die Fälle weit öfter eintreten könnten, in welchen glaubens— 
gleichgiltige oder ungläubige Namenskatholiken ihre Kinder pro— 
teſtantiſch oder auch gar nicht taufen laſſen wollten, wenn das 
neue interconfeſſionelle Geſetz wirklich ſo auszulegen wäre, daß 
die Eltern ganz und gar mit unbeſchränkter Freiheit die Reli— 
gion ihrer Kinder, die das ſiebente Lebensjahr noch nicht zu— 
rückgelegt haben, beſtimmen könnten. Offenbar würde dieſe 
Auslegung des interconfeſſionellen Geſetzes dem Intereſſe der 
Kirche weit mehr nahe treten, als die entgegengeſetzte, welche, 
wie wir geſehen haben, zudem auch die richtige iſt, und man 
wird nach allem dem Geſagten uns ſicherlich nicht mißverſtehen, 
wenn wir der Anſicht ſind, wir dürften keineswegs ſelbſt dazu 
mithelfen, daß jene Schranke falle, die den öſterreichiſchen Staat 
gegenwärtig noch von dem ganz und gar indifferenten, religions. 
loſen Staate trennt, jene Schranke, welche unſere heißblütigen 
Liberalen wohl ſchon längſt gefallen wähnten, weßhalb eben auch 
die liberale Zeitungswelt mit ſolcher Gier über die Entſcheidung 
des Linzer biſchöflichen Ordinariates hergefallen iſt. 

Somit ſchließen wir denn dieſe unſere Abhandlung, indem 
wir meinen, den vorliegenden Fall nach allen Seiten hin gehörig 
gewürdigt, die fragliche Sache nach Gebühr in jeder Hinſicht 
erwogen zu haben. Sp. 
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Der Seelſorger bezüglich der Taubſtummen 
ſeiner Gemeinde. 


Unter dieſer Ueberſchrift brachte das Münſterer Paſtoral— 
blatt!) kürzlich eine recht gut geſchriebene Abhandlung, welche 
den Verfaſſer des nachfolgenden Artikels veranlaßte, unter Be— 
nützung des weſentlichen Inhaltes des genannten Aufſatzes ſeine 
Gedanken über dieſen wichtigen und praktiſchen Gegenſtand in 
der Quartalſchrift niederzulegen. 

Die Kirche Chriſti kann als „mater omnium miserabilium“ 
auch den armen Taubſtummen ihre mütterliche Sorgfalt und 
Pflege nicht verſagen. Schon ihr göttlicher Stifter ließ, über— 
zeugt von der Wahrheit, daß die Vornehmen und Reichen all— 
zeit leicht ihre Seelſorger finden, zum Beweiſe ſeiner göttlichen 
Sendung dem heiligen Johannes dem Täufer melden, daß den 
Armen das Evangelium geprediget werde. Ebenſo wird auch 
der Prieſter, der Diener Jeſu Chriſti, ſich vorzüglich dadurch 
als wahrhaft guten Hirten zeigen, daß er auch den armen und 
verlaſſenen Schäflein ſeiner Gemeinde die Fürſorge nicht ent— 
zieht. Wer aber wollte es leugnen, daß gerade die Taub— 
ſtummen zu den verlaſſenſten und hilfebedürftigſten Pfarrkindern 
gehören, welche wegen ihrer unbeſchreiblichen, geiſtigen Armuth 
das innigſte Mitleid verdienen und zugleich wegen der traurigen 
Folgen ihres Gebrechens eine beſondere Behandlung erfordern? 
Nur zu lange wurden die unglücklichen Taubſtummen ohne 
Hilfe gelaſſen! Daß das egoiſtiſche Heidenthum die Mühe 
ſcheute, ſich mit denſelben abzugeben, darf wohl Niemanden 
Wunder nehmen; daß man aber dieſelben auch im chriſtlichen 
Zeitalter ſo lange unberückſichtigt gelaſſen hatte, war nur eine 
Folge der thörichteſten Vorurtheile. Die Einen hielten die 
Taubſtummen für beſeſſen, die Anderen für blödſinnig oder 


ͤ—U—m— 


9) Sechſter Jahrgang. 1868. n. 8. 
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wenigſtens nicht für unterrichtsfähig, und felbft ein heiliger 
Auguſtin ſchließt ſie von aller religiöſen Erkenntniß aus. 

Und gerade dem verſchrieenen, finſteren Mittelalter mußte 
es vorbehalten bleiben, zuerſt dieſe albernen Vorurtheile zu 
zerſtreuen und die geiſtigen Sclavenketten der Taubſtummen zu 
zerbrechen. Die erſten ſicheren Nachrichten über die Kunſt, den 
Taubſtummen eine Bildung zu geben, datiren aus dem fünf— 
zehnten und ſechzehnten Jahrhunderte. Es war namentlich 
Pedro de Ponce, ein Mönch des Benediktiner-Kloſters St. Sal— 
vador zu Sahagun im Königreiche Leon, welcher um das Jahr 
1570 vier Taubſtumme mit beſtem Erfolge unterrichtete. Nach 
ihm unterrichteten andere Spanier einzelne Taubſtummen aus 
hohen Familien mit eben ſo glänzendem Reſultate und ver— 
öffentlichten zugleich ihr Unterrichts-Verfahren, darunter: Juan 
Pablo Bonet, und der Arzt Emanuel Ramirez de Carrion. 
Spanien kann man daher mit Recht die Wiege der Taubſtum— 
men = Lehrfunft nennen. Dieſe Kunſt fand auch bald Nach— 
ahmung in Italien, England, Holland, Deutſchland und Frank— 
reich, in welchen Ländern von menſchenfreundlichen Männern, 
beſonders Geiſtlichen und Aerzten, hie und da Verſuche mit 
einzelnen Taubſtummen angeſtellt wurden. Jedoch blieb es noch 
faſt zwei Jahrhunderte nur bei ſolchen Einzelnverſuchen. End— 
lich um das Jahr 1760 begann der berühmte Abbé de IEpée 
in Paris mit großer Mühe und perſönlichen Opfern mehrere 
Taubſtumme in einer gemeinſchaftlichen Schule zu unterrichten, 
aus welcher ſpäter im Jahre 1786 das großartige Pariſer 
Inſtitut wurde. Die erſte Taubſtummen-Anſtalt in Deutſch— 
land wurde unter dem Churfürſten Friedrich von Brandenburg 
im Jahre 1778 in Leipzig gegründet durch Samuel Heinika, 
nachdem dieſer bereits früher mehrere taubſtumme Kinder unter— 
richtet hatte. Nach dem Muſter der genannten zwei Anſtalten 
ſind nun nach und nach in allen civiliſirten Ländern ähnliche 
Anſtalten errichtet worden. Von dem Leipziger Inſtitute ſind 
die meiſten deutſchen Lehranſtalten für Taubſtumme mittelbar 


# 
* 
{ 
{ 
1 
| 
} 
i 
4 
4 
he 
w 
* 
>» 
* 
1 
1 
- A, 
> 
4 
i 
— 


* 


fe 


— 3 


oder unmittelbar ausgegangen (Deutſche Schule). Nach den 
Grundſätzen des Pariſer Inſtitutes ſind die übrigen franzöſiſchen 
und anderen außerdeutſchen, ſo wie auch die öſterreichiſchen 
Anſtalten eingerichtet worden (Franzöſiſche Schule). Zu den 
letzteren gehören auch das Wiener und Linzer Inſtitut, obwohl 
in denſelben gegenwärtig nach der Methode der deutſchen Schule 
unterrichtet wird. Was beſonders die Linzer Taubſtummen— 
Lehranſtalt betrifft, ſo iſt allenthalben bekannt, daß der hochw. 
Herr Michael Reitter, Cooperator an der St. Mathiaspfarre 
in Linz, dieſelbe im Jahre 1811 ins Leben gerufen und mit 
vielen Opfern an Zeit, Mühe und Koſten aufrecht erhalten hat. 
Ohne in die weitere Entwicklungs-Geſchichte der Anſtalt einzu— 
gehen!), möge nur das Eine nicht unerwähnt bleiben, daß dieſe 
Anſtalt bisher ausſchließlich von Weltprieſtern geleitet wurde, 
und daß in derſelben ſchon über 600 taubſtumme Kinder aus— 
gebildet wurden, welche jetzt größtentheils in der Diöceſe zer— 
ſtreut leben. Nicht unbedeutend iſt die Zahl der Taubſtummen, 
die gegenwärtig in der Anſtalt Unterricht und Erziehung ge: 
nießen, und noch größer die Zahl Derjenigen, welche auf dieſes 
Glück warten. Alſo im Ganzen gewiß eine ſo bedeutende Zahl 
von Unglücklichen, daß man ſie nicht unbeachtet laſſen darf. 
Weil aber in den theologiſchen Büchern nur wenige Regeln 
ſich finden für die Paſtorirung dieſer Armen, ſo wird es ge— 
wiß manchem Seelſorger erwünſcht ſein, wenn hier einige prak— 
tiſche Winke und Rathſchläge zur Behandlung und Beurtheilung 
der Taubſtummen zuſammengeſtellt werden. Anſchließend an 


) Wer ſich hierüber näher informiren will, den verweife ich auf zwei 
veröffentlichte, geſchichtliche Aufſätze, nämlich: „Geſchichte der Privat 
Taubſtummen⸗Lehranſtalt zu Linz in Oberöſterreich“, von Paul 
Selner, Profeſſor der Katechetik und Pädagogik, gedruckt zum Beſten der armen 
taubſtummen Kinder, Linz 1817, zu haben in der Anſtalt, — und: „Johann 
Ev. Aichinger, Weltprieſter, Director des Taubſtummen⸗Inſtitutes in Linz ꝛc. 2. 
Ein Lebensbild, zuſammengeſtellt von einem ſeiner Freunde.“ (Siehe Linzer 
Quartalſchrift, Jahrgang 1865, I., II., II. Heft.) 

3 


* a 
* 
u * 
u 
n 1 
7 
7 — 
U 
>. 
8 
3 7 
7 
n 
— * 
t 2 
2 ¥ 
9 
2 44 
e 
| = 


— 34 — 


den oben genannten Aufſatz wollen wir dieſe Rathſchläge der 
Ueberſicht wegen ordnen nach den drei Haupt-Abſchnitten im 
Leben eines Taubſtummen. Dieſe ſind: 


1. Die Zeit von der nachgewieſenen Evidenz der Taub⸗ 
ſtummheit bis zur Aufnahme in die Taubſtummen⸗Auſtalt. 

2. Die Zeit des Aufenthaltes in jener Anſtalt. 

3. Die Zeit nach der Entlaſſung aus derſelben. 


I. 


Die Zeit der nachgewieſenen Evidenz. der Taub— 
ſtummheit bis zur Aufnahme in die Taubſtummen— 
Anſtalt. 


Die ſeelſorgliche Thätigkeit für ein taubſtummes Kind, 
welches noch im erſten Lebensabſchnitte ſteht, dürfte ſich zumeiſt 
auf folgende vier Stücke beſchränken: 

a) Der Seelſorger ſoll, ſo viel er vermag, dazu bei— 
tragen, daß nachgewieſen werde, ob ein nicht 
ſprechendes Kind wirklich taubſtumm oder gar 

blödſinnig fet; 

b) er hat die Eltern wegen dieſes Familienleidens 
zu tröſten und ihnen die zur ferneren Erziehung 
eines ſolchen Kindes nöthigen Belehrungen und 

Warnungen zu ertheilen; 

c) er muß dahin wirken, daß das taubſtumme Kind 
von der Zeit des ſchulpflichtigen Alters an bis 
zur Aufnahme in die Anſtalt die Elementarſchule 
beſuche; 

d) er wird den Eltern durch Rath und That behilf— 
lich ſein zur Unterbringung ihres taubſtum men 
Kindes in der betreffenden Anſtalt, und er wird 
das dazu erforderliche Geſuch und die ſonſt be— 
nöthigten amtlichen Erhebungen veranlaſſen. 
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Ad a. Um nicht fih und Andere zu täuſchen, muß vor 
Allem zuverläſſig ermittelt werden, ob das für taubſtumm ge- 
haltene Kind wirklich taubſtumm ſei. Der Taubſtumme leidet 
an dem doppelten Gebrechen der Taubheit und der Stummheit. 
Dieſe zwei Gebrechen ſind aber nicht immer nothwendig mit— 
einander verbunden. Es gibt Taube ohne Stummheit, z. B. 
die Erwachſenen, welche im ſpäteren Alter das Gehör verloren 
haben; und auch Stumme ohne Taubheit, z. B. ſolche, deren 
Sprachwerkzeuge ganz fehlerhaft organiſirt oder gelähmt ſind, 
wie auch die Blödſinnigen. Da nun die blödſinnigen Kinder 
gewöhnlich nicht reden lernen, ſo werden ſie am häufigſten mit 
den taubſtummen verwechſelt und verurſachen dann viele, aber 
vergebliche Mühe. Es iſt alſo die Frage: „Welches Kind 
iſt taubſtumm, welches blödſinnig?“ von ſehr großer 
Wichtigkeit. Die Antwort hierauf wird ſich von ſelbſt ergeben, 
wenn wir uns zuerſt die verſchiedenen Urſachen der Stummheit 
bei dem Taubſtummen und bei dem Blödſinnigen klar gemacht 
haben. 

Der Taubſtumme iſt nur ſtumm in Folge der Taubheit, 
während er im Uebrigen ganz normal gebildet, mit allen geiſtigen 
Anlagen ausgeſtattet und daher auch unterrichtsfähig iſt. Bei 
ihm iſt die Stummheit nur ein ſecundäres Uebel. Obgleich 
nämlich das Vermögen und der Trieb zur Mittheilung dem 
Menſchen eingeboren iſt, ſo iſt ihm doch die äußere Form dieſer 
Mittheilung in dieſer oder jener Sprache nicht angeboren. 
Die Lautſprache, reſp. die Mutterſprache, muß poſitiv erlernt 
werden und ihre Aneignung beruht zunächſt auf dem Gehöre 
und der Nachahmung des Gehörten. Jedes vollſinnige Kind 
ſucht die gehörten, artikulirten Laute und Lautverbindungen 
recht oft nachzuahmen und lernt fo allmälig ſelbſt reden.“) 


) Auch das vollſinnige Kind würde nicht ſprechen lernen, wenn es kein 
ſprachliches Vorbild zur Nachabmung hätte oder wenn es von jedem menſchlichen 
Umgange abgeſperrt würde. Als Beiſpiel hiefür kann angeführt werden ein ge- 
wiſſer Caspar Hauſer, welcher im Jahre 1828 in Nürnberg aufgegriffen wurde 
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Iſt alfo ein Kind nicht im Stande, artifulirte Laute zu ver— 
nehmen, ſo kann es dieſelben auch nicht nachahmen und lernt 
nicht ſprechen. Dieß iſt aber der Fall bei Denen, welche von 
Geburt oder früheſter Jugend an des Gehöres entbehren. 
Sprachloſigkeit iſt ihr unvermeidliches Geſchick. Dieſe tritt auch 
ein bei jenen Kindern, die nur an bedeutender Schwerhörigkeit 
leiden und in Folge deſſen von dem ſprachlichen Verkehre aus— 
geſchloſſen ſind. Ja ſogar Kinder, welche im Alter von fünf 
bis ſechs Jahren das Gehör verlieren, trifft gewöhnlich das 
gleiche, traurige Loos. Sie ſprechen immer weniger und un— 
vollſtändiger und werden etwa im Verlaufe von einem Viertel— 
jahre völlig ſtumm zum größten Leidweſen der Eltern. Der 
Grund dieſer Erſcheinung liegt darin, weil die erlernte Sprache 
bei derlei Kindern noch zu wenig entwickelt und noch nicht ihr 
vollſtändiges Eigenthum geworden iſt. 

Taubſtumm wird demnach dasjenige Kind ge— 
nannt werden, welches in Folge angeborner oder 
ſpäter erworbener Taubheit oder bloßer Schwer— 
hörigkeit die Lautſprache ſeiner Umgebung nicht oder 
nur unvollſtändig erlernt oder dieſelbe wieder ver— 
loren hat. 

Die Taubſtummheit liegt alſo nur in dem Mangel eines 
äußeren Sinnes, nämlich in dem abnormen Zuſtande der Ge— 
hörsorgane, und durchaus nicht in der fehlerhaften Bildung 
der Sprechorgane. 

Der Blödſinnige dagegen kann wohl auch taub ſein, aber 
in der Regel mangelt ihm der Gehörſinn nicht. Wenn er 


und in einem Alter von ſechzehn Jahren ſtumm war, obſchon er kein anderes 
körperliches und geiſtiges Gebrechen hatte. — Nach der Erzählung Herodot's 
ließ Pſammetich, König von Egypten, zwei neugeborne Kinder in ein unbewohntes 
Haus abſperren. Ein Hirt mußte ſie an einer Ziege ſaugen laſſen und durfte 
kein Wort zu ihnen reden. Nach zwei Jahren ergab ſich, daß die Kinder keine 
andere, als die Ziegenſprache erlernt hatten. So oft der Hirt die Thür öffnete 
und eintrat, kamen ſie ihm jedesmal mit „meck, meck!“ entgegen. Aehnliche Bei— 
ſpiele ſiehe: „Joh Eso. Aichinger's Intelligenz und Sprache“ S. 6—8. 
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dennoch ſtumm bleibt und feine Sprechorgane nicht gebraucht, 
ſo hat dieſes ſeinen Grund nicht in der Gehörloſigkeit, ſondern 
vielmehr in einer Abnormität, in einem krankhaften Zuſtande 
jenes höheren Organes — der Nerven und des Gehirnes — 
durch welches die äußeren Wahrnehmungen dem Geiſte zuge— 
führt werden. In Folge dieſes krankhaften Zuſtandes iſt der 
Geiſt gehemmt, die dem geiſtigen Leben zugewendeten Functionen 
ſind ganz oder theilweiſe unterdrückt, während die dem vegeta— 
tiven Leben zugewendeten Functionen das Vorherrſchende ſind. 
Weil der Blödſinnige mit ſeinem gehemmten Geiſte nicht im 
Stande iſt zu denken, Vorſtellungen und Begriffe in ſich auf— 
zunehmen, darum kann er auch nicht auffaſſen und behalten 
den äußeren Ausdruck dafür, d. i. die Sprache. Weil er durch 
die Einwirkungen der Außenwelt auf ſeine Sinne nicht geiſtig 
angeregt wird, darum fühlt er auch kein Bedürfniß, ſich zu 
äußern, ſich mitzutheilen. Weil er das Vorgeſprochene und 
Gehörte nicht verſteht, ſo ſucht er dasſelbe auch nicht nach— 
zuahmen. Er empfängt weder von ſeinen Nebenmenſchen eine 
geiſtige Mittheilung, noch bedient er ſich auch ſelbſt des vor— 
züglichſten Verkehrsmittels, der Sprache, d. h. er verhält ſich 
ſtumm. Aus dem bisher Geſagten geht nun deutlich hervor, 
daß die Stummheit eines blödſinnigen Kindes hinſichtlich der 
Urſache ganz verſchieden iſt von jener eines taubſtummen. 
Ferner ergibt ſich als weitere Folgerung daraus, daß das taub— 
ſtumme Kind bei ſeinen geſunden, geiſtigen Anlagen allerdings 
bildungsfähig iſt, während dieſes von dem blödſinnigen wegen 
ſeines völlig unthätigen, gleichſam gefeſſelten Geiſtes nicht ge— 
ſagt werden kann. Wegen dieſes weſentlichen Unterſchiedes iſt 
es ſodann von ſelbſt einleuchtend, daß es eine Sache von der 
höchſten Wichtigkeit ſei, in einem concreten Falle zu unter— 
ſcheiden, ob ein nicht redendes Kind taubſtumm oder blödſinnig 
ſei. In ſeltenen Fällen nun wird außer dem Geiſtlichen oder 
etwa einem erfahrenen Arzte in der Gemeinde Jemand zu finden 
ſein, der nur einigermaßen fähig wäre, hierüber zu entſcheiden. 
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Der Seelſorger, welcher Seelenarzt und Gewiſſensrath der 
Eltern iſt, wird wohl in der Regel der Erſte ſein, an den die 
Eltern ſich wenden und dem ſie ihr Anliegen vortragen. Er 
ſoll daher auch die nöthigen Kenntniſſe beſitzen, um in einem 
ſolchen Falle eine gründliche Unterſuchung anſtellen und ein 
ſicheres Urtheil abgeben zu können. Wie etwa dieſes zu ge— 
ſchehen hätte, dazu mögen folgende Andeutungen zur Richt— 
ſchnur dienen. 

Wenn ein bereits ſprechendes Kind durch eine Krankheit 
das Gehör verliert und in Folge deſſen auch ſtumm wird, ſo 
kann ein ſolcher Vorfall nicht lange verborgen bleiben, ohne 
daß er bald Gegenſtand des öffentlichen Geſpräches in der Ge— 
meinde wird. Das iſt aber nicht immer der Fall bei Kindern, 
welche von Geburt oder von früheſter Kindheit an taub ſind. 
Die Taubheit, reſp. Schwerhörigkeit, wird gewöhnlich erſt ſpät 
wahrgenommen. Weil dieſes Leid den Eltern peinlich iſt, ſo 
ſuchen ſie dasſelbe auch manchmal ſo viel wie möglich zu ver— 
heimlichen. 

Die Regel geht der Ausnahme voraus, das Normale iſt 
das Vorherrſchende in der Natur. Die Eltern jedes neugebor— 
nen Kindes nehmen darum an, daß ihr regelmäßig ausgeſtat— 
tetes Kind auch zu hören vermöge und daß es mit der Zeit 
auch die Sprache ſich aneignen werde. Dieſes um ſo mehr, 
weil das kleine Kind, wie jedes andere, ſchreit und weint, 
körperlich gut gedeiht, auf das, was in der Umgebung geſchieht, 
theilnehmend hinſchaut und gegen freundliche oder drohende 
Geberden ſich verſtändlich zeigt. Erſt wenn das Kind in dem 
Alter, in welchem andere Kinder ſchon viele Worte und kurze 
Sätze ſprechen, noch gar keinen Sprachverſuch macht, kommt es 
den Eltern auffallend vor. Beſonders dem wachſamen Mutter- 
herzen bleibt dieſes nicht verborgen; und die Mutter theilt dann 
ihre Beſorgniß auch dem Vater mit. Allmälig ſteigt nun in 
den Eltern di. trübe Ahnung auf, das Kind möge wohl gar 
taubſtumm fein. Aber lange noch wollen fie dieſes als aus- 
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gemachte Wahrheit nicht zugeſtehen. „Unſer Kind,“ jagen fie, 
„hat ja ein ganz geſundes Ausfehen, es achtet auch auf den 
Pendelſchlag der Uhr, es lauſcht auf das Rollen der Kugel auf 
dem Boden und des Wagens auf der Straße vor dem Fenſter 
u. dgl.“ Sobald aber das Kind einmal ein Alter von vier bis 
fünf Jahren erreicht hat und noch immer ſich ſtumm verhält, 
ſo können die Eltern ſich nicht mehr beruhigen und halten ſie 
es endlich doch an der Zeit, irgend einen Vertrauensmann zu 
Rathe zu ziehen und über den Zuſtand ihres Kindes zu be- 
fragen. Und bei wem werden ſie wohl zuerſt um Aufſchluß 
und guten Rath nachſuchen, als bei ihrem Seelſorger? Sollten 
ſie indeß dieſes nicht thun, ſo wird der Seelſorger gewiß auf 
anderem Wege bald davon in Kenntniß geſetzt werden. 

Man mache nun gelegentlich den Eltern einen Beſuch. 
Wahrſcheinlich fängt im Verlaufe des Geſpräches Vater oder 
Mutter aus eigenem Antriebe an, die beſorgnißerregenden 
Wahrnehmungen an ihrem Kinde dem Geiſtlichen mitzutheilen. 
Wenn dieſes nicht geſchehen ſollte, ſo lenke man ſelbſt das 
Geſpräch darauf hin, ohne gerade feine Abſicht offen zu vers 
rathen. Hierauf laſſe man ſich Alles genau erzählen und richte 
ſeine Aufmerkſamkeit beſonders auf folgende Punkte: 

1. Auf das Alter des Kindes. 

Aus demſelben wird man ſchließen, ob das Kind ſchon 
jo weit herangewachſen iſt, daß es unter normalen Verhält— 
niſſen jedenfalls ſprechen müßte. Im dritten, längſtens vierten 
Jahre ſpricht jedes normal gebildete Kind. Nur andauernde 
Kränklichkeit und ungewöhnliche Vernachläſſigung von Seite 
der Angehörigen können manchmal Urſache ſein einer noch ſpä— 
teren Sprachentwicklung. 

2. Ob es noch gar nicht geſprochen habe? 

Hiedurch wird ermittelt, ob das Kind etwa in ſpäteren 
Jahren taubſtumm geworden iſt. Dieſer Umſtand iſt an ſich 
ein günſtiger, wenn die übrigen, im Punkte 6 folgenden Kenn⸗ 
zeichen für die Bildungsfähigkeit hinzutreten. 
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3. Ob die Eltern nicht anzugeben wiſſen, was viel- 

leicht nachtheilig auf das Gehör des Kindes einge— 

wirkt habe; ob es nicht krank geweſen ſei und an 
welcher Krankheit es gelitten habe? 

Dieſe Fragen dienen dazu, um die Urſache der Taubheit, 
beziehungsweiſe des Blödſinnes, zu erforſchen. Der Erfahrung 
zufolge kann dieſes Uebel herbeigeführt werden: 

ſchon vor der Geburt 
durch Klima und Bodenverhältniſſe, beſonders durch die Lage 
des Wohnortes in abſonnigen und nebelichten Thälern, in 
feuchten, ſumpfigen Niederungen an Flüſſen, durch gyps- und 
kalkhältiges Trinkwaſſer, durch Unreinlichkeit der Wohnung, 
in der das Drüſenſyſtem der Eltern ſelbſt Schaden leidet, durch 
gewiſſe Beſchäftigungen der Eltern, z. B. Arbeiten in feuchten 
Lokalen, durch deren geiſtige und körperliche Schlappheit, zu 
hohes Alter, Nervenleiden, ausſchweifende Lebensweiſe, beſon— 
ders Trunkſucht des Vaters, durch erbliche Anlage zur Schwer— 
hörigkeit in manchen Familien, ſelten jedoch durch directe 
Fortpflanzung von Eltern auf Kinder, durch nahe Blutsver— 
wandtſchaft der Ehegatten, durch rohe Mißhandlung, Schlag, 
ſchwere Arbeit, plötzlichen Schrecken der Mutter während der 
Schwangerſchaft; 
bei der Geburt 
durch eine ſchwere Entbindung, durch Ungeſchicklichkeit oder 
Fahrläſſigkeit der Hebamme; 
nach der Geburt 

in der erſten Zeit durch Verletzung der Gehörsorgane in 
Folge der Nachläſſigkeit oder fehlerhaften Behandlung von Seite 
der Wärterin, durch heftigen Schall, rauhe Zugluft und feuchte 
Wohnung; ſpäter durch unglücklichen Fall, Schlag, Stoß auf 
den Kopf und auf das Ohr, und durch andere ſchädliche Ein— 
flüffe auf das Gehör; am häufigſten endlich durch hefti ye Kinder— 
krankheiten, wie: Convulſionen, Scharlach, Maſern, Pocken und 
andere Krankheiten der Säfte, welche wilde Hautausſchläge, 
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Auslaufen und Verſchleimung der Ohren und der Naſe zur 

Folge haben; dann noch durch Gehirnkrankheiten, Fraiſen, 

Nervenfieber, Gehirnentzündung u. dgl., welche oft eine völlige 

Lähmung oder wenigſtens eine Störung der Gehörsnerven 

herbeiführen. 

4. Ob man ſchon einen Arzt zu Rathe gezogen und 
was derſelbe an dem Kinde vorgenommen habe? 

Aus der Beantwortung dieſer Frage kann man ſchließen, 
ob eine frühere Krankheit des Kindes unrecht behandelt und 
dadurch die Taubheit begründet worden ſei. Ferner wird ſich 
herausſtellen, ob etwa gar auch gegen die Stummheit ärztliche 
Hilfe in Anſpruch genommen worden ſei. Hat ſich die Be— 
handlung bloß auf die äußeren Gehörorgane erſtreckt und ſind 
hiebei unſchädliche Mittel angewendet worden, z. B. Einſpritzen 
warmer Flüſſigkeit zur Entfernung verhärteten Ohrenſchmalzes, 
oder Galvanismus und Magnetismus zur Erregung und Be— 
lebung der Gehörsnerven u. dgl., ſo iſt gerade kein Grund 
vorhanden zur Beſorgniß wegen falſcher Behandlung. Was 
die Heilung der Taubheit betrifft, ſo iſt durch die Erfahrung 
feſtgeſtellt, daß dieſelbe nie oder nur in äußerſt ſeltenen Fällen 
gelingt und daß vielmehr ſchon oft die Schwerhörigkeit durch 
unrichtige Behandlung in Gehörloſigkeit übergangen iſt. Jeden— 
falls ſoll man nur einen erfahrenen Ohrenarzt zu Rathe ziehen 
und die Eltern dringend warnen vor Quackſalbern, vor der 
Vornahme von Operationen an der Zunge und vor den in 
Zeitungen angepriefenen Heilmitteln gegen die Taubheit. 

5. Ob das Kind ganz taub oder nur bedeutend 
ſchwerhörig ſei? 

Man unterſcheidet verſchiedene Grade der Taubheit oder 
Gehörſchwäche. Nebſt den total Tauben gibt es gar viele nur 
mehr oder weniger Schwerhörige. Manche haben noch ein 
Vokalgehör, womit ſie die Vokale, nicht aber die Conſonanten 
ausnehmen, und einige Worte undeutlich ſprechen lernen; an: 
dere ein Tongehör, womit ſie die Höhe und Tiefe des Tones 
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noch unterſcheiden, und wieder andere ein Schallgehör, womit 
ſie noch das Schießen, Läuten, Orgelſpiel u. dgl. wahrnehmen. 
Man frage daher hierüber die Angehörigen des Kindes oder 
ſtelle ſelbſt mit ihm Verſuche an. Erwacht es nicht durch 
Lärmen aus dem Schlafe, beachtet es im wachen Zuſtande nicht 
die Töne eines Inſtrumentes, vernimmt es nicht beſonders im 
Freien den lauten Ruf, den man hinter ihm ertönen läßt mit 
abgewandtem Munde, damit es nicht die Lippenbewegung ſehen 
kann; ſo ſind das Anzeichen eines hohen Grades von Taub— 
heit. Man täuſche ſich nicht, wenn das Kind in der bedielten 
Stube beſſer zu hören ſcheint oder einem ſchallenden Gegen— 
ſtande ſich zuwendet; denn es iſt leicht möglich, daß nur die 
Erſchütterung des Gegenſtandes oder der Luft zum Kinde ſich 
fortpflanzt und von demſelben mittelſt des Gefühlsſinnes wahr— 
genommen wird. Bemerkt man an einem Kinde einen bedeu— 
tenden Grad von Gehör, ohne daß dasſelbe zu ſprechen ver— 
mag, ſo iſt dieſes ein verdächtiges Anzeichen von Schwachſinn 
oder gar von Blödſinn. Ein unbedeutender Grad von Ge— 
hör dagegen iſt von großem Vortheile zur Erzielung eines 
beſſeren Fortſchrittes und beſonders zur leichteren Erlernung 
der Lautſprache beim ſpäteren Unterrichte, wenn ein taubſtum— 
mes Kind ſich im Uebrigen als bildungsfähig erweiſt. Es iſt 
daher noch von beſonderer Wichtigkeit, zu unterſuchen: 

6. Ob an einem Kinde gewiſſe Kennzeichen der Bil— 
dungsfähigkeit ſich finden oder ob das Gegentheil 
der Fall ſei? 

Zu den Erſteren gehören: nebſt dem bedeutungsvollen 
Ausdrucke im Geſichte, das gleichſam ein Spiegel der Seele 
iſt, freundliches, munteres Weſen, Leichtigkeit und Gewandtheit 
bei körperlichen Bewegungen, Intereſſe und Aufmerkſamkeit bei 
mechaniſchen Verrichtungen, beim Spielen u. dgl., Freude oder 
Betrübniß bei freudigen oder widrigen Vorfällen, Drang und 
Fähigkeit, ſich mit Anderen durch Geberden zu verſtändigen 
und die Geberdenzeichen Anderer zu verſtehen, das Vermögen, 
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gefehene Gegenſtände an anderen Orten wieder zu erkennen, 
oder vorher nicht geſehene Gegenſtände der Gattung bereits 
bekannter Gegenſtände einzureihen, oder zu einem Bilde den 
wirklichen Gegenſtand und umgekehrt aufzuſuchen, Fähigkeit, 
vorgezeichnete Linien, Buchſtaben (i, n u. ſ. w.) nachzuſchreiben. 

Laſſen ſich dieſe Kennzeichen an einem taubſtummen Kinde 
nicht wahrnehmen, ſo iſt zum mindeſten Zweifel vorhanden 
über deſſen Bildungsfähigkeit. Dieſer Zweifel wird noch mehr 
beſtärkt, wenn entgegengeſetzte Kennzeichen ſich zeige., alfo be— 
ſonders: matter Blick und blödſinniges Ausſehen, närriſche 
Rührigkeit, die ohne nähere Betrachtung Alles betaſtet und 
unſtätt umherſchaut, körperliche Unbeholfenheit, ſparſame An— 
wendung von Geberdenzeichen, Theilnahmsloſigkeit für die Er— 
ſcheinungen des alltäglichen Lebens, Unfähigkeit, für ein ge— 
zeigtes Bild einen Gegenſtand in der Wirklichkeit aufzufinden, 
Unvermögen, etwas nachzuahmen oder nachzuſchreiben, ein be— 
deutender Grad von Gehör (wie oben bemerkt wurde) und keine 
oder faſt keine Lautſprache, manchmal auch eine auffallende Miß— 
bildung des Kopfes, beſonders des Hinterhauptes. 

Uebrigens laſſe man bei dieſer Unterſuchung keinerlei Be— 
fürchtung aus feinen Mienen merken. Man tröfte vielmehr 
die Eltern mit der allgemeinen Hoffnung, es möge ſich das 
Uebel vielleicht noch beſſern oder verlieren. Es iſt überhaupt 
große Vorſicht und wiederholte Beobachtung durch längere Zeit 
nothwendig, um über das Vo handenſein der oben angeführten 
Kennzeichen Gewißheit zu erlangen und um ein definitives Ur— 
theil über die Bildungsfähigkeit oder den Blödſinn eines Kindes 
zu begründen. Denn oft ſind die Verhältniſſe des Kindes bis 
dahin ſehr nachtheilig für ſeine geiſtige Entwicklung. Wenn 
nämlich das Kind ſeither wenig oder gar keine geiſtige An— 
regung fand, wenn es häufig Stunden lang allein gelaſſen 
wurde, wenn ſich ſelten Jemand um dasſelbe bekümmerte; wie 
konnte es da ausbleiben, daß es ſich an ein dumpfes Hin⸗ 
brüten gewöhnte, ein ſtumpfſinniges Ausſehen bekam und ein 
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dem Verhalten des Blödſinnigen ganz ähnliches Benehmen nach 
und nach annahm? Man gebe alſo nicht ſo bald Alles verloren. 
Bei Kindern, welche früher ſchon geſprochen haben und 
ſpäter ſtumm geworden ſind, kann die Unterſuchung in gleicher 
Weiſe geführt werden. (Fortſ. folgt.) 


Pfarrconcurs-Fragen vom Jahre 1868. 


I. Frühlings⸗Concurs am 28. und 29. April.“) 


Aus der Dogmatik: 
1) Quomodo ipse Christus immediate suam constituit Ecclesiam? 
2) Vindicetur sententia a Pio IX. in allocutione die 27. Sept. 
1852 prolata: „Inter fideles matrimonium dari non potest, 
. quin uno eodemque tempore sit sacramentum .“ 


Aus der Moral: 
1) Quid est scandalum sensu latiori — singulae species pro- 
ponantur — eorumque moralitas exhibeatur. 
2) Quotuplex distinguitur possessor rei alienae, quid incumbit 
quoad hancce possessori bonae fidei ? 


Aus dem Kirchenrechte: 


1) Quo respectu ecclesia et civitas a se invicem sunt diversae? 
2) Exponatur, quomodo procedere debeat parochus catholicus 


in ineundo matrimonio mixto. 


7 i Aus der Paftoral: 

— 1) Warum und wie ſoll der Prediger das Gemüth ſeiner 

Zuhörer zu rühren und zu heiligen ſuchen? 

2) Wer iſt ein Gewohnheitsſünder, und wie iſt derſelbe in 
Hinſicht der Belehrung und der Abſolution zu behandeln? 


) Es betheiligten ſich 9 Seculare und 3 Regularprieſter. 
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3) Wie ſoll ein Pfarrer bei Streitigkeiten der Eheleute vor— 

n. gehen? 
d 4) Predigtthema: „Ihr ſuchet Jeſum von Nazareth, den Ge— 


er kreuzigten, er iſt auferſtanden.“ 
5) Katecheſe: „Abgeſtiegen zu der Hölle.“ 


Aus der Exegeſe: 


Paraphraſe über das Evangelium des vierundzwanzigſten Sonn— 
tages nach Pfingſten. 


II. Herbſtconcurs am 6. und 7. Oktober.“) 


127 Aus der Dogmatik: 
vt. 1) Feratur ex parte dogmaticae catholicae de lege matrimoniali 
st, dd. 25. Maji judicium idque dogmatice vindicetur. 


2) Quaenam requiruntur ad concilium occumenicum, quaenam 
ei competit auctoritas ? 


0— Aus der Moral: 


1) Obligatio ambitus praecepti de obedientia erga auctoritatem 


it temporalem describatur et demonstretur. 
2) Quid intelligitur sub cooperatione injusta, quotuplex est 
ratione modi, sub quonam respectu negative cooperantes 
02 tenentur ad restitutionem? 
3) Quid est secretum, quotuplex dislinguitur, quaenam inest 
eidem gravitas? 
Aus dem Kirchenrechte: 
er 1) Licetne offerre sacrificium missae pro protestantibus ? 
2) Quaenam sunt jura ordinis propria episcoporum ? 
in 5) Wodurch entſteht nach dem fanonifden Rechte die Schwäger— 
n? ſchaft? 


) Es nahmen Theil 13 Secular: und 3 Regularprieſter. 
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Aus der Paftoral: 

1) Welche Wichtigkeit haben dogmatiſche Predigten, und wie 
ſind dieſelben zu verfaſſen? 

2) Welche Arten von Votivmeſſen unterſcheidet man hinſicht— 
lich der Feier und des beſonderen Inhaltes und an welchen 
Tagen iſt im Allgemeinen deren Celebrirung erlaubt? 

3) Erklärung des Reſervatfalles „incestus cum affinibus et 
consanguineis J. et II. gradus. 

4) Predigtthema: „Du ſollſt deinen Nächſten lieben wie dich 
ſelbſt.“ Matth. 22, 39, Chriſtliche Nächſtenliebe. 

5) Katecheſe: „Der katholiſche Chriſt muß ſeinen Glauben 
wenn es nöthig iſt, öffentlich bekennen.“ 


Aus der Exegeſe: 


Paraphraſe über das Evangelium am vierten Sonntage nach 
Oſtern. 


Zwei katholiſche Actenſtücke aus dem Zahre 1868. 


1. Originaltext der Ergebenheits⸗Adreſſe, 
welche die letztjährige XVI. Provincial⸗Verſammlung der katholiſchen Vereine 
Oberöſterreichs an den heiligen Vater Pius IX. gerichtet hat: 
Beatissime Pater! 

Quam maxime filios Tuos fideles dolor ille tetigit acerbis- 
simus, quo novissimi in Austria eventus cor Tuum affecerunt 
paternum. | 
Ceu acerrimus enim veritatis jurisque Vindex non potes 
non aegre ferre quascumque utriusque laesiones, atque eo gra- 
viori cum moerore ad veritatem tuendam jusque vindicandum 
vocem Tuam elevas Apostolicam, quo majori veritatis jurisque 
laesores prosequeris amore. 
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Causa autem doloris certe gravissimi: sunt filii vocem 
contemnentes Patris sui, homines quoque, qui se nominant ca- 
tholicos, adversus apostolicam Tuam protestantes sententiam, 

Quapropter in his rerum adjunctis eatholicarum in Austria 
superiori reunionum membra sanctissimum suum gratissimumque 
ducunt officium, ex sua parte catholicum suum sensum publicum 
testatumque facere. 

Te igitur, sanctissime Pater, publice profitemur s. Petri 
successorem, visibilem Jesu Christi filii dei unigeniti et domini 
nostri his in terris Vicarium, Te profitemur fundamentum, super 
quo ecclesia est aedificata, supremum in Ecclesia Magistrum, qui 
in fide est confirmatus, ut et fratres in veritate possit confirmare; 
Sacerdotem summum, cui regni coelorum traditae sunt claves, 
summum Pastorem, cui pascendi agni ovesque sunt commissi, 
totius ecelesiae Caput, a quo nemini, qui ad Christi corpus vere 
vult pertinere, licet deficere. 

Tibi porro, beatissime Pater, solemniter vovemus promtis- 
simam, uti vere catholicos decet, obedientiam obsequiumque fir- 
missimum : Te gaudentes in errorum modernorum caligine semper 
sequemur ducem, Te docente laetabundi audiemus, Te dirigente 
ferventes agemus, Te benedicente fidentes procedemus, vestigia 
prementes Reverendissimi nostri Episcopi, pastoris nostri fidelis- 
simi, patris dilectissimi, praesulis gratiosissimi. 

Tibi denique, Pater sanctissime, palam declaramus profun- 
dissimam nostram erga Te, in dignitatum virtutumque apice con- 
stitutum, reverentiam, ferventissimum nostrum versus Te, Patrem 
nostrum amabilissimum, amorem, admirationem nostram erga Te, 
veritatis jurisque Vindicem constantissimum, gaudium nostrum 
ob tutelam a Deo Tibi tam manifeste praestitam sincerrimum, 
ardorem quo pro Te ad Deum benignissimum numquam non 
humiles fundimus preces atque desiderium, quo in futurum quo- 
que gratiam Tuam favoremque nec non apostolicam expetimus 
benedictionem. 


“ 
> 
* 
7 
* 
e 
t ? 
8 
e 


Faustus sis felixque semper, Beatissime Pater, et per mul- 
tos quoque annos Deus Optimus Maximus in totius ecclesiae 
salutem omniumque bonorum consolationem vitam Tuam conser- 


vet carıssimam. 


Membra Sodalitatum Virorum catholicorum, item Confraternatis 
S. Michaelis nec non S. Vincentii et Juvenum operariorum, simul 
congregata in Conventu Dioecesano Lincii tertia et quarta Augusti 
anni MDCCCLXVIII. 


2. Originaltext des Schreibens, 


mit welchem der heil. Vater Pius IX. vorſtehende Adreſſe zu beantworten geruhte: 


Pius PP. IX. 

Dilecti Filii salutem et Apostolicam Benedictionem. 

Quod ptamus in primis enixaque prece poscimus a Deo, 
ut quo acrius saevit in Ecclesiam procella, et quo pertinacius 
urgelur dissolutionis opus, eo lucidius constantiusque se prodat 
christiana fides, eoque compactior a fidelibus unitas eum hac 
veritatis Cathedra praeferatur ; id vos palam et erecto animo per- 
fecisse laetamur. Nec certe minus perspicuam firmamque fidei 
professionem postulare videntur praesentia rerum adiuncta, ubi 
catholicae religionis osores rerum summa potiti, sanctiora quae- 
que iura contemnunt, Ecclesiae leges proculcant, Supremi Pastoris 
auctoritalem deprimunt, sacram cum civili potestate committunt, 
perturbatisque mentibus, vincula frangere nituntur, quibus fideles 
cum communi copulantur Parente suo. Pro vobis profecto, qui 
non erubescitis evangelium, stat illa divina promissio, omnis qui 
confitebitur me coram hominibus, confitebor et ego eum coram 
Patre meo; et eo latius stare confidimus, quod publica huius- 
modi constantiae exempla, cum proprii actus finibus contineri 
non soleant, nequeant pares magnanimitatis sensus in aliis non 
excitare, et in Ecclesiae decus simul et praesidium non vergere. 
Quamobrem non modo gratissimo excipimus animo officia vestra, 
sed gratulamur vobis; et Deum rogamus etiam atque etiam, ut 
firmiores semper vos faciat in proposito vestro, et alacriores ad 
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propugnandam religionis et iustitiae causam. Auspicem vero divini 
favoris paternaeque Nostrae benevolentiae pignus Apostolicam 
vobis omnibus Benedictionem peramanter impertimus. 
Datum Romae apud S. Petrum die 9. Septembris 1868 
Pontifieatus Nostri Anno XXIII. 


Pius PP. IX. 


Literatur. 


Die katholiſchen Kanzelredner Dentſchlands ſeit den letzten drei 
Jahrhunderten. Als Beitrag zur Geſchichte der deutſchen Kanzel— 
beredſamkeit, ſowie als Material zur praktiſchen Benützung für 
Prediger. Von Joh. Nep. Briſchar, der Philoſophie und Theo— 
logie Doctor. — Erſter Band. Die Kanzelredner des ſechzehnten 
Jahrhunderts. — Schaffhauſen. Hurter'ſche Buchhandlung 1867. 
XVIII und 914 S. Lerifon: Format (Groß 8). Preis dieſes erſten 
Bandes 4 fl. 20 kr. ö. W. Silber. 


ll. Specielle Beurtheilung. 1. Abtheilung (S. 1—416.) 


Den Reigen der deutſchen Prediger des ſechzehnten Jahr— 
hunderts führt der gelehrte Bischof Friedrich Nauſea (eigent- 
lich „Grau“) von Wien (1541—52) Seine kernige Homilie 
über das Evangelium des 1. Adventſonntags ſchließt (S. 9—10) 
einen gereimten „Rhythmus“ auf die troſtloſen Zuſtände ſeiner, 
der Reformationszeit, in ſich, der als Original zur berühmten 
Kapuzinerpredigt in Knittelverſen in Schiller's „Wallenſtein's 
Lager“ gedient haben köunte. Von minderer Urſprünglichkeit 
iſt Nauſea's Predigt auf den 10. Sonntag nach Pfingſten: 
„Von der Demuth.“ — Nauſea's Hintermann Dr. Joh. Eck, 
der berühmteſte Gegner Luther's, als Prokanzler der altbayeri— 
ſchen Univerſität Ingolſtadt 1543, begegnet uns hier mit zwei 
Predigten auf das Feſt Mariä Himmelfahrt, deren erſte, eine 
Auslegung der evangeliſchen Pericope, gelungener iſt, als die 
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zweite: „Von der Herrlichkeit des Feſtes.“ In dieſer letzteren 
ſtört den geläuterteren Geſchmack ſehr der gänzliche Mangel an 
hiſtoriſcher Kritik. So wird des Pfeudo-Dionyfius Areopagita 
Buch: „De divinis nominibus“ als „helles Zeugniß“ dafür an— 
gerufen, „daß nicht allein die Apoſtel (beim Sterben Mariä) 
da ſind geweſen, ſondern treffliche andere Heilige, als Timo— 
theus, Hierotheus (? eine dem Recenſenten unbekannte Perſön— 
lichkeit), Dionyſius und andere mehr“ (S. 32). Eck war eben 
der letzte hervorragende Vertreter der älteren ſcholaſtiſchen, 
nichthiſtoriſchen Methode in der Theologie, dem es daher ſchwer 
fallen mußte, ſich an die neuen Sättel zu gewöhnen. Daher 
iſt auch feine Bibelüberſetzung, die ein katholiſches Gegenſtück 
und Gegengift zu jener Luther's werden ſollte, es aber nicht 
werden konnte, beſſer gemeint, als gemacht. — Ausge— 
zeichnet durch Objectivität und darum kein blinder Anhänger 
des Alten, alſo auch nicht der „Scholaſterei“ oder ſcholaſtiſchen 
Methode im Predigen (S. 36), ſteht Georg Witzel (geboren 
1501, 7 1573) da. Während feine Auslegung der Epiſtel auf 
den 1. Faſtenſonntag muſtergiltig iſt, dürfte die darauffolgende 
des entſprechenden Evangeliums durch die darin vorkommende 
Erklärung der griechiſchen Worte: „Dulia“ (Verehrung) und 
„Latria“ (Anbetung), dann die Anſpielungen auf das klaſſiſche 
Alterthum viel zu gelehrt fein. Ebenſo hat die S. 72—84 
mitgetheilte Paſſionspredigt zu viele hebräiſche Stellen, em— 
pfiehlt ſich jedoch durch reichlichen Gebrauch der heiligen Väter, 
ferner tiefſinnige Bemerkungen und Antitheſen. Von Briſchar 
iſt der eigenthümliche Mann, der Veith ſeiner Zeit, welcher 
die ſich befehdenden kirchlichen Parteien mit gleicher Elle maß, 
es aber dadurch auch mit allen verdarb (S. 38), nach Verdienſt 
gewürdigt. — Bon feinem Nachmanne Johann Hofmeiſter 
(Prior der Auguſtiner zu Colmar im Oberelſaß, 7 zu Günz— 
burg in Schwaben 1547) ſind zwei Predigten aufgenommen. 
Die auf den Sonntag Sexageſimä (Auslegung des Evangeliums) 
iſt die homiletiſch werthvollere; dagegen behandelt die an ſich 
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ſchwächere auf den Oſtermontag einen dogmatiſch wichtigen 
Punkt, das Brotbrechen Chriſti zu Emmaus. — Der Heraus— 
geber der aus dem Lateiniſchen ins Deutſche überſetzten Pre— 
digten Hofmeiſter's und Vollender der Ueberſetzung nach deſſen 
Tode, Weihbiſchof Leonhard Haller von Eichſtädt, war, wie 
der Herausgeber S. 124 richtig bemerkt, „ſelbſt kein Meiſter 
in der Handhabung ſeiner Mutterſprache.“ Seine „Beweiſung 
des unbeweglichen Grundes, darauf gefeſtigt beſtehen bleibt die 
Opferung des Fleiſches und Blutes Jeſu Chriſti, unter Geſtalt 
Brods und Weins im heiligſten Amte der Meſſe“ iſt daher 
homiletiſch eine der ſchwächſten unter den aufgenommenen 
Proben. — Michael Sidonius (eigentlich Biſchof v. Sidon 
in partibus infidelium und Weihbiſchof von Mainz 1538, von 
1549 bis zu feinem Tode 1561 letzter katholiſcher Fürſtbiſchof 
von Merſeburg an der Saale, das ſofort das lutheriſch ge— 
wordene Curhaus Sachſen an ſich zog) glänzt durch zwei auch 
jetzt noch brauchbare Predigten: „Wie ein Chriſt bei der hei— 
ligen Meſſe mit Gebet, Geberden und Gedanken ſich halten 
ſoll,“ und: „Von der Verehrung der Heiligen“ (auf den Aller— 
heiligentag). — Der von 1534 —1558 mit mehreren Unter: 
brechungen als Vormittagsprediger in Augsburg bis zu ſeinem 
Tode thätige Dominikaner Johannes Fabri handelt in der 
erſten, hier mitgetheilten Predigt von einem nur mehr hiſtori— 
ſches Intereſſe darbietenden Gegenſtande, nämlich: „Von der 
Wiedertäufer Marter, und woher entſpringe, daß ſie alſo fröh— 
lich und getroſt die Pein des Todes leiden.“ Die zweite Kanzel: 
rede: „Von der Belohnung Derer, ſo den alten Weg wandeln“ 
iſt eine wahre Fundgrube von Schriftſtellen über das ewige 
Leben. — Wolfgang Sedelius, Benedictiner, und im J. 1535 
Adventsprediger in München, behandelte in ſechs Predigten 
das Evangelium „vom reichen Manne“ (Praſſer) (Luc. Xvl., 
19—31) zur Beantwortung der Frage: „Ob der Abgeſtorbenen 
Seelen, ſo bei Chriſto ſind, eigentlich einander erkeunen“ u. ſ. w., 
deren fünfte uns hier geboten wird. Sie hat die Auffſchrift 
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„Wie aus dem vollkommenen Weſen der Seligkeit die ſonder— 
liche Erkenntniß, Lieb und Sorg, ſo die Seligen gegeneinander 
haben, gezogen mag werden“, und iſt „wegen des ſublimen 
Gegenſtandes und der dabei angewandten Terminologie ſtellen— 
weiſe etwas ſchwer verſtändlich“ nach der zutreffenden Bemer— 
kung des Herausgebers (S. 190). Das Werkchen gehört übri— 
gens eigentlich nicht zur homiletiſchen Literatur, da es keines— 
wegs die Form eines Predigt-Cyklus, ſondern die einer theo— 
logiſchen Abhandlung in ſechs Capiteln hat, und würde ſich 
noch am Beſten zu Exhorten für eine weibliche Ordensgemeinde 
oder einen ascetiſchen Verein verwenden laſſen. — „Der geiſt— 
liche Mai und der geiſtliche Herbſt“ — ſo betitelt ſich ein 
anonymes Doppelbüchlein, das in der anmuthigſten, geiſtreich— 
ſten Weiſe im erſten Theile das „auswendige“, im zweiten aber, 
anknüpfend an die Worte des hohen Liedes: „Mein Geliebter 
iſt mir eine Cyprustaube“ (I., 13.) das „inwendige“ Leiden 
Chriſti durchaus myſtiſch-allegoriſch behandelt. Es iſt ein 
Juwel edelſter, phantaſiereichſter, alterthümlicher Myſtik, durch 
Originalität der Bilder und natürlichen Fluß der Rede eines 
heiligen Bernhard würdig. Darin „wird (nach Briſchar, Vor— 
rede S. XIII.) ein Ton angeſchlagen, welcher hundert Jahre 
ſpäter in Friedrich Spee und ſeinen Geiſtesgenoſſen (Angelus 
Sileſius, eigentlich Johann Scheffler aus Schleſien, und Lau— 
rentius Mirantus, einem poetiſchen Kapuziner aus Schnifis in 
Vorarlberg) wiederklingt.“ — Die Krone der hier beſprochenen 
Predigten ſind jene des Franziskaners und Dompredigers zu 
Mainz in der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts, Johannes 
Ferus oder Wild. Seine Predigt von der Armuth Chriſti 
bei ſeiner Geburt, ſeine drei Homilien über das der Berg— 
predigt entnommene Evangelium auf den 14. Sonntag nach 
Pfingſten, fo wie jene auf J. Joh. IV., 11—15 über die Nächſten— 
liebe und das Bekenntniß der Gottheit Jeſu als Merkmal un— 
ſerer Vereinigung mit Gott ſind eben ſo ausgezeichnet, als 
ſeine Geſchichtspredigten über die Parabel vom verlornen Sohn 
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und das 1. Buch Esdras (der Wiederaufbau Jeruſalems als 
Vorbild unſerer ſittlichen Wiederauferſtehung durch wahre Buße), 
über Magdalena und Nabuchodonoſor und deren Buße, dann 
Baltaſſar und ſeine Strafe. Letztere zwei über das geheimniß— 
volle „Mane, Thekel, Phares“ wurden in Eine zuſammen— 
gezogen vom Referenten ohne alle Schwierigkeit auf den letzten 
Sonntag nach Pfingſten praktiſch für die Kanzel benützt. Die 
drei Synodalreden auf dem Provinzial-Concil von Mainz 
(1549) dürften allerdings nur für Exercitatoren unmittelbar 
verwerthbar ſein, erinnern aber in ihrer apoſtoliſchen Kraft, 
Würde und Salbung an die (17.) Homilie Gregors des Großen 
an die am Taufbrunnen im Lateran verſammelten Biſchöfe 
über das Evangelium im „Commune Evangelistarum“: „Designa- 
vit Dominus et alios LXXII.“ Der darin herrſchende Freimuth 
Wild's iſt eines heiligen Petrus Damiani und Bernhard's 
würdig. Die Predigt zur Zeit anhaltender ſchlechter Witterung 
leidet, wie jene auf eine Hochzeit (letztere übrigens kurz und 
gut), an zu großer Anhäufung von Schriftſtellen, ſo daß man 
faſt an Nickel's: „Predigten aus Worten der heiligen Schrift“ 
gemahnt wird. Wild's Sprachgewandtheit iſt für ſeine Zeit 
wahrhaft überraſchend. — Michael Bentz's, Pfarrherrn zu 
Straubing in Niederbaiern um 1566, „Predigt vom Leiden und 
Sterben unſers Herrn Jeſu Chriſti“ iſt dogmatiſch wichtig als 
Vertheidigung des Kreuzmachens und der dem heiligen Kreuzes— 
zeichen von jeher in der katholiſchen Kirche öffentlich gezollten 
Verehrung gegen den Lutheraner Schmidlin in Tübingen. 
Auch deſſen Irrthum von der Erduldung der Peinen der Ver— 
dammten durch Chriſtus wird ſchlagend widerlegt. — Franz 
Agricola's, Pfarrherrn zu Rodingen bei Jülich in Rhein— 
preußen um 1579, „Bibliſcher Faſtenſpiegel“ iſt umgearbeitet 
auch wider die heutigen Faſtenfeinde und „Fleiſchbrüder“ 
(S. 405) höchſt zeitgemäß. Karl Bergmann. 
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„Geſchichte der altiriſchen Kirche“ und ihrer Verbindung mit Rom, 
Gallien und Alemannien (von 430 — 630) als Einleitung in die 
Geſchichte des Stiftes St. Gallen. Nach handſchriftlichen und ge— 
druckten Quellenſchriften von Karl Johann Greith, Biſchof von 
St. Gallen. Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Buchhandlung 1867. 


Der als kirchlicher Schriftſteller rühmlichſt bekannte und 
gefeierte Oberhirt von St. Gallen hat durch obiges Werk nicht 
nur ſeine eigene Heerde, ſondern überhaupt Jedermann ange— 
nehm überraſcht und erfreut, der an der Geſchichte der Ent— 
wicklung und Ausbreitung des Chriſtenthums Antheil nimmt 
und das Wirken jener apoſtoliſchen Männer zu ſchätzen weiß, 
welche der Herr in jenen finſteren Zeiten heidniſcher Barbarei 
in die Welt hinausſandte, um das Licht des Evangeliums zu 
den Völkern zu tragen, die noch in der Finſterniß und dem 
Schatten des Todes ſaßen. Das Werk hat, wie fchon der 
Titel beſagt, die Anfänge des Chriſtenthumes in Irland zum 
Gegenſtande, und iſt in feds Bücher eingetheilt, von denen 
das erſte eine lebendige, den beſten Schriften der Zeitgenoſſen 
entnommene Schilderung jener politiſchen und religiöſen Zu— 
ſtände gibt, welche den Sturz des weſtrömiſchen Reiches und 
die Völkerwanderung begleiteten. Die Kämpfe, welche die chriſt— 
liche Kirche, kaum den blutigen Verfolgungen heidniſcher Kaiſer 
entronnen, nun mit den Irrlehrern zu beſtehen hatte, aber auch 
die muthigen Kämpfer, welche der Wahrheit Zeugniß gaben, 
und die Pflanzſchulen, welche ſo herrliche Blüthen trieben, finden 
hier gerechte Erwähnung. 

Das zweite Buch enthält werthvolle Berichte über die 
älteſten Spuren des Chriſtenthums auf den brittiſchen Inſeln, 
ſoweit die beſten Schriftſteller desſelben oder der nächſten 
Jahrhunderte glaubwürdige Aufzeichnungen hierüber hinterlaſſen 
haben. Dieſen reiht ſich eine kritiſche Unterſuchung an über 
das Leben und Wirken des heil. Patrizius, des Apoſtels der 
Iren, voll der wichtigſten Daten über viele kirchenrechtliche, 
rituelle und disciplinäre Gegenſtände, nebſt bedeutenden Auf— 
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ſchlüſſen über das Leben und Wirken vieler großer Männer 
jener Periode, welche mit dem Apoſtel Irlands in unmittel— 
barem Verkehre waren, wie der heil. Germanus, Papſt Cöleſtin J. 
und Andere. 

Das dritte Buch beleuchtet die Zuſtände der iriſchen 
Kirche zur Zeit des heil. Kolumban, und deſſen eifriges Wirken 
unter den Iren und Pikten. Eine Rückſchau auf den mächtigen 
Einfluß, welchen das Chriſtenthum auf Kunſt und Wiſſenſchaft, 
auf die Sitten und Anſchauungen des Volkes geübt, in Ver— 
bindung mit höchſt intereſſanten Angaben über die Art und 
Weiſe des Gottesdienſtes, das Ordensleben und die Disciplin 
in den hervorragendſten Inſtituten iſt ganz geeignet, ein klares 
Bild des politiſchen und religiöſen Lebens jener Zeit zu geben, 
und die Kirche von dem ſo oft gemachten ungerechten Vorwurfe 
der Verfinſterung durch die angeführten Thatſachen in ſchla— 
gender Weiſe zu reinigen. 

Das vierte Buch beginnt mit einer Abhandlung über 
die geſchichtlichen Quellen, den Werth der Legenden und einem 
Verſuche, gewiſſe chronologiſche Fragen im Intereſſe der Profan— 
und Kirchengeſchichte zu berichtigen. 

Dieſe gelehrte Abhandlung bildet gleichſam die Vorrede 
zum Inhalte der folgenden Kapitel, in welchen Kolumban's 
Sendung nach Gallien, ſeine dortigen Erlebniſſe, ſeine Ueber— 
ſiedlung nach Alemannien, und ſein apoſtoliſches Wirken daſelbſt 
in anmuthiger und erbaulicher Weiſe gegeben werden. 

Das fünfte Buch iſt dem Leben und den Thaten des 
heil. Gallus, des Apoſtels Alemanniens, gewidmet, in deſſen 
Heiligthume der hochw. Verfaſſer ſelbſt ſeinen Hirtenſtuhl ein— 
nimmt. Des näheren Verſtändniſſes halber hat derſelbe eine 
Abhandlung über das Dämonium im Heidenthume, über den 
germaniſchen Götzendienſt, und den älteſten Kulturzuſtand jenes 
Landes vorausgeſchickt. Von Intereſſe in kirchenrechtlicher Be— 
ziehung iſt der darauffolgende Bericht über die Wahl des 
Biſchofes von Conſtanz. Dieſes Buch ſchließt mit dem Tode 
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des heil. Gallus und einem Rückblicke auf ſein Leben und 
Wirken unter dem alemanniſchen Volke. 

Das letzte Buch endlich enthält die Glaubenslehre der 
iriſchen Kirche, die Weiſe der Feier des heil. Meßopfers bei 
den Iren, und wichtige Zeugniſſe für die ſchon in den erſten 
Jahrhunderten des Chriſtenthumes von den Iren allgemein 
anerkannte Primatial-Gewalt und Würde des römiſchen Stuhles, 
und ſchließt ſo dieſes herrliche Werk, nachdem es im Verlaufe 
überall die innige Verbindung mit Rom hervorgehoben, gleich— 
ſam mit einer feierlichen Huldigung für jenen heil. Stuhl, an 
deſſen Stufen die erſten Glaubensprediger Irlands ihre Sen— 
dung in Empfang genommen hatten. 

Das Werk, von welchem wir hier eine kurze Ueberſicht 
geliefert haben, gehört, ſowohl was den Inhalt als die Dar— 
ſtellungsweiſe betrifft, unter die beſten Erzeugniſſe auf dem 
Gebiete der Kirchengeſchichte. 

Die Sprache iſt durchgehends edel und würdevoll, der Er— 
habenheit des behandelten Gegenſtandes vollkommen angemeſſen, 
dabei einfach und anziehend. Der Hauch der Frömmigkeit, von 
welchem jene Glaubensboten beſeelt waren, deren Leben und 
Thaten hier aufgezeichnet ſind, durchweht das ganze Werk, und 
macht es zu einer erbauenden, belehrenden und fromm unter— 
haltenden Lektüre, welche keinem Ordenshauſe fehlen ſollte. 

Wir ſchließen mit dem Wunſche, daß dieſes Werk die 
weiteſte Verbreitung finden möge. A. 


Katholiſche Hausmiſſion. Ein Lehr: und Betrachtungsbuch vom Ver: 
faſſer des „Heiligen Roſenkranzes“. 4. Aufl. Köln und Neuß. 1864. 


Ein mehr inhalt- als umfangreiches Buch, das im erſten 
Abſchnitte von den wichtigſten Heilswahrheiten, im zweiten von 
der Sünde, im dritten von den Tugenden, im vierten von den 
Standespflichten, im fünften von den Tugendmitteln, im ſechſten 
von den heil. Sakramenten der Buße und des Altars handelt. 
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Der größte Theil eines jeden Capitels iſt der Belehrung ge— 
widmet, aber auch der Erregung des Willens iſt jedesmal ge— 
dacht in einer Anmuthung, die in ſchlichten, aber herzlichen 
Worten ausgedrückt iſt. Die Belehrung iſt gründlich, allſeitig, 
löst die möglichen Zweifel und zwar, worin ein großer Vor— 
zug des Buches liegt, in einfacher, dem Verſtändniſſe eines 
Jedweden zugänglichen Sprache. 


Das immerwährende Kreuz oder Leiden Jeſu Chriſti. Nach 
P. Jodok Andries S. T. aus dem Lateiniſchen überſetzt und neu be: 
arbeitet von einem katholiſchen Geiſtlichen. Landshut 1865. 


Das Buch enthält zwei Reihen von je vierzig Leidens— 
bildern, in deren Mitte eine Abhandlung von urſprünglich 
vier Capiteln das Opfer des Kreuzes in ſeinem Verhältniſſe 
zum Opfer des Altares beſpricht. Der Herausgeber hat aus 
bewährten Schriftſtellern noch ein fünftes Capitel über die 
Wunder und das Wunderbare im allerheiligſten Altarsſakra— 
mente angefügt. Zum Schluſſe eine Zugabe von Gebeten, eine 
Herzensangelegenheit des Herausgebers. Die Leidensbilder hat 
P. Jodok, wie es ſo großartigen Geheimniſſen ziemt, in er— 
habener Kürze dargeſtellt und es iſt gewiß ein Verdienſt, dieſe 
tief durchdachten und tief zu beherzigenden Entwürfe von Medi— 
tationen ans Licht gezogen zu haben. Das lateiniſche Original 
konnten wir nirgends finden; es entziehen ſich ſomit die Zu— 
ſätze und Abkürzungen von Seite des Herausgebers, ſo wie 
auch der Werth der Ueberſetzung unſerem Urtheile. Uebrigens 
meinen wir — gegenüber der Anſicht des Herausgebers, daß 
„ein Bischen Einbildungskraft hinreiche, um ſowohl das Vor— 
bild, als das Leidensbild ſich auch körperlich und bildlich zu 
veranſchaulichen“ — es ſei nicht unbedeutende Geübtheit im 
Meditiren erforderlich, um das ohne Zweifel ungemein nützliche 
Buch auch nutzbringend zu gebrauchen. Den Inhalt der Vor— 
rede, wie er ſprachlich vorliegt, würden wir gerne vermiſſen. 
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Was die vielfach vorkommenden Druckfehler betrifft, fo hat die 

Verlagshandlung in einem Beiblatte dieſelben zur Genüge ent— 

ſchuldigt und berichtigt. Die oberhirtliche Genehmigung, die 

ſonſt erſichtlich zu ſein pflegt, wird ohne Zweifel erfolgt ſein. 
R. R. 


Geſchichte des Benedictinerſtiftes Melk in Niederöſterreich, ſeiner 
Beſitzungen und Umgebungen, von Ignaz Franz Keitlinger. 2. Band 
1. Heft. Wien 1867. F. Beck's Verlags-Buchhandlung 


Dieſes Heft enthält genaue Daten über den durch Kauf, 
Stiftungen, Donationen u. ſ. f. erworbenen Beſitz des Stiftes, 
nebſt vielen, ſowohl mit Bezug auf die Geſchichte des Landes 
unter der Enns, als auf Perſonen und Ortſchaften wichtige 
Zeugniſſe, welche der gelehrte Herr Archivar mit wiſſenſchaft— 
lichem Geſchicke geordnet, dem Freunde der vaterländiſchen Ge— 
ſchichte bietet. Wir erwarten noch recht viel des Intereſſanten 
von den gelehrten Forſchungen, denen der geehrte Herausgeber 
ſich mit ſo unverdroſſenem Eifer widmet. 


Rirchliche Zeitläufte. 
1. 


Ein Gegenftand ift es, der gegenwärtig die ganze fatho- 
liſche Welt beſchäftigt, eine Sorge iſt es, welche jetzt die Ka— 
tholiken des geſammten Erdenkreiſes gar mächtig bewegt: es 
iſt das Jubelfeſt des gemeinſamen Vaters der Chriſtenheit, es 
iſt die Secundizfeier des heiligen Vaters, Papſt Pius IX. 

Den 10. April des Jahres 1819, einem Charſamſtage, 
durch den Biſchof und ſpäteren Cardinal Mſgr. Caprano zum 
Prieſter geweiht, wird der große Pius am 10. April 1869, 
dem zweiten Samſtage nach dem heiligen Oſterſonntage, fünfzig 
Jahre ſeines Prieſterthumes zählen, wird der edle Jubelgreis 
für den „Tag, welchen der Herr gemacht“, das unblutige Lob— 
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und Danfopfer des neuen Bundes am Altare im St. Peter 
dem Herrn der Heerſchaaren darbringen. 

Mit welch inniger Freude, mit welch herzlicher Wonne 
umgeben aber nicht Kinder und Enkel, Verwandte und Bekannte 
das glückliche Elternpaar, das durch ein halbes Jahrhundert 
den irdiſchen Lebensweg gemeinſam gewandelt und nunmehr 
im Hauſe des Herrn zum zweiten Male den Segen des Prie— 
ſters empfängt für den geheiligten Bund, den die chriſtliche 
Ehe begründet! Unter welch allgemeiner Theilnahme, in welch 
gehobener Stimmung begeht nicht eine chriſtliche Gemeinde das 
Jubelfeſt, mit welchem ihr geliebter Seelſorger ſein fünfzig— 
jähriges Prieſterthum feiert! 

Und nun Pius IX., unſer ſo liebenswürdige Vater, dieſer 
fo eifrige Prieſter des Herrn und fo große Papft, dieſer ſtille 
Dulder und unerſchütterliche Held des „Non possumus“, dieſer 
Mann des Jahrhunderts, den Gott in ſo beſonderer Weiſe 
begnadigt und durch den er auch ſeiner Kirche bereits ſo viele 
Gnaden geſpendet: dieſer und kein anderer iſt es, der mit 
dankerfüllter Bruſt ſeiner Secundizfeier, dem Jubelfeſte eines 
fünfzigjährigen Prieſterthumes entgegenſieht! Und da ſollten 
nicht alle katholiſchen Herzen höher ſchlagen, da ſollte nicht 
edle Begeiſterung die Bruſt eines jeden Katholiken erfüllen? 

Ja wahrlich kein Wunder iſt es, wenn wir ſehen, wie 
ſich beim Beginne des Jahres 1869, des Jubeljahres Pius IX., 


in der ganzen katholiſchen Welt eine gewaltige Bewegung kund 


gibt, wie allenthalben die Katholiken wetteifern, um das Feſt 
ihres gemeinſamen Vaters, ihres oberſten Hirten in würdiger 
Weiſe zu begehen. Da ſind es Adreſſen, durch welche man 
ſeiner katholiſchen Geſinnung einen würdigen Ausdruck geben 
will, dort ſollen Peterspfennige und andere Weihgeſchenke in 
glänzender Weiſe die katholiſche Liebe an den Tag legen; hier 
will man aus den aufgebrachten Liebesopfern eine Pius-Miſſion 
in der Diaspora ſtiften, dort wird die Gründung einer Pius— 
Kapelle in Berlin in Ausſicht genommen; da verpflichtet man 


5 
| 
o> 
B 

— 
4 
. 
| 
we 
| 
| 
i; 

| 

|; 
4. 
| 


— 


ſich zu irgend einem guten Werke, zu einer heiligen Meſſe, 
einer heiligen Communion, zu einem Almoſen u. dgl., das für 
den heiligen Vater am Tage ſeiner Secundiz aufgeopfert wer— 
den ſoll, und in Rom ſelbſt beabſichtigt die Jugend der römi— 
ſchen Patrizierfamilien am ſelben Tage eine große muſikaliſche 
Academie zu veranſtalten, deren Erträgniß man dem großen 
Blinden-Verſorgungshauſe widmen will, welches der Papſt vor 
Kurzem an ſeinem Namenstage geſtiftet hat. In Italien, in 
Frankreich, in Deutſchland, in unſerem Oeſterreich widerhallt 
es bereits von begeiſternden Aufrufen zur entſprechenden Be— 
theiligung an dieſem gemeinſamen katholiſchen Feſte, und die 
Katholiken in den andern Ländern dießſeits und jenſeits des 
Oceans werden ſicherlich hinter jenen nicht zurückbleiben. Be— 
geiſtern wir uns alſo gleichfalls für dieſe katholiſche Ehren— 
ſache und ſuchen wir auch in unſeren Kreiſen eine gleiche Be— 
geiſterung hervorzurufen, und dieß um ſo mehr, als dieſelbe 
ſo recht geeignet iſt, das katholiſche Bewußtſein allgemein zu 
wecken und zu beleben, und als in ihr auch unverkennbar eine 
großartige Demonſtration der geſammten katholiſchen Welt gegen 
den Unglauben und die Papſtfeindlichkeit unſerer modernen Zeit 


gelegen iſt. 


Und in der That, es thut noth, daß insbeſonders in 
unſerem altersſchwachen Europa das katholiſche Bewußtſein recht 
lebendig erwache, es iſt hohe Zeit, daß ſich allenthalben die 
Katholiken zu energiſchem Handeln vereinigen. Oder iſt die 
von Seite des Unglaubens drohende — etwa feine grofe, 
feine gewaltige? 

Schauen wir nur hin auf die italieniſche Kammer, 
wie in derſelben eine ungläubige Majorität mit phariſäiſcher 
Entrüſtung den Papſt zurechtweiſt, daß er es gewagt, zwei 
Meuchelmörder mit dem wohlverdienten Tode zu beſtrafen; 
ſchauen wir hin auf das glaubensloſe Jungitalien, das wahrer 
Heißhunger zu verzehren droht, da es ſo lange nicht gelingen 
will, Rom und, wie es in ſeiner Einfalt wähnt, damit die 
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ganze katholiſche Kirche zu verſchlingen; faſſen wir die von 
Freimaurern geſchürte Muſter-Revolution in Spanien ins Auge, 
wie ſie die Kirchengüter raubt, Mönche und Nonnen aus ihren 
ſtillen Aſylen verjagt, unter dem ſchmeichelnden Titel „allge— 
meiner Gewiſſensfreiheit“ das katholiſche Gewiſſen knechtet; 
beachten wir nur, wie die Herren mit dem Hammer und der 
Kelle faft überall und neueſtens auch in Preußen Alles auf- 
bieten, um der Kirche die Schule zu entreißen, um in confeſ— 
ſions- und religionsloſen Schulen die Jugend für ihre glaubens— 
und kirchenfeindliche Zwecke erziehen zu können. 

Und wie ſchaut es bei uns in Oeſterreich aus, wie zeigt 
der katholiſche Barometer in der öfterreichifch = ungarischen 
Monarchie? 

Wohl läßt ſich aus mehr als einem Anzeichen entnehmen, 
daß die öſterreichiſche Regierung eben nicht Willens iſt, ſich von 
den liberalen Heißſpornen ins Schlepptau nehmen zu laſſen; 
haben ja die Miniſter Herbſt und Hafner die Interpellation 
des Baron Weichs über das Fortbeſtehen der geiſtlichen Ehe— 
gerichte und die Verwendung des Wiener Weihbiſchofes 
Dr. Kutſchker im Cultusminiſterium in einer Weiſe beant— 
wortet, die von den Interpellanten ſicherlich nicht beabſichtigt 
war; ſoll ſich ja der neue Sturm'ſche Ehegeſetz-Entwurf, der 
nicht nur die obligatoriſche Civilehe einführen will, ſondern 
auch unter Umſtänden die Trennung der Ehen von Katholiken 
für zuläſſig erklärt, nicht beſonders der miniſteriellen Huld er— 
freuen, und harrt das Schulgeſetz vom 25. Mai v. J. wohl 
eben aus dem Grunde noch immer ſeiner Ausführung, weil 
einzelne Landtage das von der Regierung eingebrachte Schul— 
aufſichte-Geſetz im Sinne des liberalen Fortſchrittes verbeſſert 
haben; auch wird nunmehr der kirchenfeindlichen Preſſe etwas 
ſchärfer zu Leibe gegangen. Aber geſetzt, die Regierung wollte 
auch auf der liberalen Bahn, wenigſtens in confeſſionellen 
Dingen, nicht weiter vorwärts gehen, wird ſie im Stande ſein, 
die Geiſter, die ſie gerufen, zur rechten Zeit zu bannen, wird 
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fie die Kraft haben, der in Fluß gekommenen antifirdliden 

Bewegung Stillſtand zu gebieten? 

Und ſodann, wie wird man bezüglich der bisherigen 
liberalen Errungenſchaften dem katholiſchen Bewußtſein Rech— 
nung tragen? Von poſitiven Erfolgen unſ eres außerordent— 
lichen Botſchafters in Rom hört man noch immer nichts, und 
der bis jetzt beobachtete Vorgang in der Matrikenfrage, die 
obergerichtlichen Beſtätigungen der mit Beſchlag belegten Hirten— 
briefe, die Entſcheidung des oberſten Gerichtshofes über die 
Aufhebung des Art. XIV. des Concordates in Folge der Staats— 
grundgeſetze, der in Ausſicht genommene Volksſchulgeſetz-Entwurf 
laſſen uns eben nicht auf eine baldige Löſung der obwaltenden 
N Schwierigkeiten hoffen. 

] Haben wir alfo in unferer weſtlichen Reichshälfte keines— 
wegs Urſache, roſiger Laune und guter Dinge zu fein, fo regt 
ſich auch in der öſtlichen Reichshälfte, in Ungarn, immer mehr 
der kirchenfeindliche Geiſt, und es nahen, wie ſich jüngſt eine 
ungariſche Stimme im „Volksfreund“ vernehmen ließ, allem 
Anſcheine nach die Zeiten heran, vielleicht ſchon während der 
nächſten Parlamentsſeſſion, wo es dem ungariſchen Klerus ein 

i Schweres fein dürfte, feine kirchlichen Grundſätze mit den 
Satzungen des Landes zu vereinbaren. Zudem ſucht ſich dafelbjt 

N unter dem hochklingenden Titel: „Katholiſche Autonomie“ eine 

| mächtige Bewegung geltend zu machen, die an ſich ganz gut 

und zu loben wäre, inſoferne es ſich dabei nur um das Auf— 

4 hören der Staatsbevormundung, um die Verwaltung der Kirchen— 

re und Schulſtiftungen durch die Geſammtheit der Katholiken 

| handelte; aber es liegt bei dem Geiſte unferer Zeit die Gefahr 
nur zu nahe, daß ſo manche Namens-Katholiken damit nur ihr 
Streben nach Emancipation vom Papſte und den Biſchöfen, 
. ihren Herzenswunſch nach Einführung des Laienregimentes in 
der Kirche maskiren und ſomit auf dieſem Wege nichts Ge— 
ringeres als einen Umſturz der katholiſchen Kirchenverfaſſung 
i herbeizuführen bemüht find. 
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Schauen wir nun zuletzt noch auf das ſchismatiſche Rußland 
hin, wie es mit wahrhaft ſyſtematiſchem Despotismus dem armen 
polniſchen Volke ſeinen angeſtammten Glauben zu entreißen ſucht, 
ſo wird man uns ſicherlich nicht Unrecht geben, wenn wir ſagen, 
daß der Blick auf die katholiſche Welt bei Beginn des Jahres 1869 
ſo manchen bitteren und traurigen Erſcheinungen begegnet, die 
jeden wahren Katholiken zu doppelter Wachſamkeit, zu verdop— 
pelter Energie herausfordern, die mit um jo größerer Freude ein 
Ereigniß, wie die Secundiz des heiligen Vaters Pius IX., be— 
grüßen laſſen, das ein eminent katholiſches genannt werden 
muß, und welches, wir zweifeln gar nicht daran, die Katholiken 
aller Zungen und Nationen ſo zu ſagen elektriſiren wird. 

Aus eben dieſem Grunde geben wir uns aber auch um 
ſo mehr der freudigen Zuverſicht hin, daß das Jahr 1869 für 
die Katholiken ein Jahr des beſonderen Heiles ſein werde, als 
in demſelben auch das unter dem 29. Juni v. J. ausgeſchrie— 
bene Concil eröffnet werden ſoll. Erblicken wir ja mit 
Mſgr. Dupanloup in dieſer allgemeinen Kirchenverſammlung 
die Morgenröthe, mit der eine neue beſſere Zeit anbrechen 
werde, und ſchreiten nicht bloß in Rom, wohin man aus allen 
Ländern die tüchtigſten Theologen gerufen hat, die Vorarbeiten 
zu demſelben rüſtig vorwärts, ſondern es gibt ſich auch allent— 
halben ein immer größeres Intereſſe für dasſelbe kund, das 
durch eine zahlreiche dießbezügliche Literatur nur noch mehr 
geſteigert wird. Auch hoffen wir von der Gnade der Vor— 
ſehung, ſie werde alle Bemühungen der Feinde der Kirche, das 
angekündete Concil zu hintertreiben, zu Schanden machen, und 
fie werde insbeſonders Pius IX. gleich einem Innocenz II. 
mit den Seinigen dieſes heißerſehnte „Paſcha“ feiern laſſen. 

Sodann iſt uns der Eifer und die Rührigkeit, mit der 
die preußiſchen Katholiken in Petitionen mit ſehr zahlreichen 
Unterſchriften für die confeſſionellen Schulen auftreten, der 
ſchlagendſte Beweis, wie der Kampf und der Gegenſatz zu den 
Irr⸗ und Ungläubigen nur um fo mehr das katholiſche Ver— 


® 
1. 
tay 
> 
+ 
| 
7 
Bi 
4 
R 
t | 3 
e 42 
t | | : 
| | 
en 
aff 
84 
| 
in 
| 
ze⸗ 
ng 


64 


ſtändniß hebe und den katholiſchen Willen jtarfe, und können 
wir daher mit Recht daraus den Schluß ziehen, daß auch 
anderswo die gleichen Urſachen die gleichen Folgen haben werden. 

Endlich können wir nicht umhin, gleich bei Beginn un— 
ſerer dießjährigen kirchlichen Zeitläufte auf England hinzu— 
weiſen, deſſen kirchliche Verhältniſſe ſich immer mehr derart 
geſtalten, daß ſie das Herz eines jeden wahren Katholiken mit 
Troſt und Jubel erfüllen. 

Nicht nur macht nämlich daſelbſt die katholiſche Kirche 
erſtaunliche Fortſchritte und beträg. nach Ausweis des mit 


ausdrücklicher Genehmigung des Erzbiſchofes Manning erſchei— 


nenden „Roman Catholic Directory“ die Geſammtzahl der Geiſt— 
lichen in England und Wales 1489, die Zahl der Kirchen, 
Kapellen und Miſſionsſtationen 1122, der Männerklöſter 67, 
der Nonnenklöſter 214 und der „Colleges“ 18; nicht nur ver— 
lauten fortwährend zahlreiche Uebertritte zur katholiſchen Kirche 
ſelbſt aus den Kreiſen des Adels und der proteſtantiſchen Geiſt— 
lichkeit: ſondern es gewinnt auch im Schooße der Hochkirche 
die ſogenannte ritualiſtiſche Bewegung immer größere Aus— 
dehnung und immer tieferen Boden. So fand jüngſt gelegent— 
lich der Verurtheilung des Ritualismus durch einen höheren 
Gerichtshof (Committer) ein ſehr zahlreich beſuchter Meeting 
ſtatt, in welchem die Ritualiſten einen Maſſenabfall von der 
Staatskirche in Ausſicht ſtellten und für volle Trennung von 
Kirche und Staat plaidirten. 

Steht alſo hienach der engliſchen Hochkirche eine große 
Schwächung in Ausſicht, die zugleich eine Stärkung der katho— 
liſchen Kirche ſein wird, ſo nähern ſich die Anhänger des 
Ritualismus in ihren Lehren und in ihrem Cultus immer mehr 
der katholiſchen Kirche (ein Hauptorgan derſelben, der „Church 
News“, hat vor Kurzem offen ausgeſprochen, die Ritualiſten 
beabſichtigen die engliſche Kirche zur Höhe des katholiſchen 
Glaubens und Cultus zu erheben, das Sakrament ſolle der 
Mittelpunkt aller Andacht ſein, und daher ſei täglich Meſſe zu 
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leſen), und wir haben jo vollen Grund zu hoffen, daß fie fid 
noch vollends mit der wahren Kirche vereinigen werden, zu 
welcher Vereinigung die Vorſehung vielleicht gerade das bevor— 
ſtehende allgemeine Concil beſtimmt hat. 

So ſeien wir denn guten Muthes und der beſten 
Hoffnung und insbeſonders halten wir im Jubel— 
jahre unſeres heil. Vaters hoch die Fahne Pius IX, 
deſſen Jubelfeſt uns und die Katholiken der ganzen 
Welt zu einem echtkatholiſchen Denken und Handeln 
anregen möge! Sp. 


Miscellanea. 


Die Bedingungen der Ablaß-Gewährung bei dem Gebete 
En ego o bone et duleissime Jesu ect: Nach dem 
Decretum Urbis et orbis vom 31. Juli 1868 gehören zur Ge— 
winnung beſagten vollkommenen Ablaſſes, der auch den armen 
Seelen im Fegefeuer zugewendet werden kann, folgende Be— 
dingungen: 1. Eine reumüthige Beichte und würdige Com— 
munion, 2. die Verrichtung des Gebetes En ego ete, (mindeſtens 
nach einer treuen Ueberſetzung) vor irgend einem Bilde des 
Gekreuzigten, und 3. ein andächtiges Gebet nach der Meinung 
des heiligen Vaters. 

Rückſichtlich des erſten Punktes kommt aber die all— 
gemein geltende Conceſſion in Betracht, daß diejenigen Gläu— 
bigen, welche die Gewohnheit haben, wöchentlich zu beichten, 
mit dieſer einmaligen Beichte alle vollkommenen Abläſſe ge— 
winnen können, welche in derſelben Zeit gewinnbar ſind, und 
anders eine beſondere Beichte nicht erfordern; bezüglich des 
zweiten Punktes iſt zu beachten, daß, wenn auch der Wort— 
laut der Oration die knieende Stellung bei Verrichtung des 
Gebetes vorausſetzt („ante conspectum tuum genibus me pro- 
volvo“), doch der Ablaß-Gewährung eine dießfallſige Klauſel 
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nicht beigefügt ift, fo daß man annehmen darf, 3. B. ein 
Kranker werde den Ablaß gewinnen können, wenn er, an der 
körperlichen Stellung behindert, bloß im Geiſte genibus se 
provolvit; und rückſichtlich des dritten Punktes gilt zu merken, 
daß nach Congregations-Entſcheidungen vom 29. Mai 1841 
und vom 22. Februar 1847 die bet effenden Gebete (Anzahl der 
Vater unſer u. dgl.) ganz dem Belieben des Betenden überlaſſen 
ſind und die dießbezügliche Intention nicht jedesmal ausdrücklich 
gefaßt zu werden braucht. 
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Bezüglich der vota triennalia hat die 8. Congregatio 
Epise. et Regul. unter dem 15. Juli 1868 gelegentlich des 
Falles, daß ein Religioſe, der bereits die feierliche Profeß ab— 
gelegt hatte, die Facultät erhielt, aus dem Ciſterzienſerorden 
in den der Benediktiner überzutreten, jedoch mit der Bemer— 
kung, derſelbe müſſe ein Noviciatjahr machen und ſeiner Zeit 
die Profeß ablegen, die ergänzende Entſcheidung gegeben: daß 
nur jene vor der feierlichen Profeß die dreijährigen 
einfachen Gelübde abzulegen haben, welche das erſte 
Mal in irgend einen religiöſen Orden eintreten, um 
eine neue Lebens weiſe anzutreten, nach der zu leben 
ſie beſchloſſen haben (qui prima vice aliquem Religiosum 
ordinem ingrediuntur, ut experiantur novam vivendi rationem, 


‚aa vivere sibi in animo proposuerunt). 


Der ehrw. A. M. Hofbauer. Unter dem 1. Oktober be- 
ſtätigte der heilige Vater ein Decret der Ritus-Congregation 
vom 26. Februar v. J., wodurch die Frage entſchieden wird: 
An constat de validitate et revelantia processus Apostolici Vindo- 
bonnae constructi super fama sanctitalis vitae, virtutum et mira- 
culorum in genere ven, servi Dei Clementis Mariae Hofbauer 
Sacerd. prof, Congreg. SSmi. Redempt. Dieſe raſch erfolgte 
günſtige Entſcheidung läßt hoffen, daß der Beatifications-Proceß 
des erſten deutſchen Redemptoriſten einen ſchnellen Fortgang 
nehmen werde. 
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De benedictione sponsae. Eine soluta verehelichte 
ſich und wurde propter tempus sacratum (vetitum) extra missam 
copulirt. Nun ftirbt ihr Mann, worauf fie ſich als Witwe 
zum zweiten Male verehelichen will. Geſchieht nun die Ver— 
ehelichung extra tempus sacr., fo iſt die Frage, ob die bene- 
dietio infra mıssam ftattfinden dürfe, bejahend zu beant— 
worten, will die Braut bei der Copulation mit dem erjten 
Manne die benedietio nicht erhalten hat. 


Zur Beachtung für Geiſtliche, die nach München reiſen. 
Der verehrliche Ausſchuß des Münchner katholiſchen Caſino's 
hat jüngſt öffentlich bekannt gegeben, daß von nun an katho— 
liſchen Geiſtlichen, welche in München nicht domiciliren, für 
die Dauer ihres Aufenthaltes in München die Räume und 
ſämmtliche Attribute des katholiſchen Caſino's (Odeonsplatz) 
zur freien Benützung offen ſtehen. 


Die römiſchen Obligationen. Die am 18. April 1860 
und 26. März 1864 von der päpſtlichen Regierung emittirten 
au porteur - Obligationen find von der italieniſchen Regierung 
übernommen worden; es werden jedoch die Zinscoupons nur 
ausgezahlt, wenn ſie in Paris abgeſtempelt worden ſind, wo— 
bei die Obligationen nebſt ſämmtlichen dazu gehöri— 
gen Coupons vorgewieſen werden müſſen. Wir machen 
auf dieſen Umſtand die Beſitzer ſolcher Obligationen um ſo 
mehr aufmerkſam, als Diejenigen, welche ihre Obligationen 
und Couponbögen nicht abſtempeln laſſen, nicht nur für die 
Zukunft keine Zinſen erhalten, ſondern auch im Falle einer 


Verloſung die ungeſtempelten Obligationen außer Werth treten; 


der Gewinn davon würde aber nicht dem heiligen Vater, ſon— 
dern dem Könige Victor Emanuel zufließen. Wie wir hören, 
ſo übernimmt das biſchöfliche Conſiſtorium in Linz die Be— 
ſorgung der Abſtempelung und können daher an dasſelbe die 
betreffenden Obligationen ſammt Couponbögen zur Weiter— 
beförderung nach Paris eingeſendet werden. 
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Gottesdienſt-Ordnung für den Gründonnerftag 1869. 


In dieſem Jahre tritt der höchſt ſeltene Fall ein, daß 
das festum Annunciationis B. M. V. auf den Gründonnerſtag 
fällt und als gebotener Feiertag von dem Volke zu begehen iſt. 
Ueber die kirchliche Feier nun werden einige kurze Andeutungen 
nicht unerwünſcht ſein. 

1. Pro choro 1. e. für Officium und Meſſe gilt nur der 
Gründonnerſtag, und von den für dieſen Tag vorgeſchriebenen 
Ceremonien darf nichts weggelaſſen oder verändert werden; 
daher das Meßformular de feria V in Coena Dom. Das übliche 
Läuten der Glocken bei dem Gloria in der missa solemnis, 
processio cum SS. Sacramento, eommunto Gleri, denudatio alta- 
rium post processionem. 

2. Nach ausdrücklicher Beſtimmung der Kirche ſind aber 
ſpeciell für dieſen Fall mehrere Meſſen erlaubt, aber nur ſo 
viele als nothwendig ſind, damit das Volk dem Kirchengebote 
genügen könne. Dieſe Meſſen dürfen nur vor der missa so- 
lemnis geleſen werden. Daher auch Frühgottesdienſt wie ſonſt, 
oder in Filialkirchen, wohin ſonſt an Sonn- und Feiertagen 
excurrirt wird. 

3. Eine Frühlehre oder Predigt zu halten, ſcheint nicht 
geboten, aber auch nicht verboten; iſt daher dem Ermeſſen des 
Pfarrers anheimgeſtellt. Würde eine Predigt gehalten, ſo em— 
pfiehlt ſich dieſelbe vor dem Hochamte, da die übliche Abſingung 
des Predigtliedes mit Orgelbegleitung nicht paßt und die Weg— 
laſſung desſelben vielleicht eine Störung verurſachen könnte. 

4. Sowohl bei der Frühmeſſe als noch vielmehr beim 
Hochamte muß die expositio SS, Sacramenti unterbleiben. 

5. Post missam solemnem ift die processio und die de- 
nudatio altarium, wie jonft. 

6. Ein eigentlicher Nachmittags-Gottesdienſt, wie er ſonſt 
in dieſer Diöceſe üblich iſt, kann nicht ſtattfinden. Das Volk 
kann eingeladen werden, bei der Anbetung des hochheiligen 
Sacramentes ſich einzufinden, der Pfarrer kann eine Litanei 


 (lauretanifche Litanei) und Roſenkranz abbeten, aber nicht ex- 


posito S. saer. und nicht mit Segen. In größeren Kirchen wer— 
den ohnehin die Metten gehalten. 

7. Die applicatio missae pro populo iſt natürlich Pflicht 
wie ſonſt an Feiertagen, dafür entfällt dieſelbe feria II post 
Dom. in Albis. 
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Die gemiſchten Ehen und das Geſetz vom 
31. December 1868. 


Im ununterbrochenen Zuſammenhange mit den Apoſteln 
ſtehend, ſtellt die katholiſche Kirche jene lebendige Stellvertretung 
Chriſti dar, die derſelbe vor ſeinem Hingange zum Vater in 
Petrus und den übrigen Apoſteln zu dem Ende begründet hat, 
auf daß ſein Erlöſungswerk in entſprechender Weiſe allen Men— 
ſchen zu allen Zeiten und an allen Orten zugeführt werde. 
Eben aus dieſem Grunde trägt aber auch die katholiſche Kirche 
in ſich das Bewußtſein ihrer göttlichen Miſſion, und tritt ſie 
überall und zu jeder Zeit hin vor die Menſchen mit jener 
Autorität, welche die göttliche Wahrheit naturgemäß beanſprucht, 
und welche der beſondere Beiſtand des Geiſtes Gottes fort und 
fort vor jedem den Zweck gefährdenden Irrthume ſichert. 

Baſirt ſich nun einerſeits hierauf die wahre und die volle 
Berechtigung des Auftretens und der Wirkſamkeit der katho— 
liſchen Kirche in dieſer Welt, ſo ergibt ſich anderſeits gerade 
hieraus für dieſelbe die heilige und unabweisliche Pflicht, mit 
allem Eifer und mit aller Sorgfalt dahin zu ſtreben, daß eben 
die von ihr vertretene chriſtliche Wahrheit allgemeine Anerken— 
nung finde, und ebenſo, daß den ihr angehörigen Chriſtgläu— 
bigen der Beſitz dieſer chriſtlichen Wahrheit möglichſt ſicher ge— 
ſtellt bleibe. 

Was läßt aber mit mehr Recht für die Glaubenstreue 
und den Glaubenseifer eines Katholiken beſorgt ſein, als wenn 
derſelbe mit Andersgläubigen einen innigen Verkehr unterhält, 
wenn er mit einer Perſon, die nicht zu ſeiner Kirche gehört, 
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durch die Ehe eine Lebensgemeinſchaft eingeht, die an Innig— 
keit hier auf Erden keine ſeines Gleichen hat, und die ſich auf 
alle Intereſſen und demnach auch auf die religiöſen erſtrecken 
ſoll? Hat ja doch eine ſolche Verbindung im Allgemeinen eine 
gewiſſe Glaubensgleichgiltigkeit zur Vorausſetzung und ſpricht 
auch die tägliche Erfahrung keineswegs zu ihrem Gunſten. 

Was iſt alſo unter ſolchen Umſtänden natürlicher und 
ſelbſtverſtändlicher, als daß die katholiſche Kirche als eine für 
das Seelenheil ihrer Kinder beſorgte Mutter derartigen Ver— 
bindungen nicht hold iſt, daß ſie nicht bloß die Ehen zwiſchen 
Getauften und Ungetauften durch das trennende Ehehinderniß 
der „disparitas cultus“, ſondern auch die Ehen zwiſchen Ratho- 
liken und ſolchen, die wohl giltig getauft ſind, aber einem an— 
dern chriſtlichen Bekenntniſſe angehören, durch das Eheverbot 
der „mixta religio“ ferne zu halten bemüht iſt, daß fie die ſoge— 
nannten gemiſchten Ehen, unter welchen gewöhnlich die letzt— 
genannten ehelichen Verbindungen verjtanden werden, und die 
wir auch hier einzig und allein im Auge haben, da bis jetzt 
wenigſtens nach öſterreichiſchen Geſetzen Chriſten mit Juden 
keine Ehe ſchließen können, auf das Entſchiedenſte mißbilligt 
und vor Eingehung derſelben mit allem Nachdrucke warnt? 
Und iſt es nach dem Geſagten nicht eben ſo naturgemäß und 
ſelbſtverſtändlich, wenn die katholiſche Kirche in Fällen, wo 
wegen der beſonderen Umſtände und Verhältniſſe eine gemiſchte 
Ehe als rathfam, ja vielleicht gar als nothwendig erſcheint, 
dieſelbe nur unter der Bedingung geſtattet, daß der akatholiſche 
Ehetheil die Erziehung aller Kinder in der katholiſchen Religion 
und die freie Religionsübung des katholiſchen Theiles garantirt, 
und daß dieſer noch überdieß zur Bekehrung des andern Theiles 
nach Kräften beitragen zu wollen verſpricht? 

Ja ſo gewiß als die Kirche ihre göttliche Miſſion nicht 
verläugnen darf, ſo gewiß als ſie ſich nicht ſelbſt aufgeben kann, 
eben ſo gewiß kann ſie bei der Geſtattung von gemiſchten Ehen 
von dieſer Bedingung nicht Umgang nehmen, und der prote— 
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ſtantiſche Theil hat um fo weniger Urſache, ſich hierüber zu 
beklagen, als nach proteſtantiſchen Grundſätzen Chriſtus der 
Herr keineswegs durch eine beſtimmte, ſeine Stelle vertretende 
Kirche den Menſchen in unfehlbarer Weiſe die chriſtliche Wahr— 
heit zugeführt wiſſen will, und daher der Proteſtant der katho— 
liſchen Lehre zum Mindeſten die gleiche Berechtigung und die 
gleiche Zweckdienlichkeit zuerkennen muß. 

Doch die Leidenſchaft vermag oft mehr über den Men— 
ſchen, als die Grundſätze ſeines Glaubens, nur zu oft beſtim— 
men vorzugsweiſe irdiſche und zeitliche Rückſichten das Handeln 
der Menſchenkinder, und ſo kommt es denn, daß ſich auch Ka— 
tholiken finden, welche ſich ſelbſt dann von dem Eingehen einer 
gemiſchten Ehe nicht abhalten laſſen, wenn die von der Kirche 
verlangte Bedingung nicht erfüllt wird. Was thut nun die 
Kirche in dieſen ihr Mutterherz ſo ſehr betrübenden Fällen? 

Da die von derſelben rückſichtlich der gemiſchten Ehen 
geforderte Garantie auf göttlichem Rechte ebenſo wie auf dem 
Naturrechte beruht, ſo kann ſie, wo dieſelbe nicht geleiſtet wird, 
von dem hier obwaltenden Eheverbote auch nicht dispenſiren; 
um aber größere Uebel zu verhüten, geſtattet ſie in ſolchen 
Fällen die ſogenannte paſſive Aſſiſtenz des katholiſchen Pfarrers, 
d. h. dieſer kann an einem anſtändigen Orte außerhalb der 
Kirche mit Ausſchluß jedes kirchlichen Ritus in Gegenwart zweier 
Zeugen die Willenserklärung der Brautleute entgegennehmen 
und dieſen Act ſodann im Trauungsbuche verzeichnen. 

Das iſt denn auch der Vorgang, der bei uns in Oeſter— 
reich bei der Eingehung von gemiſchten Ehen beobachtet wird, 
und der bis auf die neueſte Zeit ſelbſt nach der Staatsgeſetz— 
gebung der einzig berechtigte war. Ja ſogar das neue öſter— 
reichiſche Ehegeſetz vom 25. Mai v. J. traf in dieſer Hinſicht 
keine andere Verfügung, da die durch dasſelbe ſtaatlicherſeits 
reſuscitirten Beſtimmungen des allgemeinen bürgerlichen Geſetz— 
buches unter Anderm die Eingehung der gemiſchten Ehen vor 
dem katholiſchen Seelſorger verlangen, und man demnach ſelbſt 
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in den Fällen, wo wegen verweigerter Garantie keine Dispens 
gegeben wurde und von Seite des katholiſchen Pfarrers keine 
feierliche Trauung ſtattfand, und wo man die feierliche Trauung 
vielleicht von dem proteſtantiſchen Paſtor vornehmen laſſen 
wollte, und etwa auch wirklich vornehmen ließ, doch ſtets die 
paſſive Aſſiſtenz des katholiſchen Pfarrers vorausgehen laſſen 
mußte. Nur die ſtaatliche Giltigkeit der ausgeſtellten Reverſe 
über die katholiſche Kinder-Erziehung wurde durch das inter- 
confeſſionelle Geſetz vom 25. Mai 1868 aufgehoben, dagegen 
geſtattet, daß vor oder auch nach Eingehung der Ehe durch 
einen freilich bis zum vollendeten ſiebenten Lebensjahre der 
Kinder auflösbaren Vertrag über die Religion der aus einer 
gemiſchten Ehe zu hoffenden Kinder eine beſtimmte Verein— 
barung getroffen werde. 

Anders verhält ſich nun aber die Sache ſeit dem 15. Fe— 
bruar, mit welchem Tage das Geſetz vom 31. Dezember v. I., 
betreffend die Eheſchließung zwiſchen Angehörigen verſchiedener 
chriſtlicher Confeſſionen in Wirkſamkeit getreten iſt. 

Nach Art. Il desſelben Geſetzes iſt nämlich die feierliche 
Erklärung der Einwilligung zur Ehe bei der Verehelichung 
zwiſchen Angehörigen verſchiedener chriſtlicher Coufeſſionen in 
Gegenwart zweier Zeugen vor dem ordentlichen Seelſorger 
eines der beiden Brautleute oder vor deſſen Stellvertreter 
abzugeben, und Art. Il hebt ausdrücklich die SS. 71 und 77 
des allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches und alle ſonſtigen, 
die gemiſchten Ehen betreffenden Geſetze und Verordnungen 
auf, inſoweit ſolche den Beſtimmungen dieſes neuen Geſetzes 
widerſtreiten. Es kann alſo nunmehr auch der Fall eintreten, 
daß bei der Eingehung einer gemiſchten Ehe von der paſſiven 
Aſſiſtenz des katholiſchen Pfarrers ganz und gar Umgang ge— 
nommen, und bei der Verehelichung eines Katholiken mit einem 
Akatholiken die feierliche Willenserklärung einzig und allein vor 
dem akatholiſchen Seelſorger abgegeben wird; und es wird 
demgemäß auch angezeigt ſein, dieſen in der neueſten Aera 
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praktiſch gewordenen Fall etwas näher ins Auge zu faſſen, und 
dieß um fo mehr, als nach Art. I desſelben Geſetzes vom 
31. Dezember v. J. bei Ehen zwiſchen Angehörigen verſchiedener 
chriſtlicher Confeſſionen das Aufgebot in der gottesdienſtlichen 
Verſammlung des Pfarrbezirkes der Religions-Genoſſenſchaft 
eines jeden der beiden Brautleute in der ſonſt geſetzlichen 
Weiſe zu geſchehen hat, und daher auch von Seite des katho— 
liſchen Seelſorgers eine gewiſſe Mitwirkung zum Zuſtande— 
kommen einer derartigen, bloß vor dem akatholiſchen Seelſorger 
zu ſchließenden, gemiſchten Ehe in Ausſicht genommen erſcheint. 

Sprechen wir aber vor Allem im Allgemeinen unſer Ur— 
theil aus über dieſes neueſte confeſſionelle Geſetz in unſerem 
neuärariſchen Oeſterreich, ſo müſſen wir geſtehen, daß uns das— 
ſelbe keineswegs nach allem den, was vorausgegangen iſt, über— 
raſcht hat. Wollen ja die Staatsgrundgeſetze vom 21. De— 
zember 1867 und die Maigeſetze vom 25. Mai 1868 auf dem 
Grundſatze der Gleichberechtigung der Confeſſionen beruhen 
und liegt dem Ehegeſetze vom 25. Mai v. J. die Anſchauung 
zu Grunde, die Ehe ſei ihrem eigentlichen Weſen nach ein 
bürgerlicher Vertrag, und die weſentlichſte Bedingung zu ihrem 
Zuſtandekommen ſei daher nur die Intervention des Staates; 
kein Wunder ſomit, wenn man die im allgemeinen bürgerlichen 
Geſetzbuche noch vorhandenen Einſchränkungen jener Gleich— 
berechtigung mit der neuen Aera nicht vereinbar findet, und 
wenn es das Staatsgeſetz für einerlei erachtet, ob eine ge— 
miſchte Ehe vor dem katholiſchen oder akatholiſchen Seelſorger 
eingegangen werde. 

Eine andere Frage jedoch iſt es, ob eine ſo dringende 
Nothwendigkeit zur ſofortigen Abtragung dieſer Schranke ſich 
geltend machte, und dieſe müſſen wir mit Recht in Zweifel 
ziehen, da nach unſerer Anſicht durch die Praxis der paſſiven 
Aſſiſtenz dem ſubjectiven Belieben der Eheſchließenden ſo zu 
ſagen bis an die äußerſten Grenzen der Möglichkeit Raum ge— 
geben erſcheint, und da man ja durch die Noth-Civilehe die 
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perſönliche Freiheit, wie man fo gerne und fo laut rühmte, 
ohnehin von dem kirchlichen Zwange hinreichend emancipirt hatte. 

Sodann handelt es ſich hier um eine Eheſchließung, die 
auch der religiöſen Seite der Ehe Rechnung tragen ſoll, 
und da wäre denn doch zu beachten geweſen, wie nach den ver— 
ſchiedenen Religionsgrundſätzen eine beſtimmte Art der Ehe— 
ſchließung von der Kirche oder von der Confeſſion, der dieſer 
oder jener Theil der Eheſchließenden angehört, als für ihr Be— 
reich giltig oder ungiltig angeſehen werde. Oder wäre es nicht 
möglich, daß eine beſtimmte Eheſchließungsweiſe wohl nach 
proteſtantiſchen Grundſätzen, aber nicht nach katholiſchen eine 
giltige Ehe ergebe, und müßte man in dieſem Falle nicht zu 
dem Schluſſe kommen: das Staatsgeſetz, welches in einer ſolchen 
Weiſe dem Katholiken eine Ehe zu ſchließen geſtattet, verſtoße, 
indem es den proteſtantiſchen Grundſätzen gerecht werden will, gegen 
die katholiſchen Grundſätze; dasſelbe veranlaſſe, indem es eigent— 
lich nur den Proteſtanten in gleicher Weiſe wie den Katholiken 
behandeln will, zu einem Acte, der wohl in den Augen des 
Proteſtanten, aber nicht in denen des Katholiken ſeine Giltig— 
keit vor Gott und im Gewiſſen haben kann? Ja unter ſolchen 
Umſtänden müßte man offenbar nicht ſo ſehr ein Abſehen 
von den Grundſätzen dieſer oder jener Religion oder jedweder 
Religion, wie dieß die Parole des modernen confeſſions- und 
religionsloſen Staates überhaupt iſt, und wie auf dieſem Stand— 
punkte insbeſonders das Inſtitut der Civilehe beruht, ſondern 
vielmehr, um nicht zu ſagen eine Unterdrückung der Grund— 
ſätze dieſer Religion zu Gunſten derer einer andern Religion, 
ſo doch wenigſtens ein Erheben der einen auf Koſten der an— 
dern erblicken, und da wäre denn die Trauer der Einen wie 
der Jubel der Andern erſt recht erklärbar. 

Nun wie verhält es ſich demnach mit einer ge— 
miſchten Ehe, die im Sinne des Geſetzes vom 31. De— 
zember v. J. bloß vor dem proteſtantiſchen Seelſorger 
eingegangen würde? Könnte eine derartig geſchloſſene ge— 
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miſchte Ehe in den Ländern, für welche beſagtes Geje Geltung 
hat, nach katholiſchen Grundſätzen als nicht bloß vor dem Staate, 
ſondern auch vor der Kirche giltig angeſehen werden? 

Gemiſchte Ehen, welche bloß in Gegenwart des prote— 
ſtantiſchen Seelſorgers und zweier Zeugen geſchloſſen werden, 
widerſtreiten offenbar der Beſtimmung des Concils von Trient, 
wornach zur Schließung einer giltigen Ehe die Gegenwart des 
katholiſchen Pfarrers oder deſſen Stellvertreters und zweier 
oder dreier Zeugen erfordert wird. „Welche anders“, verordnen 
die Väter beſagten Concils, „als in Gegenwart des Pfarrers 
oder eines andern Prieſters auf die Erlaubniß des Pfarrers 
oder des Ordinarius hin, und zweier oder dreier Zeugen eine 
Ehe zu ſchließen ſich vermeſſen ſollten, die erklärt die heilige 
Synode zu einer derartigen Eheſchließung ganz und gar für 
unfähig, und ſie beſchließt, daß ſolche Eheſchließungen null und 
nichtig ſeien, ſowie ſie dieſelben mit gegenwärtigem Decrete 
null und nichtig macht.“ (Sess. 24. cap. I. de reform. matrimonii.) 

Die Entſcheidung in der aufgeſtellten Frage wird alſo 
einzig und allein davon abhängen, ob das betreffende 
Decret des Concils von Trient auf unſeren Fall An— 
wendung findet, ob diejenigen, welche bei uns in Oeſterreich 
eine gemiſchte Ehe eingehen, an die tridentiniſche Verordnung 
gehalten ſeien oder nicht. 

Wie das Concil ſelbſt |. c. beſtimmt, ſo ſoll die fragliche 
Verordnung in einer jeden Pfarre erſt nach Verlauf von 30 
Tagen nach ihrer daſelbſt zum erſten Male geſchehenen Pub— 
lication in Kraft treten. Dieſe Publication muß aber im ge— 
gebenen Falle nicht eigens bewieſen werden, ſondern ſie wird 
vorausgeſetzt, wenn in einer Pfarre das Decret des Concils 
als ſolches durch einige Zeit in Uebung war. 

Um von Anderem zu ſchweigen, erklärt in dieſer Beziehung 
Benedict XIV. in der Conſtitution „Paueis abhine hebdomadis“: 
„Cum praevideretur facile deperditum iri probationes, unde con- 
staret de promulgatione Tridentini Decreti, in qualibet parochia, 
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atque exinde orituras plerumque dubitandi causas, num execu- 


tioni demandata fuisset praescripta conciliaris Decreti promul- 
gatio, numque propterea vim suam obtinere deberet, approbante 
Pontifice Maximo sancitum fuit a Congregatione Concilii, ad ean- 
dem promulgationem comprobandam sufficere diuturnam ob- 
servantiam ejusque conciliaris Decreti, cujus publicatio inducitur 
ex diuturnitate temporis, quo matrimonia in Paroeciis coram Pa- 
rocho ac duobis testibus celebrata fuerint.“ 

Daß nach diefen Beſtimmungen das tridentiniſche Decret, 
welches zur Giltigkeit der Ehe die Gegenwart des Pfarrers 
und zweier oder dreier Zeugen verlangt, in den weſtöſterreichi— 
ſchen Ländern in Kraft getreten iſt, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt, und es kann ſich daher nur darum fragen, ob nicht 
etwa früher oder ſpäter dasſelbe daſelbſt wiederum 
außer Wirkſamkeit getreten ſei. 

Da wollen wir nun von jenen ſpeciellen Fällen, wo man 
zur Zeit der Eheſchließung ſich nicht ſicher und leicht an den 
katholiſchen Pfarrer wenden kann, ganz und gar abſehen und 
bemerken vor Allem, daß beſagtes Decret nicht mehr verbind— 
lich ſei, wenn es wohl durch einige Zeit beobachtet wurde, 
ſodann aber ſeit einem langen Zeitraume außer Uebung ge— 
kommen iſt, was beſonders dann ſtattfindet, wenn die katho— 
liſche Pfarre, in welcher es promulgirt worden war, ganz und 
gar aufgehoben worden iſt. 

Es braucht wohl nur der einfachen Erwähnung, daß ein 
derartiger Grund rückſichtlich der Länder der öſterreichiſchen 
Monarchie unmöglich geltend gemacht werden könnte, und es 
unterliegt nicht dem geringſten Zweifel, daß in dieſen Ländern 
die katholiſchen Ehen (die Ehen der Akatholiken ziehen wir hier 
gar nicht in Betracht als außerhalb der Grenzen unſerer Ab— 
handlung liegend) nur unter der Bedingung als giltig anzu— 
ſehen ſind, wenn ſie gemäß der Vorſchrift des Concils von 
Trient vor dem katholiſchen Pfarrer und zweier oder dreier 
Zeugen eingegangen werden. 
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Aber wie verhält es fic) denn mit den gemiſchten 
Ehen, iſt auch bei den Ehen von Katholiken mit Akatholiken 
in den weſtöſterreichiſchen Ländern die Gegenwart des katho— 
liſchen Pfarrers zu deren Giltigkeit durchaus nothwendig? 

Da die an die Erzbiſchöfe und Biſchöfe Deutſch-Oeſter— 
reichs gerichtete Inſtruction Gregor's XVI. vom 22. Mai 1841 
die paſſive Aſſiſtenz des katholiſchen Pfarrers für den Fall be— 
ſtimmt: „Si quidem igitur in praedietis Dioecesibus quandoque 
ſiat, ut conantibus licet contra per debitas suasiones hortationes- 
que sacris pastoribus catholicus vir aut mulier in contrahendi 
mixti matrimonii citra necessarias cautiones sententia persistat, 
et aliunde res absque gravioris mali scandalique periculo in reli- 
gionis perniciem interverli plane non possit: simulque in eccle- 
siae utilitatem et commune bonum vergere posse agnoscatur, si 
hujuscemodi nuptiae, quantumvis illicitae ac vetitae, coram 
catholico parocho potius, quam coram ministro acatho- 
lico, ad quem facile fortasse confugerent celebrentur;“ 
und da bisher, wie wir bereits oben geſagt haben, dieſe Praxis 
in Uebung war: fo ſprechen in den deutſch-öſterreichiſchen 
Ländern poſitives Recht und Praxis für die nothwendige 
Gegenwart des katholiſchen Pfarrers auch bei gemiſchten Ehen. 
Doch es gelten ja rückſichtlich der gemiſchten Ehen in verſchie— 
denen Ländern fo zu fagen Ausnahms beſtimmungen und 
vielleicht können dieſelben unter den gegenwärtigen Ver— 
hältniſſen auch für Weſtöſterreich in Anſpruch ge— 
nommen werden. 

Da begegnet uns denn zuerſt die ſogenannte Declara— 
tion Benedict's XIV. vom 4. November 1741, nach welcher 
die gemiſchten Ehen, welche ohne Beobachtung der tridentini— 
ſchen Form in Orten eingegangen werden, die zur Zeit ihres 
Erlaſſes der Botmäßigkeit der niederländiſchen Generalſtaaten 
unterſtanden, giltige und unauflösliche Ehen fein ſollten. 
„Si forte aliquod hujus generis matrimonium (sive catholicus vir 
haereticam feminam in matrimonium ducat sive catholica femina 
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haeretico viro nubat) Tridentini forma non servata ibidem (in locıs 
Foederatorum Ordinum dominio in Belgio subjectis) . . . in poste- 
rum (quod Deus avertat) contrahi contingat, declarat sanctitas sua, 
matrimonium hujusmodi, alio non concurrente canonico impedi- 
mento, validum habendum esse, et neutrum ex conjugibus, donec 
alter eorum supervixerit, ullatenus posse sub obtentu dictae for- 
mae non servatae novum matrimonium inire.“ 

Lagen aber dieſer Declaration beſondere Motive zu 
Grunde (Schulte bemerkt in feinem Eherechte !), es fet weder 
überhaupt zu erweiſen geweſen, daß die Schlüſſe des Triden— 
tiniums jemals in den geſammten föderirten holländiſchen 
Staaten publicirt worden, noch inſonderheit auch nur im Ent— 
fernteſten dargethan worden, daß die vom Concile vorgeſchrie— 
bene Publication des caput 1 Deer. de refor. matr. in den ein— 
zelnen Parochien ſtattgefunden habe, und auch Peronne ) er- 
klärt das längere Schwanken Benedict’8 XIV. in dieſer Sache 
aus dem Zweifel, den Manche ob der damaligen kriegeriſchen Un— 
ruhen über die in den einzelnen Pfarreien ſtattgefundene Publication 
hegten), ſo kann dieſelbe an ſich und von ſelbſt durchaus nicht 
auf andere Länder ausgedehnt werden, wie dieß auch unzweifel— 
haft ſich ergibt aus der ganzen Faſſung der Declaration ſelbſt, 
aus ſonſtigen Erklärungen Benedicts XIV., aus einer Decla— 
ration der Congregatio Concilii vom 20. Auguſt 1780, daß 
dieſelbe nicht auf Ungarn, und vom 22. April 1795, daß ſie 
nicht auf Frankreich als ausgedehnt zu betrachten ſei, und um 
anderes nicht mehr zu erwähnen, auch aus der Erklärung 
Pius VII. an den apoſtoliſchen Vicar von Trier vom 23. April 
1817, dahin lautend: „Decretalem ipsam minime ad alias re- 
giones aut dioeceses extensam haberi unquam posse, nisi pe- 
culiarı Decreto id ipsum a sede Apostolica declaretur.“ 
Zu wiederholten Malen fand daher auch von Seite des apo- 


) Seite 234, Gießen 1855. 


2) De matrimonio christiano, t. II. p. 239. Romae 1858. 
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ſtoliſchen Stuhles eine derartige beſondere Ausdehnung der 
Benedictiniſchen Declaration auf einzelne beſtimmte Länder 
ſtatt, von welchen Fällen wir hier nur auf das an den Erz— 
biſchof von Köln und die Biſchöfe von Trier, Paderborn 
und Münſter gerichtete Breve Pius VIII. „Litteris altero“ 
vom 25. März 1830 ausdrücklich hinweiſen wollen: „Nune 
autem per Nostras has Litteras volumus et mandamus, ut matri- 
monia mixta, quae posthac (a die videlicet 25. Martii 1850) in 
vestris dioecesibus contrahi contingat non servata forma a Tri- 
dentino concilio praescripta, si eisdem nullum aliud obest cano- 
nicum dirimens impedimentum, pro ratis ac veris connubiis habe- 
antur, prout Nos Auctoritate Nostra Apostolica matrimonia eadem 
vera et rata fore declaramus atque decernimus, contrariis non 
obstantibus quibuscumque.“ 

Das Gefagte wird ohne Zweifel vollkommen genügen, 
um Denjenigen begegnen zu können, die da etwa auf Grund— 
lage der Declaration Benedicts XIV. vom 4. November 1741 
oder auch des Breves Pius Vill. vom 25. März 1830 die 
Giltigkeit der bei uns in Weſtöſterreich geſchloſſenen gemiſchten 
Ehen als von der tridentiniſchen Form unabhängig erklären 
wollten. 

Sodann haben wir aber auch noch zwei andere päpſt— 
liche Erläſſe ins Auge zu faſſen, die ſich unter andern gleich— 
falls auf die gemiſchten Ehen beziehen, und es gehört hieher, 
um gleich mit dem kürzeren, obwohl der Zeit nach “vateren 
Actenſtücke zu beginnen, die durch das Breve Gregor's XVI. 
vom 30. April 1841 für gewiſſe Theile der Länder der un— 
gariſchen Krone (Ungarn und Siebenbürgen) erlaſſene apoſto— 
liſche Inſtruction zu verzeichnen, wornach wegen der beſonderen 
daſelbſt obwaltenden Umſtände die Abweſenheit des katholiſchen 
Pfarrers für ſich allein die gemiſchten Ehen giltig eingehen 
läßt: „Quod autem attinet ad connubiorum istorum (mixtorum) 
coram acatholico ministro, seu non servata concilii tridentini forma 
celebrationem .. inspectis tam praeteritis quam praesen- 
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ibus locorum de quibus sermo est peculiaribus cir- 
cumstantiis, erunt ab episcopis et a parochis prudenter dis- 
simulanda et pro valıdıs habenda, nisi tamen eanonicum aliunde 
officiat impedimentum.“ 

Reicht nun ſchon die Anführung des betreffenden Wort— 
lautes dieſer apoſtoliſchen Inſtruction hin, um jeden Verſuch, 
dieſelbe auch für die in den weſtöſterreichiſchen Ländern ein— 
gegangenen gemiſchten Ehen geltend zu machen, ſofort als eitel 
und thöricht erkennen zu laſſen, ſo müſſen wir uns mit dem 
andern dießbezüglichen päpſtlichen Actenſtücke etwas länger und 
eingehender beſchäftigen. 

Es iſt aber dieſes das von Gregor XVI. unter dem 
27. Mai 1832 an die Erzbiſchöfe und Biſchöfe Baierns ge— 
richtete Breve „S ummo jugiter studio“ und die damit zu— 
ſammenhängende Inſtruction vom 12. September 1834. 

Einer unter dem Drucke der bairiſchen Regierung ſich 
allmälig geltend machen wollenden falſchen Praxis gegenüber, 
wornach man nicht nur ohne jedwede Dispenſation, ſondern 
auch ohne Leiſtung der betreffenden Garantie gemiſchte Ehen ein— 
gehen wollte, und wornach die Seelſorger unter ſchwerer Strafe 
gehalten ſein ſollten, die gemiſchten Ehen in der Kirche vor 
dem katholiſchen Volke zu proclamiren und ſodann der Ehe— 
ſchließung ſelbſt zu aſſiſtiren oder wenigſtens den Braut— 
leuten ſogenannte Entlaßſcheine (litterae dimissoriales) auszuſtellen, 
hat Gregor XVI. im genannten Breve vom 27. Mai 1832 mit 
aller Entſchiedenheit der katholiſchen Wahrheit Ausdruck ge— 
geben und den Seelſorgern jedwede Mitwirkung bei gemiſchten 
Ehen, die oFne die Garantie und ohne Dispens geſchloſſen 
werden wollten, auf's Strengſte unterſagt: „tune sacri 
Pastoris officium erit abstinere non solum a matrimonio ipso sua 
praesentia honestando sed etiam a praemittendis eidem procla- 


mationibus atque a dimissorialibus litteris concedendis.“ 
Wenn aber dieſes Verbot mit den Worten motivirt wurde 
„Animarum curator, qui se aliter gereret, in praesentibus prae- 
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serlim Bavariae adjunctis, approbare quodammodo illicitas illas 
nuptias facto suo videretur,“ fo erſcheint es nicht ganz klar, ob 
in dem „qui se aliter gereret das „matrimonio ips» sua prae- 
sentia honestando“ unbedingt inbegriffen ift, und daher das 
„approbare quodammodo illicitas illas nuptias facto suo“ nicht 
auch auf den doch im Vorgehenden ausdrücklich erwähnten Fall 
bezogen ſein will, wo keine Aſſiſtenz von Seite des katholiſchen 
Seelſorgers ftattfindet, ſondern derſelbe den Brautleuten nach 
vorhergegangener Verkündigung nur den Entlaßſchein ausſtellt 
(vel saltem contracturis Dimissoriales litteras concedant“). Dieſe 
Dunkelheit dürfte auch noch dadurch vermehrt werden, daß ſo— 
dann in dem früher ebenfalls ausdrücklich namhaft gemachten 
Falle, wo der proteſtantiſche Theil nicht wahrhaft ledig, ſondern 
nur von ſeinem noch lebenden Gatten geſchieden wäre, die ge— 
miſchte Ehe beſtimmt als ungiltig erklärt wird: „matrimonium 
mixtum in ejusmodi casibus non modo illieite fieret sed 
nullum prorsus atque adulterinum foret; praeterquam si 
priores illae nuptiae, quas haeretica pars divortio dissolutas esse 
autumat, irritae omnino fuissent propter aliquod, quod illis vere 
obstiterit canonicum dirimens impedimentum.“ 

Dieſe päpſtliche Weiſung rief nun eine große Unruhe 
hervor, weshalb auf erneuertes Anſuchen des bairiſchen Epis— 
copates die Inſtruction an die Erzbiſchöfe und Biſchöfe im 
Königreiche Baiern vom 12. September 1834 „Litteris jam 
inde“ erſchien, die die nähere Auslegung des Breves vom 
27. Mai 1832 ſein ſollte. Demgemäß erklärt dieſelbe, es ſei 
durch dieſes jenes Verhalten, das der apoſtoliſche Stuhl ſonſt 
gegenüber den gemiſchten Ehen besbachtete, nicht ausgeſchloſſen: 
„Litteris die 27. Majı 1852 non ita esse intelligendas, quasi 
nempe eam omnino excludant tolerantiae rationem prudentiaeque 
veconomiam, qua apostolica sedes ea mala patienter dissimulare 
consuevil, quae vel impediri prorsus nequeunt, vel si impediantur, 
gravioribus etiam incomodis facilem aditum possunt patefacere,“ 
Und es wird weiters für gewiſſe Fälle die Vornahme der Bers 
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kündigung, die Ausſtellung von Verkündſcheinen, und auch die 
paſſive Aſſiſtenz als zu toleriren zugeſtanden: „Siquidem igitur 
ex temporum, locorum ac personarum conditione matrimonium 
acatholicii viri cum catholica muliere et vicissim absque majoris 
mali scandalique periculo in Religionis perniciem ınterverti om- 
nino non possit; tune sane ad graviora scandala praecavenda 
abstinendum erit a catholico conjuge censuris in illum nomınatım 
expressis corripiendo; immo vero tolerandum, ut a parocho catho- 
lico tum consuetae proclamationes fiant, omni tamen praetermissa 
mentione religionis ıllorum, qui nuptias sint contracturi, tum etiam 
de factis proclamationibus litterae mere testimoniales conce- 
dantur, in quibus (si nullum adsit dirimens impedimentum) unice 
enuncietur, nil aliud praeter vetitum ecclesiae ob impedimentum 
mixtae Religionis matrimonio conciliando obstare, nullo prorsus 
addito verbo, ex quo consensus aut adprobationis vel levis sus- 
picio sit orıtura. Quodsi in Ecclesiae utilitatem et commune ani- 
marum bonum cedere posse dignoscatur, hujuscemodi nuptias 
quantumlibet ıllıcıtas et vetitas coram parocho catholico 
potius, quam coram ministro haeretico, ad quem partes facile 
confugere possent, celebrari, tune ipse parochus catholicus aliusve 
sacerdos ejus vices agens poterit iisdem nuptiis material: tantum 
praesentia, excluso quovis ecclesiastico ritu, adesse, perinde ac 
si partes unice ageret meri testis vulgo. qualificati seu autori- 
sabilis; ita sc. ut ulriusque conjugis audito consensu deinceps 
pro suo officio actum valide gestum in matrimoniorum lıbrum 
referre queat.“ 

Fallen wir nun den Wortlaut diefes Indultes ſcharf ins 
Auge, ſo werden wir wohl nicht irren, wenn wir ſagen, es 
handle ſich da um wohl unerlaubte, aber giltige Ehen, und 
die in der Vornahme der Verkündigung, in der Ausſtellung 
der Verkündſcheine und in der paffiven Aſſiſtenz liegende Mit— 
wirkung finde zu einer wohl unerlaubten, aber giltigen 
Eheſchließung ſtatt; „nuptiae quantumlibet illicitae et vetitae“ 
werden ja derartige Ehen ausdrücklich genannt. 
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Sodann aber iſt zu beachten, daß nur von „litterae mere 
testimoniales“ und nicht von „litterae dimissoriales“ die Rede 
iſt, und es wird daher, wenn die paſſive Aſſiſtenz nicht überall 
und unbedingt vorgeſchrieben wird, ſchon aus dem Grunde in 
Fällen, wo die paſſive Aſſiſtenz nicht ſtattfindet, keineswegs 
aus den ausgeſtellten Dimiſſiorialen die Giltigkeit der ohne 
die paſſive Aſſiſtenz des katholiſchen Pfarrers geſchloſſenen ge— 
miſchten Ehen gefolgert werden können, ſondern man ſcheint 
vielmehr im Auge gehabt zu haben, daß für manche Orte 
Baierns die tridentiniſche Form aus den oben bemerkten Ur— 
ſachen nicht verpflichte und ſomit auch die Gegenwart des 
katholiſchen Pfarrers zur Giltigkeit der Ehe nicht erfordert 
werde. 

Ueberdieß wird ja eben zur Abwendung der Aſſiſtenz des 
akatholiſchen Seelſorgers (ad quem partes facile confugere 
possent) die paſſive Aſſiſtenz des katholiſchen Pfarrers zuge— 
ftanden und wird demnach ſchon jo der Fall, wenn er auch 
an ſich nicht unmöglich und unzuläſſig wäre, ohne allen Zweifel 
ausgeſchloſſen, daß nämlich durch die Dimiſſorialen der akatho— 
liſche Seelſorger vom katholiſchen Pfarrer zur nothwendigen 
Aſſiſtenzleiſtung delegirt würde. 

Endlich beſtärkt uns in dieſer unſerer Auffaſſung noch 
der Umſtand, daß in der oben erwähnten Benedictiniſchen 
Declaration und insbeſonders in dem Breve Pius VIII. vom 
25. März 1830, in welchem doch auch für gewiſſe Fälle die 
paſſive Aſſiſtenz zugeſtanden wird („Quam circa rem illud solum- 
modo in nonnullis locis tolerandum est, ut parochi qui ad gra- 
viora rei catholicae incommoda avertenda praesentiam suam con- 
trahendis his nuptiis praestare agebantur, paterentur quidem eas 
ipsis praesentibus confiei (si sc. nullum aliud obstaret canonicum 
impedimentum) ut audito utriusque partis consensu deinceps pro 
suo officio actum valide gestum in matrimoniorum librum refer- 
rent, sed caverent semper ab illicitis hujusmodi matrimoniis ullo 
suo actu approbandıs multoque magis a sacris precibus et ab ec- 
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clesiastico quovis ritu eisdem admiscendo“), ausdrücklich die 
ohn: tridentiniſche Form geſchloſſenen Ehen, wenn kein anderes 
kanoniſches trennendes Hinderniß vorhanden iſt, für giltig er- 
klärt werden, was in beſagter Inſtruction nicht der Fall iſt, 
und wir können daher in dieſer eine Ausdehnung der Bene— 
dictiniſchen Declaration auch auf Baiern durchaus nicht er— 
blicken, ſo wenig als dieß Jemand von der oben namhaft ge— 
machten Inſtruction Gregors XVI. vom 22. Mai 1841 für die 
deutſch⸗öſterreichiſchen Länder ſagen wird, obgleich es da faſt 
mit denſelben Worten heißt: „simulque in ecclesiae utilitatem 
et commune bonum vergere posse agnoscatur, si hujusmodi nup- 
tiae, quantumvis illicitae ac vetitae, coram catholıco potius, quam 
coram ministro acatholico, ad quem facile fortasse confugerent, 
celebrentur.“ 

Soviel erſcheint uns alſo nach dem Geſagten als feſt— 
ſtehend, daß die bairiſche Inſtruetion nur eine Coo— 
peration zu einer giltigen gemiſchten Ehe geſtatte, 
und daß ſie jene gemiſchten Ehen, die vor dem akatholiſchen 
Seelſorger eingegangen werden, nicht fdon aus dem Grunde 
für giltig anſehe, weil die Dimiſſorialen von dem katho— 
liſchen Seelſorger ausgeſtellt wurden, oder weil ſie etwa die— 
ſelben überhaupt wegen der durch ſie aufgehobenen Verpflichtung 
der tridentiniſchen Form für giltig erklären wolle. 

Deſſenungeachtet hat ſich aber in Baiern gleich nach dem 
Erſcheinen beſagter Inſtruction wohl unter Bedachtnahme auf 
die oben hervorgehobene, etwas dunkle Stelle des Breves vom 
27. Mai 1832, deſſen nähere Erklärung jene ja ſein wollte, 
und vielleicht auch unter dem Drucke der bairiſchen Regierung, 
und weil erſt die Kölner Streitigkeiten den wahren Wortlaut des 
Breves Pius VII. vom 25. März 1830 vollends ans Tages— 
licht gezogen haben, die Praxis gebildet, daß von der paſſiven 
Aſſiſtenz als dem akatholiſchen Theile und der Regierung miß— 
liebig ganz umgang genommen wurde, daß aber derartige Ehen 
vom katholiſchen Pfarrer verkündet und nach Ausſtellung der 
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Dimiſſorialen vor dem akatholiſchen Seelſorger eingegangen 
wurden. Dabei hielt man allgemein derartig eingegangene Ehen 
für giltig; nur wenn der proteſtantiſche Theil bloß von ſeinem 
noch lebenden Gatten geſchieden war, galt die Ehe als unailtig, 
und es wurden die katholiſchen Seelſorger ſelbſt von Seite der 
Regierung jedweder Mitwirkung zu einer ſolchen ungil— 
tigen Ehe mit Berufung auf die katholiſchen Kirchen— 
rechts-Grundſätze entbunden. 

Dieſe Praxis iſt denn auch gegenwärtig noch in Uebung, 
wenigſtens von mehreren Diöceſen iſt dieß uns ausdrücklich 
bekannt, nur werden nicht überall litterae dimissoriales, ſondern 
hie und da litterae testimoniales im Sinne der Inſtruction 
ausgeſtellt, und auch jetzt halten wenigſtens die Leute allgemein 
ſolche Ehen für giltig, obgleich für unerlaubt, ſelbſt viele Ge— 
lehrte theilen dieſe Anſicht, und die bairiſchen Biſchöfe haben 
eben ſo wenig wie Rom dieſe Anſchauungsweiſe durch ein 
öffentliches Document verworfen. 

Iſt nun dieſes die Sachlage rückſichtlich der gemiſchten 
Ehen in Baiern, ſo iſt erſichtlich, daß bei uns in Weſt— 
öſterreich keineswegs die gleichen Verhältniſſe ſtatt— 
haben. Denn wollte man auch jene gemiſchten Ehen, welche in 
Baiern an Orten, wo das Tridentiniſche Decret in Kraft iſt, 
bloß vor dem akatholiſchen Seelſorger eingegangen werden, in 
ſich in Wahrheit für ungiltig anſehen, ſo gelten ſie doch gegen— 
wärtig äußerlich und allgemein für giltige Ehen, und fände 
alſo demgemäß von Seite des katholiſchen Pfarrers doch nur 
eine Mitwirkung zu einer Ehe ſtatt, welche wenigſtens äußerlich 
und allgemein wohl als unerlaubt, aber doch als giltig ange- 
ſehen wird; auch hat ſich bereits eine Praxis gebildet, und 
zwar mit Zugrundelegung von obgleich nach unſerem Dafür— 
halten falſch verſtandenen päpftlichen Weiſungen. 

Bei uns in Weſtöſterreich aber handelt es ſich um eine 
unter den neuen Verhältniſſen erſt anzubahnende Praxis, bei 


uns in Weſtöſterreich gelten dem allgemeinen katholiſchen 
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Bewußtſein derartige, bloß vor dem akatholiſchen Seelſorger 
geſchloſſene gemiſchte Ehen als nach katholiſchen Grundſätzen 
ungiltig, und haben wir uns auch bis jetzt vergebens be— 
müht, einen Grund zu entdecken, nach welchem der Katholik 
dieſelben für giltig halten könnte. 

Wollte man aber zuletzt noch auf den Rechtsſatz hin— 
weiſen, daß propter individuitatem contractus das Privilegium, 
das der eine Theil der Eheſchließenden genießt, auch dem an— 
dern Theile zu Gute komme), und wollte man demnach be— 
haupten, auch bei uns können Katholiken mit Proteſtanten ohne 
tridentiniſche Form eine giltige Ehe eingehen, weil ja dieſe an 
die Innehaltung derſelben nicht gebunden ſeien: ſo mag es 
dahingeſtellt bleiben, ob in Orten, wo das tridentiniſche Ge— 
ſetz „Tametsi“ in Kraft ſteht, die Proteſtanten an ſich durch 
dasſelbe betroffen ſeien oder nicht; jedenfalls iſt aber dasſelbe 
bei Eingehung einer gemiſchten Ehe maßgebend, da jene Gründe, 
die für die Enthebung der Proteſtanten zu ſprechen ſcheinen, 
wie z. B. die moraliſche Unmöglichkeit, das betreffende Geſetz 
zu befolgen, eine ſtillſchweigende Dispenſation u. dgl., von den 
gemiſchten Ehen nicht geltend gemacht werden können, denn da 
iſt die Kirche ſo zu ſagen bis an die äußerſte Grenze gegangen, 
um die Befolgung des Geſetzes möglich zu machen und die 
gemiſchten Ehen will die Kirche in ſolchen Orten beſtimmt an 
dasſelbe gebunden ſehen. 

Wir mögen alſo die Sache betrachten, wie wir wollen, 
bei uns in Weſtöſterreich können bloß vor dem akatholiſchen 
Seelſorger geſchloſſene gemiſchte Ehen nach katholiſchen Grund— 


) Benedict XIV. ſpricht in feinem Werke „de syn. dioec.“ (. VI. e. 6 
N. 12) die Anſicht aus, daß das Privilegium der Frau auch dem mit ihr die 
Ehe ſchließenden Manne zu Gute komme, obwohl er ſelbſt unter Katholiken ge— 
boren iſt und dort gelebt hat, wo das tridentiniſche Geſetz in Geltung iſt; und 
allgemein wird feſtgehalten, daß Katholiken dadurch, daß ſie mit ſolchen Prote— 
ſtanten, die jedenfalls und unzweifelhaft der tridentiniſchen Verordnung nicht 
unterftehen, von dieſer für fie ſonſt verbindlichen Form entbunden werden. 
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ſätzen unmöglich als giltig angeſehen werden und 
ſcheinen daher in keiner Weiſe die bairiſchen Verhältniſſe und 
die bairiſche Inſtruction vom 12. September 1834 für das 
Verhalten des Seelſorgers in Weftöfterreich rückſichtlich des 
Geſetzes vom 31. Dezember 1868 maßgebend ſein zu können; 
ſondern nach unſerer Meinung gibt das beſagte Geſetz ſelbſt 
am beſten den betreffenden Fingerzeig, wenn es in den Abſätzen 
2 und 3 des Artikels I jagt: „Dieß kann auch in dem Falle 
geſchehen, wenn das Aufgebot wegen Weigerung eines 
Seelſorgers durch die politiſche Behörde vorgenom— 
men wurde.“ „Den Brautleuten ſteht es in allen Fällen frei, 
die kirchliche Einſegnung ihrer vor dem Seelſorger des 
einen der Brautleute geſchloſſenen Ehe bei dem Seelſorger 
des andern Theiles zu erwirken.“ 

Hiemit glauben wir aber die verſchiedenen Geſichtspunkte 
zur Orientirung in unſerer fraglichen Angelegenheit zur Ge— 
nüge dargelegt zu haben und ſchließen demnach, da wir uns 
zur Aufſtellung von ſpeciellen und poſitiven Sätzen nicht 
für berechtigt halten, unſere Abhandlung mit den Worten des 
heiligen Auguſtin: „In necessariis unitas, in dubiis libertas, in 
omnibus caritas.“ Sp. 


Der Seelſorger bezüglich der Taubſtummen 
ſeiner Gemeinde. 
(Fortſetzung.) 

Nachdem man nun fein Urtheil nach reiflicher Ueber— 
legung dahin gebildet hat, daß das Kind wirklich taubſtumm 
(alſo nicht blödſinnig) ſein muß, tritt eine weitere Aufgabe für 
den Seelſorger ein, nämlich: 

Ad b. Die Eltern wegen dieſes Familienleidens 


zu tröſten und ihnen die zur ferneren Erziehung 
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eines folden Kindes nöthigen Belehrungen und War— 
nungen zu ertheilen. 

Hier bietet ſich dem Seelſorger die Gelegenheit, der 
größte Wohlthäter zu werden ſowohl an dem taubſtummen 
Kinde, als auch an deſſen Eltern. Dieſen fehlt es gewöhnlich 
an Einſicht, was ſie mit ihrem taubſtummen Kinde wegen der 
eigenthümlichen Beſchaffenheit desſelben namentlich in den erſten 
Jahren anfangen ſollen. Für das Kind ſelbſt iſt eine zweck— 
mäßige Behandlung im elterlichen Hauſe der einflußreichſte 
Faktor, durch welchen die traurigen Folgen der Taubſtummheit 
in etwas gemildert werden und das Gedeihen des ſpäteren 
Unterrichtes ungemein befördert wird. 

Die erſte Aufgabe beſteht nun darin, den Eltern Troſt 
zu ſpenden. Nachdem man ihnen allmälig das Gebrechen ihres 
Kindes der Wahrheit gemäß auseinandergeſetzt hat, bezeige 
man ihnen feine ganze Theilnahme und die größte DBereit- 
willigkeit, ihnen auf jede mögliche Weiſe behilflich zu ſein. 
Dann eröffne man ihnen die troſtreiche Ausſicht, daß auch ſolche 
Kinder noch unterrichtet werden, den lieben Gott kennen und 
lieben lernen, in allen Pflichten eines Chriſten unterwieſen 


und zum Empfange der heiligen Sacramente vorbereitet und 


zugelaſſen werden könnten. Ebenſo würden ſie durch Unterricht 
in den Stand geſetzt, ſpäter alle gewöhnlichen Arbeiten oder 
ein nützliches Handwerk zu lernen, um den Lebensunterhalt zu 
finden. Man ſage ihnen, daß es für ſolche Taubſtumme auch 
bei uns eine beſondere Schule gebe, worin dieſelben ganz 
liebevoll behandelt, auf's Freundlichſte erzogen und unterrichtet 
würden. Auch ihr Kind ſolle ſpäter, wofür man ſchon ſorgen 
werde, in dieſe Anſtalt aufgenommen werden und werde mit 
Gottes Hilfe dort auch gute Fortſchritte machen, ſo daß ſie 
noch große Freude daran erleben würden. Weiß man ein oder 
das andere Beiſpiel von einem unterrichteten Taubſtummen, 
an dem dieſes ſchöne Ziel erreicht worden iſt, zu erzählen, ſo 
wird das beſonders troſtreich fein für das bekümmerte Eltern- 
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herz. Hierauf laſſe man eine kurze Belehrung folgen über die 
weitere Erziehung des Kindes. 

In dieſer Beziehung iſt zu bemerken, daß das Schickſal 
der taubſtummen Kinder im elterlichen Hauſe häufig ein ſehr 
trauriges iſt, weil es den Eltern, welche gewöhnlich arm und 
niedrigen Standes ſind, ſowohl an Zeit und Mitteln, als auch 
an der nöthigen Einſicht fehlt, um ihrem unglücklichen Kinde 
jene Behandlung angedeihen zu laſſen, welche zur körperlichen 
und geiſtigen Entwickelung nothwendig und heilſam iſt. 

Beſonders ſind es vier Fehler, in welche die Eltern ge— 
wöhnlich fallen, indem ſie nämlich entweder das Kind ängſtlich 
von jedem Verkehre mit den übrigen Menſchen ausſchließen 
und abſperren, oder ihm gänzliche Freiheit geſtatten und es 
zügellos herumlaufen laſſen, oder es verzärteln und ihm Alles 
gelten laſſen, oder endlich es zu hart behandeln und überall 
zurückſetzen. Wie nachtheilig jeder dieſer Fehler auf das Kind 
einwirken muß, liegt auf der Hand. Der erſte Fehler bewahrt 
zwar das Kind vor mancher Gefahr, bewirkt aber andererſeits, 
daß es wegen der fortwährenden Einſamkeit und des Mangels 
an jeder Beſchäftigung und geiſtigen Anregung an Körper und 
Geiſt verkümmert und mehr und mehr in Stupidität und 
Stumpfſinn verfällt. Der andere Fehler wirkt freilich in in— 
tellektueller Hinſicht nicht ſo nachtheilig, deſto nachtheiliger aber 
in ſittlicher. Der Taubſtumme ſieht bei dieſer ungebundenen 
Lebensweiſe viel Neues, erlangt ſo manche Sachkenntniſſe und 
übt ſeine Geiſtesfähigkeiten; außerdem ſtärkt er auch ſeine 
Körperkräfte. Indeß wird ihm dabei auch jede Ordnung zu— 
wider und entwickelt ſich allmälig ein Hang zum Bettler- und 
Vagabundenleben. Auch Hinterliſt, Diebereien, andere Unſitt— 
lichkeit und grobe Gewohnheiten ſind häufig die Folge davon. 
Von rohen Menſchen gereizt und mißhandelt, geräth er leicht 
in wilden Zorn und beſtialiſche Wuth, wodurch er ſogar für 
ſeine Umgebung gefährlich werden kann. Jede Taubſtummen⸗ 
Anſtalt könnte wahre Prachtexemplare von ſolchen jungen Wild- 
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lingen aufweiſen, welche dem Lehrer nicht wenig zu ſchaffen 
machen, bis ſie nur einige Politur annehmen. Der dritte Fehler 
kommt wohl am öfteſten vor. Die unvernünftige Elternliebe 
will dem Kinde durch Verzärtlung gleichſam einen Erſatz für 
ſein Unglück geben, bedenkt jedoch nicht, daß ſie dadurch mehr 
ſchadet, als nützt. Denn die Folge davon iſt, daß in dem Kinde das 
Verlangen rege wird nach allerhand Bedürfniſſen, die es nie— 
mals befriedigen kann, daß es eigenſinnig, ungehorſam und 
trotzig wird, daß es in der Anſtalt nicht bleiben will und auch 
ſpäter in anderen Verhältniſſen unzufrieden ſich fühlt. Der 
vierte Fehler endlich hat ebenfalls ſeine nachtheiligen Folgen. 
Die Zurückſetzung in Nahrung, Kleidung und dgl. gegen die 
hörenden Geſchwiſter empfindet das taubſtumme Kind auf das 
Tiefſte, und in Folge deſſen ergibt es ſich dem Mißmuth, Zorn, 
Neid u. ſ. w. Uebertriebene Härte umzieht das Herz des 
Taubſtummen, welches ſchon in Folge ſeines Gebrechens nicht 
beſonders gefühlvoll iſt, mit einer harten Kruſte von Gefühl— 
loſigkeit und pflanzt in dasſelbe Mißtrauen, Rachſucht und 
Grauſamkeit gegen andere Menſchen. 

Vor dieſen Fehlern müſſen daher die Eltern gewarnt 


Rund dagegen durch gute Nathſchläge aufgeklärt werden, was 


ſie zur Beförderung des leiblichen und geiſtigen Wohles ihres 
Kindes zu thun haben haben. 

In körperlicher Beziehung ermahne man die Eltern, 
daß ſie bei dem taubſtummen Kinde die nämlichen Regeln über 
Koſt, Kleidung, Reinlichkeit u. dgl. beobachten, welche für an— 
dere Kinder gelten zur Beförderung der Geſundheit. Beſonders 
ſollen ſie ſich an dem Kinde angelegen ſein laſſen: die Be— 
wachung im Freien, damit es nicht Schaden leide, nicht über— 
fahren werde u. ſ. w., die Sorgfalt und Pflege für das Auge, 
welches ihm von beſonderem Werthe iſt und gleichſam das 
Gehör erſetzen ſoll, die Uebung im rechten Gebrauche der 
Glieder beim Gehen, bei gewöhnlichen Verrichtungen und leich— 
teren Arbeiten u. dgl. Körperliche Unarten ſollen fie ihm abs» 
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gewöhnen durch Darftellung des Häßlichen und Vormachen des 
Anſtändigen. 

In geiſtiger und zwar zunächſt in intellektueller 
Beziehung ſollen die Eltern jede Gelegenheit benützen, wo— 
durch die Geiſtesfähigkeiten des Kindes angeregt werden. Weil 
es aber wegen ſeines Gebrechens von dem wichtigſten Factor 
der geiſtigen Entwicklung, von dem gegenſeitigen Verkehre durch 
die Sprache, ausgeſchloſſen ijt, fo bleibt es auf die unmittel- 
bare Einwirkung der äußeren Erſcheinungswelt, auf ſeine vier 
Sinne angewieſen. Die ſinnliche Wahrnehmung iſt ja über— 
haupt der Ausgangspunkt jeder menſchlichen Erkenntniß und 
bietet Stoff und Anregung zum Denken. Darum laſſe man 
dem taubſtummen Kinde recht viel Neues ſehen, führe es an 
die verſchiedenen Orte im Hauſe und auf dem Felde, in Werk⸗ 
ſtätten und Arbeitsplätze u. ſ. w.; zeige ihm auf die einzelnen 
Dinge und Erſcheinungen hin, laſſe es Alles betrachten und 
unterſuchen. Man laſſe es auch theilnehmen an Spielen, welche 
nach beſtimmten Regeln geſchehen, und verwende es zu leich— 
teren mechaniſchen Verrichtungen, bei denen es Acht geben muß. 
Da ſein Auge in der Regel ſehr geübt iſt und ſcharf beobachtet, 
ſo wird es gleichſam von ſelbſt genöthigt, ſich eine Sprache zwar 
nicht in Worten, ſondern in Geberden zu bilden. Vom bloßen 
Hinzeigen auf die Gegenſtände wird es übergehen zur Anwendung 
von Zeichen, welche an die erlangten Vorſtellungen erinnern, in- 
dem es die Thätigkeiten nachahmt, gewiſſe Dinge und Perſonen 
andeutet durch Hervorhebung eines weſentlichen Merkmales oder 
auffallenden Kennzeichens, durch Umſchreibung der Formen ꝛc. 
Wenn die Angehörigen dem Kinde nur einige Beachtung 
ſchenken, ſo werden ſie dieſe Zeichen bald verſtehen, weil ſie 
dieſelben vor ihren Augen entſtehen ſehen. Indem ſie ſich dann 
auch ſelbſt durch Zeichen dem Kinde verſtändlich zu machen 
ſuchen, wird ſich nach und nach ein gegenſeitiges, wenn auch 
nur dürftiges Verſtändigungsmittel herausbilden, welches für 
die geiſtige Entwicklung des Kindes ſehr vortheilhaft iſt. 


|. 
| 
| 
> 
| > 
|; 
E 
| 
| 
| %4 
| 
| 


— 


Solche Kinder, welche noch einen Grad von Gehör haben 
oder welche früher ſchon geſprochen haben, ſollen die Eltern 
ermuntern, daß ſie vielfach ihre Stimme vernehmen laſſen und 
ihre Mittheilungen, Bitten, Wünſche u. dgl. fo viel als mög⸗ 
lich durch Worte ausdrücken. Es wird durch ſolche Uebungen 
nicht nur den Lungen- und Bruſtkrankheiten vorgebeugt, ſon— 
dern auch der ſpätere Sprechunterricht in der Schule gefördert. 

Was endlich die religiös-ſittliche Beziehung oder 
die Erziehung im engeren Sinne betrifft, ſo hat dieſelbe bei 
einem taubſtummen Kinde nach denſelben Grundſätzen zu ge— 
ſchehen, wie bei dem vollſinnigen. Da jedoch bei jenem wegen 
Mangel an Gotteskenntniß von eigentlich höheren moraliſchen 
Beweggründen nicht die Rede ſein kann, muß vorläufig die 
Auctorität und das Beiſpiel der Eltern dieſen Mangel erſetzen. 
„Bei der Erziehung iſt das Beiſpiel der Eltern und die An— 
gewöhnung des Guten die Hauptſache, das Wichtigſte,“ ) jagt 
der ſelige Biſchof Sailer. Dieſes gilt ganz vorzüglich von dem 
Taubſtummen, der ein Augenmenſch iſt, der Alles bemerkt, 


) In der Reichsſtadt Kaufbeuern führte man Sailer zu Ehren ein 
Kinderſchauſpiel auf. Der Vorhang wurde aufgezogen. Ein Mädchen von etwa 
zehn Jahren, das die Hauptrolle hatte, trat auf. Alles ſchwieg. Da hörte man 
eben vom Kirchthurme die Glocke zur Erinnerung an die Menſchwerdung des 
Sohnes Gottes läuten. Das Mädchen ſagte: „Wollen wir nicht, ehe wir an— 
fangen, den engliſchen Gruß beten?“ Sie kniete nieder, bezeichnete ſich mit dem 
Kreuze und betete laut das gewöhnliche Gebet. Einige Zuſchauer konnten kaum 
das Lachen halten. Sailer aber ward innig gerührt. Nach dem Schauſpiele rief 
er die Kleine, die vortrefflich geſpielt hatte und viel beklatſcht worden war, her— 
bei und ſprach zu ihr: „Liebes Kind! du haſt deine Sache gut gemacht; aber 
daß dir am Gebete mehr gelegen war, als an dem Schauſpiele, das verdient 
das größte Lob! Das gefällt Gott und allen guten Menſchen. Bleibe immer 
ſo fromm, ſo wird Gott mit dir ſein und du wirſt glücklich werden.“ Sailer 
ſchenkte ihr, da ihre Eltern arm waren, einen großen Thaler. Dieſe kleine Be: 
gebenheit erzählte Sailer mehrmal und machte allemal die Bemerkung: „Bei der 
Erziehung iſt das Beiſpiel der Eltern und die Angewöhnung des Guten die 
Hauptſache, das Wichtigſte; ohne dieſes hilft alles Belehren und Zureden nichts.“ 
(Chr. v. Schmid, Erinnerungen aus meinem Leben, 2. Bd.) 
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und bei dem daher das gute Beiſpiel das wirkſamſte Mittel 

iſt, um ihn zu einem gut geſitteten Menſchen heranzubilden. 

Wenn in einem Hauſe chriſtliche Zucht, Ordnung und Sitte 

herrſcht, ſo wird gewiß auch das taubſtumme Kind nicht aus— 

arten. Ja es iſt in der Regel ſehr willig und lenkſam, da 
auch in ſein Herz, wie in jedes menſchliche Herz, ein religiös— 
ſittlicher Keim gepflanzt iſt, nach dem Ausſpruche Tertullian's: 

„O testimonium animae naturaliter christianae.“ 

Die Eltern follen demnach ihr taubſtummes Kind vor 
gewiſſen Fehlern zu bewahren ſuchen, was jedenfalls leichter iſt, 
als angenommene üble Gewohnheiten wieder wegzubringen. 

Namentlich ſollen ſie es bewahren: 

1. vor Ungehorſam und Eigenſinn, indem fie von dem— 
ſelben die gehörige, kindliche Ehrfurcht und in Allem pünkt— 
lichen, ſchnellen Gehorſam fordern, und indem ſie jene ver— 
nünftige Elternliebe walten laſſen, welche nicht bloß immer 
Nachſicht und Milde kennt, ſondern manchmal auch Ernſt 
und Strenge anwendet; 

2. vor Mißgunſt und Neid, indem ſie es nicht durch Zu— 

rückſetzung verletzen, ſondern in Allem ganz ſo behandeln, 

wie die anderen hörenden Geſchwiſter; 

. vor Härte und Grauſamkeit, indem fie ihm durch 
gutes Beiſpiel Liebe und Theilnahme einflößen und gegen 
Niemanden, auch nicht gegen Thiere, ein rohes Benehmen 
geſtatten; 

4. vor Trägheit und Arbeitſcheu, indem fie es nicht un— 
thätig dahinbrüten laſſen, ſondern entſprechend beſchäftigen, 
wenn auch oft nur durch ein Spiel, da ja bekanntlich 
„Müßiggang aller Laſter Anfang iſt“; 

5. vor Bosheit und Argwohn, indem ſie es nur mit 
zuverläſſigen Spielgenoſſen umgehen laſſen und niemals 
dem Geſpötte oder Mißbrauche unvernünftiger, roher Men— 
ſchen ausſetzen; 
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6. vor jedem Eingriffe in fremdes Eigenthum, indem 
fie ihm Manches zu feiner Benützung überlaſſen und eine 
Freude zeigen, wenn es dasſelbe nicht verſchwendet oder 
Anderen davon mittheilt. Dadurch bekommt das taubſtumme 
Kind doch einigen Begriff von Eigenthum; ſonſt würde es 
Alles annexiren, was ihm angenehm vorkommt. Es find 
ſchon manche junge Diebe in die Anſtalt gekommen, denen 
nur durch eiſerne Strenge die Annexirungs-Politik aus— 
getrieben werden konnte; 

7. vor Unreinlichkeit jeder Art, indem ſie es anhalten 
zur Ordnungsliebe, beſonders zur Reinhaltung der Kleider, 
des Bettes u. dgl. Vernachläſſigung in dieſer Beziehung 
war ſchon manchmal Schuld, daß ein taubſtummes Kind 
an Leib und Seele verkümmerte und in dem Inſtitute nicht 
behalten werden konnte. 

Wenn ein taubſtummes Kind die genannten oder ähnliche 
Fehler ſich zu Schulden kommen läßt, ſo zeige man ihm zuerſt 
äußeres Mißfallen oder entziehe ihm etwas Angenehmes. Bei 
Wiederholung derſelben iſt auch körperliche Züchtigung noth— 
wendig Daß jedoch dieſe mit Mäßigung und Klugheit zu ge— 
ſchehen habe, und daß man lieber nicht ſtrafen ſoll, als un— 
gerechter Weiſe, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 

Das religiöſe Gefühl des taubſtummen Kindes kann 
zunächſt nur geweckt werden durch das gute Beiſpiel und den 
religiöfen Sinn im elterlichen Haufe. Es ſoll daher theil— 
nehmen an dem gemeinſchaftlichen Gebete, dabei ebenfalls die 
Hände falten, ſtill ſein und das heilige Kreuzzeichen machen. 
Auch ſollen die Eltern dasſelbe, wenn es ſo weit gehen kann, 
das eine oder andere Mal zur Kirche, auf den Gottesacker 
und zu Prozeſſionen führen, was ihm zugleich ſehr große Freude 
bereitet, weil es dabei viel Neues zu ſehen gibt. Wenn auch 
das Kind auf dieſe Weiſe noch keine klare Erkenntniß Gottes 
und der verſchiedenen religiöſen Wahrheiten bekommt, ſo wird 
doch in ihm wegen der jedem Menſchen innewohnenden reli⸗ 
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giöſen Anlage eine Heilige Scheu und Ahnung geweckt und fein 
Herz defto empfänglicher gemacht für den künftigen Religions- 
unterricht. 

Sollten die Eltern ihres Berufes wegen den größten 
Theil des Tages außer dem Hauſe zubringen, ſo dringe der 
Seelſorger darauf, daß ihr taubſtummes Kind womöglich einer 
Kleinkinder⸗Bewahranſtalt oder anderen zuverläſſigen Menſchen 
zur Pf ge, Obhut und Zucht übergeben werde. Dieſes wird 
jedenfalls für das Kind zuträglicher ſein, als wenn es faſt den 
ganzen Tag abgeſperrt wird und ſich ſelbſt überlaſſen bleibt. 


Damit ein taubſtummes Kind für den Eintritt in die 
Taubſtummen-Anſtalt zweckmäßig vorbereitet werde, hat ferners 


Ad c. der Seelſorger dahin zu wirken, daß das— 
ſelbe von der Zeit des ſchulpflichtigen Alters an bis 
zur Aufnahme in die Anſtalt die Elementarſchule 
beſuche. 

Sobald das taubſtumme Kind das ſechſte Lebensjahr er— 
reicht hat, iſt es in der Regel — außer es wäre durch beſon— 
dere Kränklichkeit geſchwächt — körperlich kräftig genug, um 
den gewöhnlichen Gang in die Schule machen zu können. Es 
ſoll deßwegen von dieſer Zeit an vielleicht in Begleitung eines 
von den Geſchwiſtern oder anderer Nachbarkinder regelmäßig 
die Ortsſchule beſuchen. Wenn es auch in der geiſtigen Ent— 
wicklung den vollſinnigen Kindern weit nachſteht, mit dieſen 
darum nicht zuſammen unterrichtet werden und ihnen keines— 
wegs gleichen Schritt halten kann, ſo iſt doch der Gewinn, 
den es aus dieſem Schulbeſuche zieht, nicht für unbedeutend 
zu halten. Zunächſt lernt es durch das Beiſpiel der übrigen 
Schulkinder ſich immer mehr an Ordnung und Sittſamkeit ge— 
wöhnen. In der freien Zeit kommt es im Umgange und im 
Spiele mit ſo vielen Kindern in Verkehr, daß es dadurch gar 
viele, bis dahin ihm ganz fremde Anſchauungen gewinnt. Ueber— 
dieß wird auch der Lehrer das Seinige beitragen. Weil das 
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taubftumme Kind bisher wahrſcheinlich felten unter viele Men— 
ſchen gekommen iſt, ſo wird ihm der Lehrer einige Zeit gönnen, 
bis es ſich in der Schule zurecht findet. Er wird ihm mit 
großer Freundlichkeit entgegen kommen; dann wird es auch 
bald zutraulich werden. Er wird ihm geſtatten, ſich an die 
bereits bekannten, vollſinnigen Schüler anzuſchließen und wird 
aus denſelben den geeignetiten wählen, welcher fic) manchmal 
eigens mit ihm beſchäftigt und mit ihm allerlei vorgelegte 
Bilder anſchaut. Iſt der taubſtumme Schüler bildungsfähig, 
ſo wird er bald lebendig werden, es wird ſich mit ſeinem Ge— 
noſſen eine Unterhaltung entſpinnen mittelſt Geberdenzeichen, 
die er ſelbſt mit Leichtigkeit auffindet, und er wird ſo immer 
neue Vorſtellungen und Gedanken in ſich aufnehmen. In dieſe 
Unterhaltung wird auch der Lehrer ſich miſchen, dieſelbe regeln 
und auf paſſende Gegenſtände hinlenken und dadurch mehr und 
mehr das Zutrauen des Kindes ſich erwerben Außerdem kann 
der Lehrer dem Taubſtummen ohne Schkwierigkeit Anleitung 
geben im mechanischen Schreiben der Buchſtaben, der Ziffer 
u. ſ. w., wodurch zugleich hinreichend für Beſchäftigung während 
der Schulſtunden geſorgt wird. Hie und da iſt ein Lehrer 
zum vorbereitenden Taubſtummen-Unterrichte qualificirt; dann 
wird er ſich eine Freude daraus machen, ſeinen taubſtummen 
Schüler im Lautiren der geſchriebenen Buchſtaben, Sylben und 
Wörter zu unterrichten, beſonders in dem Falle, daß derſelbe 
nicht ganz gehörlos ijt oder früher ſchon geſprochen hat.“ 
Der Lehrer wird ihm auch die Bedeutung der geſchriebenen 
Wörter durch Hinzeigen auf den Gegenſtand in der Wirklich— 
keit oder in einem Bilde und durch entſprechende Geberden 


) Sobald ſich Schwierigkeiten in Betreff der Lautentwicklung überhaupt 
oder in der eines einzelnen Lautes ergeben, thut der unerfahrene Lehrer wohl, 
von der Entwicklung dieſes einzelnen Lautes oder von der Lautentwicklung über: 
haupt Abſtand zu nehmen. Es tft nämlich der Erfahrung gemäß leichter für den 
Taubſtummen⸗Lehrer, einen Laut ganz von Neuem zu entwickeln, als angenom— 
mene Unrichtigkeiten im Lautiren wieder wegzubringen. 
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kennen lernen und ihm fo vielleicht das erſte Unterrichtsjahr in 
der Anſtalt erfparen. Nebſt den angegebenen Uebungen, wie 
viele neue und anregende Bilder werden dem Taubſtummen 
auf dem täglichen Wege von und zur Schule, beim Beſuche 
der Kirche u. ſ. w. vorgeführt! 

Aus dem Geſagten geht nun hervor, daß der Beſuch der 
Ortsſchule von Seite des Taubſtummen keineswegs geringfügig 
zu nennen ſei und daß man deshalb kategoriſch darauf beſtehen 
ſoll. Auf der anderen Seite aber darf man dieſen vorläufigen 
Schulbeſuch auch nicht zu hoch anſchlagen. Derſelbe iſt nicht 
mehr, als nur ein Vorbereitungs Unterricht, und durchaus un— 
genügend, um dem Taubſtummen die nothwendige Ausbildung 
zu verſchaffen. 

Wenn der Taubſtumme mechaniſch nachſchreiben gelernt 
hat, wenn er dieſes und jenes Wort ſprechen kann, ſo glaube 
man ja nicht, er verſtehe nun auch ſchon alles Geſchriebene, 
er ſei ſchon in den vollen Beſitz unſerer Sprache gelangt und 
ſomit zum geiſtigen Verkehre mit anderen Menſchen befähigt, 
um auf dem gewöhnlichen Wege in allen Gegenſtänden unter— 
richtet werden zu können. Will man ihm jene Kenntniſſe bei— 
bringen, die er braucht, um ein bürgerlich-taugliches Glied der 
menſchlichen Geſellſchaft zu werden, und um als Chriſt an den 
Gnadenmitteln der Kirche theilnehmen zu können, ſo iſt es für 
ihn abſolut nothwendig, daß er nach der für Taubſtumme 
ſpeciell berechneten Methode weiter ausgebildet werde. Durch 
betrübende Erfahrung veranlaßt, ſei uns im Intereſſe der un— 
glücklichen Taubſtummen die Bitte geftattet, man wolle die eben 
gemachte Bemerkung ja recht beherzigen.) 


) Noch aus der neueſten Zeit läßt ſich ein Fall anführen, daß ein 
ſehr ſchwerhöriger Kuabe Jahre lang die Ortsſchule beſuchte. Da er endlich zum 
Empfange der heiligen Sakramente vorbereitet werden ſollte, ſtellte ſich heraus, 
daß er faſt ganz unwiſſend ſei. Auf Betreiben des Herrn Pfarrers wurde er 
nun in das Inſtitut gebracht. Doch die Eltern hatten Unverſtand oder vielmehr 
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Man ſoll daher die Eltern frühzeitig aufmerkſam machen 
auf die Nothwendigkeit und auf ihre Verpflichtung, daß ſie ihr 
taubſtummes Kind etwa vom achten Lebensjahre an der Taub— 
ſtummen-Anſtalt zur weiteren Ausbildung zu übergeben haben. 
Man ſage ihnen, daß ſie ſich eine ſchwere Verantwortung zu— 
ziehen und es ſpäter ſchmerzlich bereuen würden, wenn ſie aus 
thörichter Elternliebe oder aus Eigennutz und anderen blinden 
Vorurtheilen dem Kinde dieſe Wohlthat vorenthalten wollten. 
Sie mögen bedeuken, daß der Taubſtumme nicht bloß den Keim 
zur Sittlichkeit, ſondern auch die traurigen Folgen der Erb— 
ſünde in fic) trage. Es kann deßhalb mit ihm gar leicht etwas 
Aehnliches geſchehen, was Dr. Alban Stolz von zwei jungen 
Füchslein erzählt, welche ein Mann zugleich mit jungen Katzen 
aufziehen wollte. Anfangs merkte die alte Katze gar nicht, daß 
ſie auch Füchſe zu ernähren habe. Doch da die Füchſe nach 
mehreren Wochen etwas Fleiſch zu freſſen bekamen, trat auf 
einmal ihre wilde Natur hervor. Sie packten eines um das 
andere der Kätzchen und wurden zuletzt ſogar ihrer bisherigen 
Ernährerin gefährlich, ſo daß dieſe ſich vor ihnen flüchten mußte. 

Der kleine Taubſtumme, von den Eltern liebevoll be— 
handelt, zeigt ſich ebenfalls in den jugendlichen Jahren ſo lenk— 
ſam, wie die übrigen Geſchwiſter. Doch wenn er in ſpäteren 
Jahren allerhand Böſes ſieht oder gar zur Schlechtigkeit miß— 
braucht wird, dann tritt an ihm mehr und mehr die thieriſche 
Rohheit hervor und erwachen die ſinnlichen Leidenſchaften um 
ſo ſtärker, je weniger dieſelben wegen Mangel an Geiſtes— 
bildung durch die Beweggründe der Religion gezügelt werden 
können. Ja er kann dann, wie die Erfahrung leider beſtätigt, 
ſeinen Eltern auf die ärgſte Weiſe das Leben verbittern, für 
ſeine Umgebung gefährlich und ſelbſt zum groben Verbrecher 


Unbarmherzigkeit genug, denſelben bald wieder nach Hauſe zu nehmen, weil er 
nämlich nicht in kürzeſter Zeit, wie ſie meinten, vollſtändig unterrichtet werden 
konnte. 


— — 
. 
9. 
1 
} 
A 
> 


werden. Wer aber hat wohl die Verantwortung hiefür zu 
tragen, als Diejenigen, welche ihm nicht Gelegenheit gaben, 
die menſchlichen und göttlichen Geſetze kennen zu lernen? 

In Erwägung des erbarmungswürdigen Loſes, welchem 
der ungebildete Taubſtumme ausgeſetzt iſt, ergibt ſich von ſelbſt 
die weitere Aufgabe für den Seelſorger: 

Ad d. Er wird nämlich den Eltern durch Rath 
und That behilflich ſein zur Unterbringung ihres 
taubſtummen Kindes in der betreffenden Anſtalt, und 
er wird das dazu erforderliche Geſuch und die dazu 
benöthigten amtlichen Erhebungen veranlaſſen. 

Zu dieſem Behufe iſt es für den Seelſorger jedenfalls 
nützlich zu wiſſen, in welcher Weiſe für einen Taubſtummen 
die Aufnahme in eine öffentliche Anſtalt erwirkt wird. 

In den meiſten Fällen iſt ſeine directe Mitwirkung oder 
doch ſein beſtimmender Einfluß nöthig, weil gewöhnlich die 
betreffenden Angehörigen, reſpective Gemeindevorſtände, in 
einem ſolchen Falle ſich nicht abzuhelfen wiſſen und mit dem 
Weſen der Taubſtummheit zu wenig Bekanntſchaft haben. Zu— 
nächſt kommt es hier darauf an, ob die Angehörigen die zur 
Verpflegung ihres Kindes im Inſtitute nöthigen Koſten ſelbſt 
zu tragen im Stande ſind oder nicht; denn darnach richtet ſich 
auch das weitere Vorgehen. 

Weil es jedoch in den verſchiedenen Anſtalten nicht immer 
auf gleiche Weiſe gehalten wird, ſo wird es am geeignetſten 
ſein, wenn wir einfach die Bedingungen folgen laſſen, welche 
zur Aufnahme taubſtummer Kinder in dem Linzer Inſtitute 
feſtgeſetzt ſind. Alſo zuerſt: 


Bedingungen zur Erlangung eines Stifts- oder Freiplakes im 
Taubſtummen-Inſtitute zu Linz für arme taubſtumme Kinder. 


1. Das taubſtumme Kind muß bildungsfähig ſein, 
darf alſo nicht ſchwach⸗ oder gar blödjinnig fein. 
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2. Es darf außer der Taubheit kein anderes körperliches 
Gebrechen haben, welches deſſen Bildung und Erziehung hier 
vereiteln würde, wie z. B. Lungenſucht, Lähmung, hinfallende 
Krankheit, bösartige Hautausſchläge u. dgl. 

3. Es darf kein habitueller Bettpiſſer ſein. 

4. Es darf nicht unter ſieben und nicht über zwölf Jahre 
alt ſein. 

5. Der Competenz-Termin iſt jedes Jahr von Mitte 
April bis Ende Mai offen. 

6. Innerhalb dieſes Termines iſt ein kleines, an die 
„Direction des Taubſtummen-Juſtitutes“ ſtyliſirtes und mit 
Taufſchein, Armuths- oder Mittelloſigkeits-Zeugniß und Impf— 
oder Blatternſchein belegtes Geſuch hier zu überreichen. Es iſt 
nicht nothwendig, einen beſtimmten Stiftplatz, um welchen com— 
petirt wird, näher zu bezeichnen; es genügt zu ſagen: man 
bitte „um einen der in Erledigung kommenden Stiftpläge,“ 
oder: „um unentgeltliche Aufnahme.“ 

7. Unerläßliche Bedingung iſt ferner, daß das taub— 
ſtumme Kind innerhalb des offenen Competenz-Termines (oder 
auch früher, keinen Falles aber ſpäter) der Direction zur Unter— 
ſuchung vorgeführt werde. Es bedingt das die Natur der Sache 
und iſt auch in den Stiftbriefen ausdrücklich vorgeſchrieben. 

8. Da die Stiftungsbeträge gerade nur für die Ver— 
pflegung hinreichen, ſo muß die Kleidung dem Kinde fortan 
von ſeinen Angehörigen angeſchafft werden. 

9. Das Kind muß bei feinen Eintritte in die Anſtalt 
mit hinreichender Sonntags- und Werktagskleidung verſehen 
ſein. Namentlich müſſen die Knaben wenigſtens 4 Hemden, 
4 Gatien, 4 Paar Strümpfe, 6 Sacktüchel, 3 Halstüchel, 
2 Kappen oder Hüte, 3 Weſten, 2 Hoſen, 2 Spenſer oder 
Röcke und 2 Paar Lederſchuhe; die Mädchen aber 4 Hemden, 
4 Unterröcke, 4 Paar Strümpfe, 6 Sacktüchel, 3 Halstüchel, 
3 Kopftüchel oder Hauben, 3 Kleider, 4 Schürzen und 2 Paar 
Lederſchuhe mitbringen. 
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Daran reihen ſich: 

Die Bedingungen zur Aufnahme kaubſtummer Kinder bemit- 
telter Eltern. 

Bezüglich der Aufnahme jener taubſtummen Kinder, für 
welche die Eltern ſelbſt den Verpflegsbetrag zu bezahlen im 
Stande find, gelten gleichmäßig die oben sub 1, 2, 3, 4 und 9 
angeführten Bedingungen. 

Um die Aufnahme des Kindes können ſie im Verlaufe 
des Jahres hindurch — jedoch nicht ſpäter als längſtens 
bis Mitte September — mündlich oder brieflich hier an— 
ſuchen. 

Es iſt ſehr wünſchenswerth, daß die Eltern ihr taub— 
ſtummes Kind auch gleich zur Unterſuchung hier vorführen, 
damit nicht — falls es etwa nicht bildungsfähig wäre — 
nutzloſe Verhandlungen gepflogen werden. 

Unterricht und ſämmtliche Schulrequiſiten, als: Papier, 
Federn, Bücher u. ſ. w. ſind ganz unentgeltlich. Für die Ver— 
pflegung ſind jährlich 63 fl. ö. W. zu bezahlen und iſt dieſer 
Betrag in viertel- oder halbjährigen Raten vorhinein zu 
entrichten. Das Bett, dann Waſchen und Flicken iſt in dieſem 
Betrage inbegriffen; nicht aber die Kleidung und die langen 
Ferien. 

Wenn ſich Armeninſtitute oder Gemeinden zur Leiſtung 
dieſes Verpflegsbetrages herbeilaſſen, ſo haben ſie hierüber 
eine ſchriftliche Verſicherung hieher auszuſtellen. 

Der Unterrichtscurs dauert in der Regel ſechs Jahre. 

Neue Zöglinge können immer nur mit Beginn des neuen 
Schuljahres, d. i. Anfangs Oktober, aufgenommen werden 

Wenn ein mit einem Stiftplatze betheiltes oder auf Koſten 
der Eltern hier befindliches Kind nach geſchehener Aufnahme 
ſich als nicht bildungsfähig oder mit einem der obgenannten 
körperlichen Gebrechen, oder als habitueller Bettpiſſer ſich er— 
weist, ſo kann es nicht in der Anſtalt behalten, ſondern muß 


ſogleich wieder entlaſſen werden. 
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Damit Niemandem ein Unrecht geſchehe, wollen die Seel⸗ 
ſorger es ſich angelegen fein laſſen, daß die ſchriftlichen An— 
gaben, beſonders über den Vermögensſtand der Angehörigen, 


wahrheitsgetreu ſeien. Würde in Folge eines unwahren Atteſtes 


einem Kinde ziemlich begüterter Eltern die unentgeltliche Auf— 
nahme zugeſagt, fo würde dadurch nicht bloß der Inſtituts⸗ 
Fond benachtheiligt, ſondern es könnte deswegen auch ein Kind 


armer oder doch gering bemittelter Eltern zurückgeſtellt werden. 


Abgeſehen von der Erſatzpflicht, möchte doch ſchwerlich Jemand 
die Verantwortung für die Zurückſetzung des Kindes unver⸗ 
mögender Eltern tragen. Unſere Anſtalt iſt durch den Wohl⸗ 
thätigkeitsſinn der Landesbewohner und beſonders des hochw. 
Klerus an Mitteln zwar ſo geſtellt, daß ſie bei dreißig armen 
Kindern nebft dem Unterrichte auch die unentgeltliche Ver⸗ 
pflegung gewähren kann; jedoch die Zahl ſämmtlicher Zöglinge 
beträgt gewöhnlich 60— 70. Es wäre darum ſehr wünſchens⸗ 
werth, wenn manche Eltern, die nicht ganz unbemittelt ſind, 
wenigſtens einen Theil der Verpflegung beſtreiten würden oder 
wenn irgend ein Wohlthäter ſich hiezu herbei ließe. Beſonders 
wäre es recht und billig, wenn manche vermögende Gemeinde 
einen Beitrag für einen ihr angehörenden taubſtummen Zögling 
leiſten würde, da es doch gewiß in ihrem Intereſſe liegt, daß 
das taubſtumme Kind ihr nicht einſt zur Laſt falle. Auf dieſe 
Weiſe könnte zudem die Wohlthat gleichmäßiger vertheilt und 
mehreren Zöglingen zugewendet werden. 

Nach dem, was ſchon früher bemerkt worden iſt, werden 
Alle darüber einig ſein, daß man auf die Unterbringung der 
Taubſtummen in der für ſie beſtimmten Anſtalt dringen muß. 
Wie das taubſtumme Kind in der Volksſchule mit den anderen 
Kindern zuſammen nicht unterrichtet werden kann, eben ſo er⸗ 
folglos und thöricht wäre es, wenn ein Seelſorger, der ſich 
früher nicht mit dem Taubſtummen⸗-Unterrichte abgegeben hat, 
es unternehmen wollte, einen Taubſtummen zu erziehen und zu 
unterrichten, und ihn fo zum Empfange der heiligen Sacra— 
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mente vorzubereiten. Er würde auf faſt unüberwindliche 
Schwierigkeiten ſtoßen und am Ende doch wenig Erſprießliches 
erzielen. Mag es vielleicht hie und da einen Prieſter geben, 
der das nöthige Geſchick und Verſtändniß, wie auch Muße und 
Ausdauer hiefür hätte, ſo iſt doch das ein ſo ſeltener Aus— 
nahmsfall, daß er gar nicht in Betracht kommt. Wohl aber 
gab es Fälle, wo Geiſtliche es verſucht haben, Taubſtumme 
etwa mittelſt eigener Geberdenzeichen zu unterrichten, und ſich 
dabei entſetzlich getäuſcht haben. Sie nahmen das bejahende 
oder verneinende Kopfnicken, das Kreuzmachen, das Nachahmen 
anderer chriſtlicher Gebräuche und überhaupt die äußere an— 
dächtige Haltung der Taubſtummen für wirkliches Verſtänduiß 
und ließen dieſelben ſpäter zum Empfange der heiligen Sacra— 
mente zu. Es läßt ſich mit Gewißheit behaupten, daß ein 
ſolcher Unterricht ganz werthlos und eine ſolche Praxis ganz 
und gar gefehlt iſt. Wird Einer von den vermeintlich unter— 
richteten Taubſtummen ſpäter in eine Anſtalt aufgenommen 
und gehörig gebildet, ſo geſteht er ganz freimüthig, daß er auch 
nicht den geringſten Begriff von der Bedeutung der heiligen 
Sacramente gehabt habe. Der Grund hiefür liegt darin, weil 
der unausgebildete Taubſtumme nichts weiß von dem, was 
außerhalb ſeiner unmittelbaren Anſchauung und Erfahrung in 
Raum und Zeit liegt, was über den Sinnen oder was früher 
geſchehen iſt. Er hat daher auch keinen Begriff von Gott, von 
Erſchaffung und Erlöſung, von Gnade und Gnadenmitteln. 
Dieſe Wahrheit iſt begründet durch die Natur der Sache ſelbſt 
und beſtätigt durch das eigene Geſtändniß der unterrichteten 
Taubſtummen.!) (Fortſetzung folgt.) 


) Wenn man einen Zögling, der bereits einige Fortſchritte im Unter— 
richte gemacht hat, fragt, ob er nicht auch früher das heil. Kreuzzeichen gemacht 
und die Hände gefaltet habe, in die Kirche gegangen und niedergekniet ſei u. dgl., 
ſo werden dieſe Fragen in der Regel bejaht. Wenn man ihn aber fragt, was er 
ſich dabei gedacht und was er überhaupt von Gott, von der Erſchaffung, von 
Chriſtus u. ſ. w. gedacht habe, ſo erfolgt die gewöhnliche Antwort: „er habe 
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Die Armenpflege. 


So lange ſich der gleich den Schmarotzerpflanzen fort- 
wuchernde Dilettantismus auf dem Gebiete der Kunſt breit 
macht, wird die Geſellſchaft durchaus nicht Gefahr laufen, von 
Leuten, welche die Muſe nur beim Zipfel faſſen, in ihren höch— 
ſten und wichtigſten Angelegenheiten bedroht zu ſein. 

Bedenklicher wird die Sache, wenn das allzeit ſchlagfertige 
Dilettantenthum mit raſtlos geſchäftigem Eifer Politik treibt 
und den Lauf der Dinge nach ſeinen Begriffen zu regeln unter— 
nimmt. In dieſem Falle gedenke ich ſtets der Worte jenes 
Mannes, welcher vor etlichen Jahren von Kindern eines Hauſes 
erzählt hat, daß ſie in einer Ecke der Stube ungeſtört mit 
ihrem Puppentheater ſpielten, während in der Mitte derſelben 
eine Gerichtscommiſſion Hab und Gut der Aeltern unter den 
Hammer brachte. 

Ein wahres Elend aber droht über Länder und Völker 
hereinzubrechen, wenn jene Sorte von zudringlichen Menſchen, 
denen meiſt nur viele Worte mit wenig Inhalt und noch we— 
niger Klarheit zu Gebote ſtehen, zur Löſung von „Fragen“ 
ſchreitet, welche trotz ihres in das geſellſchaftliche Wohl ein— 
greifenden Charakters vorherrſchend vom ſittlich-religiöſen Stand— 
punkte aus aufgefaßt und behandelt werden ſollen. 

Solch eine „Frage“ iſt die Armenpflege, welche — 
rein nur nach den Anſchauungen unſerer ſocialen Heilkünſtler 
eingerichtet und gehandhabt — am Ende den Reichen zum Ver— 


ſich nichts gedacht.“ Manchmal erhält man auch ganz ſonderliche Antworten. 
Vor einigen Jahren fragte ich zwei taubſtumme Knaben unter Anderem auch, 
was ſie ſich von Chriſtus am Kreuze gedacht haben. Der Eine antwortete: „er 
habe gemeint, daß ein kleines Kind, wie das Crucifixbild darſtellt, an das Kreuz 
genagelt worden ſei.“ Der Andere, welcher ein ſehr befaͤhigter Knabe war, er 
wiederte: „er habe früher öſters verächtliche Geberden auf das Crucifix hinge: 
macht, bis ihn die Mutter ernſtlich ermahnt hatte.“ 
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nichtungskampfe gegen den Armen herausfordert und zu dem 
ſchrecklichen Grundſatze der engliſchen Nationalökonomie führt: 
„Ein Menſch hat, wenn ſeine Familie ihn nicht ernähren, 
noch die Geſellſchaft ſeine Arbeit gebrauchen kann, nicht das 
mindeſte Recht, irgend welchen Theil der Nahrungs— 
mittel zu fordern und iſt überflüſſig auf Erden. An 
dem großen Gaſtmahl der Natur iſt für ihn kein Couvert ge— 
deckt. Die Natur gebietet ihm, ſich wieder zu entfernen.“ 

Alſo Selbſtvernichtung heißt das erſte Gebot, welches 
der moderne Socialismus zur Hintanhaltung des Pauperismus 
dem unglücklichen Armen auferlegt? Und im Angeſichte ſolch' 
entſetzlicher Theorien erdreiſten ſich die Anhänger der modernen 
National⸗Oekonomie, welche bald mehr, bald weniger den Grund— 
ſätzen des gottloſen Malthus huldigen und gegenwärtig als 
die Hochwächter der Wiſſenſchaft und Humanität, der Freiheit 
und Gleichheit Aller vor dem Geſetze gelten wollen — in Wort 
und Schrift das Wohl der armen Menſchheit durch gejell- 
ſchaftliche Reformen zu fördern? 

Doch die Träger der modernen Ideen, welche einen trau— 
rigen Mangel an Chriſtenthum thatſachlich aufweiſen, obwohl 
ſie noch hie und da das Wort „Religion der Liebe“ im Munde 
zu führen belieben, find auch mit einem Auskunftsmittel zur 
Hand, nach welchem der Arme die Frage: „Sein oder Nicht— 
ſein!“ beim Eintritte in das Familienleben ſelbſt zu löſen br- 
rufen iſt. 

Weil nämlich der Grundſatz der engliſchen Armen-Geſetz⸗ 
gebung, „daß die Gemeinde jedes ihrer Mitglieder, 
das den formellen Beweis der Dürftigkeit zu er- 
bringen vermag, unterſtützen muß,“ zu den oberſten 
Doctrinen der politiſchen Oekonomie zählt, ſo glaubt der 
liberale Socialiſt, die Einſchränkung der Maſſen-Verarmung, 
welche ſonſt durch die Geſetze der Freizügigkeit und der Auf- 
hebung des politiſchen Eheconſenſes unvermeidlich bevorſtände, 
dadurch zu erzielen, daß er mit Stuart Mill ſagt: „Jedermann 
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hat ein Recht zu leben. Niemand hat jedoch ein Recht, 
Weſen ins Leben zu rufen, die durch andere Leute 
ernährt werden ſollen.“ 

Was meint hier der Socialphiloſoph des modernen Eng— 
land? „Man laſſe immerzu heirathen, wer da will; aber — 
man beſchränke das Recht der Armen, in der Ehe eine will— 
kürliche Zahl von Kindern zu erzeugen. Wenn nicht durch 
Geſetz, ſo doch vorerſt durch die Sitte ſoll eine ſolche Schranke 
gegen ven Zuwachs des Proletariats aufgeführt werden. Das 
meint Herr Stuart Mill, wenn er ſagt: es könne nicht beſſer 
werden, ehe nicht die Kinder erzeugenden armen Familien mit 
denſelben Gefühlen betrachtet würden, wie Betrunkenheit oder 
eine andere phyſiſche Ausſchweifung.“ („Geſchichte der ſocial⸗ 
polit. Parteien in Deutſchland,“ von Edm. Jörg. S. 52.) 

Wollte man nun die Frage aufwerfen, welchen Anklang 
dieſe barbariſche Regulirung des Beſtandes der Armen-Familien, 
wornach die arbeitenden Claſſen die moraliſche Verpflichtung 
haben, keine Kinder in die Welt zu ſetzen, welche dem Gemein⸗ 
weſen zur Laſt fallen könnten, bei den Männern des modernen 
Fortſchrittes gefunden hat, ſo könnte ich auf einen nicht miß⸗ 
zuverftehenden Ausſpruch hinweiſen, welcher vor drei Jahren 
im Schulze'ſchen Arbeiterverein zu Berlin iſt gemacht worden. 
„Die Arbeiter,“ ſprach Präſident von Kirchmann, „follten 
dafür ſorgen, daß keine Uebervölkerung ſtattfinde; dadurch würde 
dann ſowohl das Capital, wie die Nachfrage nach Arbeitern 
vermehrt. Der Arbeiter habe an zwei Kindern hinlänglich 
genug, und um mehr Kinder zu vermeiden, müſſe er ſich be— 
herrſchen, ohne den Trieb der Natur ganz zu unter— 
drücken.“ — 

Zur Ehre der Menſchheit ſei es geſagt: Präſident von 
Kirchmann, „eine Celebrität der preußiſchen Oekonomiſten“, 
ward für ſeinen Rath von der Juſtiz ſeines Heimathlandes 
criminaliſch belangt wegen Verletzung der öffentlichen Sittlich— 
keit und zur Amtsentſetzung verurtheilt; aber eine offene Frage 
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wird es immerhin bleiben, ob nicht gerade Diejenigen einen 
großen Theil der Schuld an derlei verbrecheriſchen Auswüchſen 
des menſchlichen Verſtandes tragen, welche durch Rath und 
That darauf hinwirken, daß nach den Anforderungen des liberalen 
Socialismus im geſetzlichen Wege eine Unterſtützungspflicht der 
Armen zur Geltung komme, welche die ſittlichen Beziehungen 
zwiſchen Geber und Empfänger auflöst, die Armenpflege 
in ihrem innerſten Kerne, in der Nächſtenliebe, angreift 
und den Armen zum Bettler herabwürdigt. 

Die moderne Armenpflege hat den Gegenſatz zwiſchen 
Arm und Reich unerträglich gemacht und großgezogen; fie er- 
füllt die Gemüther der beſitzenden Claſſe mit Bitterkeit und 
Ingrimm gegen das vermögensloſe Proletariat, welches in der 
Gewißheit, von der betreffenden Gemeinde Unterhalt fordern 
zu können, ſich frech und trotzig zur Armenbetheilung begibt, 
die dargereichte Gabe mit Murren und Klagen über Unge⸗ 
rechtigkeit in den grundloſen Bettelſack ſteckt und rückſichtslos 
auf die Bedürfniſſe des kommenden Tages die „den Wohl- 
habenden auferlegte Bettelſteuer“ noch heute vergeudet. 

Daß eine ſolche nach den Grundſätzen des liberalen So⸗ 
cialismus eingerichtete Armenpflege die Verarmung der Maſſen 
unvermeidlich mit ſich bringt, ja die eigentliche und vorzüg⸗ 
lichſte Urſache der Verarmung ſelbſt iſt, haben verſtändige, un⸗ 
parteiiſche Männer ſchon längſt eingeſehen, und erfahrene Po— 
litiker weiſen auf den Umſtand hin, wie es bei der Unter- 
ſtützung der Armen unabweislich nothwendig iſt, daß „mit der 
Förderung des leiblichen Wohles auch die Förderung des ſitt— 
lichen und religiöſen Zuſtandes gleichen Schritt halten ſolle.“ — 
„Wenn wir,“ ſchreibt der gelehrte Hettinger in feinem be- 
rühmten Werke „Apologie des Chriſtenthums“ (2. B. II. Abth. 
S. 669), „den Menſchen im natürlichen Lichte der Ver— 
nunft betrachten, wie Vieles iſt da nicht, was uns abſtößt? 
So viele körperliche und geiſtige Verwahrloſung, ſo viel Schmutz 
und Elend, Stumpfheit und Rohheit, Laſter und Verbrechen, 


| 
N. 
— 
| 
ly 

| 
1 
| 
K. 
Pa 

| * 
| 

| 
| 


— 


108 


Undank und Haß! Wie iſt da eine fo hohe, heilige, ſtets 
opfernde, nie ermüdende Menſchenliebe möglich?“ 

Unbeſtritten zählten Rom un) Athen unter ihren Ge— 
waltigen vortreffliche Bürger; aber eine ebenſo unbeſtrittene 
Thatſache bleibt es, daß die Heroen des claſſiſchen Heidenthums 
keine — vortrefflichen Menſchen waren. Wie wäre es ſonſt 
möglich, daß ſelbſt ein Plato nichts wiſſen wollte von einer 
Liebe für die Armen, und ein Plautus geradezu ſich dahin 
äußerte: „Schlecht macht ſich um den Bettler verdient, wer 
ihrn Speiſe und Trank reicht; denn er verliert, was er gibt, 
und verlängert dem Armen doch nur ein elendes Leben!“ — 
Und doch iſt gerade der Stand der Armuth und die Art und 
Weiſe der Behandlung der Armen das beſte Zeugniß dafür, 
„ob die edleren Gefühle, ob das Göttliche im Menſchen noch 
die Herrſchaft habe oder ob dasſelbe bereits überwuchert ſei 
von der Selbſtſucht, der Wurzel alles Elendes.“ — Da tönte 
die Lehre des Gottmenſchen: „Gott iſt die Liebe“ — 
Einer iſt euer Vater, der im Himmel iſt; ihr aber 
ſeid Alle Brüder“ in die dem herzloſeſten Egoismus und 
der gröbſten Sinnlichkeit huldigende Welt, „und wohin immer 
die Glaubensboten auszogen,“ erklärt Hettinger, „da waren 
ſie Boten des Gottes, der die Liebe iſt, da ging dieſe hohe, 
göttliche Liebe an ihrer Seite; ſie hat den Einzelnen erhoben, 
die Familie durchweiht, die Geſellſchaft wiedergeboren, das 
Leben veredelt und verſchönert. Nun iſt im Principe die 
Sclaverei überwunden, die Armuth bereichert, die Niedrigkeit 
aufgerichtet, alles Elend gelindert,“ — mit einem Worte: von 
dem Tage an, da auch den Armen das Evangelium Jeſu Chriſti 
geprediget wurde, gab es wieder eine Menſchheit. 

Das Wort der allerbarmenden Liebe iſt von Chriſtus 
ausgegangen, und die von ihm geſtiftete Kirche hat es durch 
die in allen Jahrhunderten geübte Armenpflege ins Werk 
zu ſetzen gewußt, ſo daß der gelehrte Würzburger Profeſſor 
mit Recht den Satz ausſpricht: „Wenn Einer die Ge— 
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ſchichte der Barmherzigkeit ſchreiben will, jo wird 
ſie ohne ſeinen Willen die Geſchichte der Kirche.“ 
Dieſe Art Kirchengeſchichte iſt uns nun in einer „gekrönten 
Preisſchrift“ unter dem Titel: „Geſchichte der kirchlichen 
Armenpflege“ (Freiburg im Breisgau, Herder'ſche Verlags- 
handlung 1868, Pr. 12, Thl.) geboten worden. 

Der geniale Verfaſſer Georg Ratzinger ſtellt uns auf 
den 433 Seiten ſeines in jeder Hinſicht ausgezeichneten Werkes 
eben ſo bündig als klar vor Augen, „wie die Kirche ihre 
Bemühungen für die Armen und Unglücklichen orga— 
niſirte, welche Syſteme fie aus bildete in den ver— 
ſchiedenen Perioden ihrer Geſchichte, welche Grund⸗— 
ſätze fie hiebei befolgte.“ 

Hätte ich mir die Aufgabe geſtellt, in wenigen Worten 
den inneren Werth dieſes preisgekrönten Buches darzulegen, 
ich würde mich zu dem Geſtändniſſe gedrungen fühlen: Habe 
ich auch ſchon an die Jahre herauf, herab und quer und krumm 
in Büchern und Schriften der „Armenfrage“ und ihrer Löſung 
nachgeſpürt, ſo ſehe ich doch erſt bei eingehender Erwägung 
dieſer Ratzinger'ſchen „Preisſchrift“ — „wie (in der katholiſchen 
Kirche) Alles ſich zum Ganzen webt, eins in dem andern wirkt 
und lebt; wie Himmelskräfte auf und niederſteigen und ſich 
die goldenen Eimer reichen.“ 

In dem Zeitalter der Apoſtel und deren Schüler, wo 
Alle „ein Herz und eine Seele waren,“ ſo daß „Allen Alles 
gemeinſam war,“ wurde es als die Fflicht eines Jeden erachtet, 
nach ſeinem Vermögen und aus freiem Ermeſſen Almoſen zu 
geben um Gotteswillen; dabei aber durfte der Arme die Unter— 
ſtützung des Reichen nicht als ein Recht fordern, ſondern er 
mußte in Dankbarkeit hinnehmen, was die Liebe der Brüder 
ihm darreichte. „Der Biſchof hatte für alle Bedürftigen ſeiner 
Gemeinde zu ſorgen“ (S. 25); „der Biſchof verwaltete ſelbſt— 
ſtändig die (zum Unterhalte der Armen und des Klerus ge⸗ 
gründete) Gemeindekaſſe und vertheilt die Gaben unter die 
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Bedürftigen“; (S. 29) „der Biſchof war für feine Verwaltung 
Niemandem als Gott allein Rechenſchaft ſchuldig“; „nur da, 
wo kein Biſchof vorhanden, der Biſchofsſitz erledigt iſt, geht 
die Armenpflege an das Presbyterium über (nebſt der ge— 
ſammten Gemeindeleitung).“ Betrachten wir ferner das „Zeit— 
alter der Verfolgungen,“ ſo ſehen wir, wie auch in demſelben 
„die Verwaltung und Vertheilung der Gaben einzig 
dem Biſchofe oblag“ (S. 41), der ſich zu dieſem Zwecke nicht 
bloß der Diakoniſſinnen, ſondern auch der Diakonen bediente; 
ausgeſchloſſen von der kirchlichen Unterſtützung waren die Faulen, 
die Arbeitsſcheuen, gleichwie auch Diejenigen, welche aus eigener 
Schuld, durch irgend ein Verbrechen in Elend gerathen waren 
(S. 49); „dagegen durfte der Biſchof keinen der unverſchuldet 
Armen vernachläſſigen“; ein eigenes Verzeichniß (matricula, 
zavwv) brachte die Namen aller Derjenigen, welche von der 
Kirche Unterſtützung empfingen. 

„Die Unterſtützung der Armen im Hauſe, die Sent 
armenpflege war die einzige Art der Unterſtützung und fie 
reichte vollkommen aus. Eine Armenpflege, die nicht auf dem 
Principe der Haus armenpflege beruht, wird nie die Re- 
ſultate erzielen, welche wir in dem Zeitalter der Verfolgungen 
erreicht ſehen“ (S. 59). An dieſem Grundſatze hielt die Kirche 
auch im „Zeitalter der Patriſtik“ feſt, als ſie ſich genöthigt 
ſah, ob der Ausdehnung des Elendes und der hereinbrechenden 
Maſſenarmuth neue Einrichtungen ins Leben zu rufen; ſie 
gründete Hoſpizien und Hoſpitäler für ſolche Claſſen von 
Elenden, welche keine eigene Wohnung hatten oder die im 
Hauſe nicht leicht unterſtützt werden konnten; „ſie hat das Gute 
der alten Armenpflege beibehalten und dazu neue Inſtitutionen 
geſchaffen, an deren Stelle die Menſchheit bis zur 
Stunde nichts Beſſeres zu ſetzen wußte“ (S. 63). 

„Der (chriſtlich gewordene) Staat ließ der Kirche auf dem 
eigentlichen Gebiete der Armenpflege volle Freiheit. Nur die 
Armenpolizei, d. h. die Geſetzgebung gegen den Bettel fiel ihm zu, 
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und damit war der Wirkungskreis richtig vertheilt“ (S. 107). 
Julian, der Apoſtat, griff über dieſes Gebiet hinaus, indem er 
eine ſtaatliche Armenpflege organiſirte, zu welchem Zwecke der 
kirchenfeindliche Kaiſer allenthalben Hoſpitäler gründete, Beamte 
anſtellte, beträchtliche Summen auswarf, Verordnungen erließ 
u. ſ. w. Aber „Julian fiel und ſeine Spitäler mit ihm, ein 
Vorbild einer ſpätern, noch ſchlimmeren Zeit, der unſerigen“ 
(S. 108). 

Wenn die kirchliche Armenpflege, welche die Privat— 
Wohlthätigkeit im engeren Kreiſe nicht ausſchloß, ſondern 
dieſelbe vielmehr vorausſetzte, in den verſchiedenen Zeitabſchnitten 
des Mittelalters (S. 141—328) und bei den verſchiedenen 
Völkern wahrhaft Großes leiften ſollte, fo geſchah es nur dort, 
wo die Kirche frei und unbehindert nach ihren Grundſätzen 
die Pflege der Armen handhabte, „während in allen Ländern, 
wo die kirchliche Hausarmenpflege untergegangen war, trotz der 
großen Wohlthätigkeit, welche alle Völker des Mittelalters aus— 
zeichnete, ein loſes Bettlergeſinde ſich bildete, ein ländliches 
Proletariat entſtand“ (S. 328). 

So bedeutungsvoll und lehrreich der zweite Theil des 
Ratzinger'ſchen Werkes iſt — einzig in ihrer Art ſtellt ſich uns 
die Periode der kirchlichen Armenpflege von der Reformation 
bis zur Gegenwart dar. In dieſem Theile finden wir das 
Walten und Schaffen jenes Geiſtes, den der Dichter mit den 
Worten kennzeichnet: „Ich bin der Geiſt, der ſtets verneint! 
Und das mit Recht; denn Alles, was entſteht, iſt werth, daß 
es zu Grunde geht.“ | 

Man muß die einzelnen Blätter des dritten Theiles der 
„gekrönten Preisſchrift“ leſen und wieder leſen; man muß Ver— 
gleiche anſtellen zwiſchen Gegenwart und Vergangenheit dieſes 
oder jenes Landes hinſichtlich ſeiner Armenpflege — und man 
wird zur Ueberzeugung gelangen, daß es weder der einträg— 
lichſten ſtaatlichen Armenſteuer, noch den weiſeſten Verord— 
nungen der Juſtiz und Polizei, weder den gewaltigſten An⸗ 
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läufen humanitärer Ueberſchwänglichkeit, noch auch einzelnen 
Vereinen gelingen kann, die Geißel des Pauperismus von den 
Völkern abzuwenden. Die Geſchichte der engliſchen Armen— 
pflege, bis zur Reformation nach den Grundſätzen der Kirche 
mit einem ſolchen Erfolge gehandhabt, „daß jeder nach Maß— 
gabe ſeines Standes alle Dinge beſaß, die das Leben bequem 
und glücklich machen,“ wurde in Folge der Reformation eine 
ſo traurige, daß ſie an Grauſamkeit alles übertraf, was je 
gegen die Armen erſonnen wurde, und deßhalb eines chriſtlichen 
Volkes ganz unwürdig erſcheint (S. 390). 

Ob die ſtaatliche Armenpflege des modernen Englands 
mit ihren ungeheuern Summen (jährlich mehr als 100 Mil⸗ 
lionen Gulden) günſtigere Reſultate erzielt, iſt mehr als zu 
bezweifeln. Wohl füttert fie Diejenigen ab, welche fic hervor- 
drängen und um Brod ſchreien; will ſich aber der ehrſame, 
brodloſe Arbeiter nicht in gleicher Reihe mit Gewohnheits— 
bettlern und Taugenichtſen geſtellt ſehen, ſo kann er — den 
Tod des Verhungerns ſterben. 

„Der Staat hat ſich an der Armenpflege eine Laſt auf— 
gebürdet, die zu ſchwer iſt für feine Schultern. Er will Armen- 
pflege befehlen, während doch die Liebe (die freie Liebe) 
allein im Stande iſt, ſie zu üben. Liebe aber kennt der Staat 
als ſolcher nicht. Er kennt nur das Recht und die Polizei und 
hat auch nur für dieſe zwei Zwecke ſeine Organe. Der Staat 
hat es durch Jahrhunderte bewieſen, daß er dieſer Aufgabe 
nicht gewachſen iſt“ S. 405). 

Inwieferne nun „die Organiſation der kirchlichen Armen⸗ 
pflege in der Zukunft“ nach Ratzinger's „Dafürhalten“ im 
Stande ſein wird, mit der leiblichen Noth auch den ſittlichen 
Verfall der Maſſen hintanzuhalten, das überlaſſen wir den 
zahlreichen Leſern der „gekrönten Preisſchrift“ zur eigenen Be⸗ 
urtheilung. A. E. 
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Zur Diöcef anchronik. 


1. Zur älteſten Geſchichte der Pfarre Grünau. 


Die Gegend um Viechtwang, unſtreitig zum Stammgute 
des St. Salvatormünſters an der Krems urſprünglich gehörig, 
kam durch den Vertrag von 993 zum Großtheil unter die Bot— 
mäßigkeit der Grafen von Lambach — Wels (vergl. Urkundenbuch 
der Abtei Kremsmünſter N. 18, S. 27, und Oberöſt. Urk. II, 
n. I, I. S. 69), bei denen es auch bis zu deren Erlöſchen (Biſchof 
Adalbero von Würzburg, der letzte männliche Sproſſe, ſtarb 
1090, 6. Okt.) blieb. Laut teſtamentariſcher Schenkung ges 
dieh ein Theil an das Hochſtift Würzburg, der übrige verblieb 
dem Kloſter Lambach, der Familienſtiftung des genannten Ge— 
ſchlechtes, wenn nicht dieſes ganze Terrain zum Erbe des heil. 
Kylian gehörte. Hiefür ſpricht wenigſtens der Wortlaut der 
einſchlägigen Schenkungsurkunde des Biſchofes Heinrich von 
Würzburg 1160 (Oberöſt. Urk. II. n. CCVI. S. 306): „Tradi- 
dimus etiam eidem ecclesiae juxta fluuium albana siluam 
Sruonna versus Stirnich (Steierling) et quidquid ibi excoli 
poterit cum omni utilitate exinde proveniente.“ Begreiflich fochten 
die Aebte von Kremsmünſter dieſen in ihrem erſten rechtlichen 
Urſprung zweifelhaften Beſitzſtand an, und dieß um ſo mehr, 
als Biſchof Konrad von Paſſau 1158 die Grenzen des da— 
maligen Pfarrſprengels von Viechtwang, innerhalb deren auch 
das beſtritte ne Terrain lag, beſtimmte und letztere Pfarre unz 
zweifelhaft dem Stifte Kremsmünſter zugehörte (vergl. Urk. 
von Kremsmünſter S. 373 und n. 33 S. 42). Mindeſtens 
ſchien das pfarrliche Zehentrecht und die Zehenten von den 
Neubrüchen (novalia, neugerodetes Land) in der genannten 
Gegend dem Stifte Kremsmünſter zuftändig zu fein. Wahr- 
ſcheinlich auf die Klage des Conventes von Kremsmünſter hin 
wurde Abt Otto von Lambach vom Biſchofe Gebehort von 
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Paſſau 1224 gerichtlich belangt, das Zehentrecht von den Neu— 
gereuten in der Grünau nachzuweiſen. Da er keine Brief— 
ſchaften hierüber beſaß, mußte er den Beweis durch Zeugen 
antreten, und es gelang ihm in der That, auf einer Tagſatzung 
im genannten Jahre zu Paſſau durch Zeugen zu erhärten, wie 
ſchon Biſchof Diepold von Paſſau (1172— 1190) zuerſt dem 
Kloſter frei überlaſſen habe, ohne daß je vordem eine Schan⸗ 
kung daſelbſt an irgend eine dritte Perſon ſtattgefunden hätte, 
da dieſe Gegend damals nur Wildniß und keinem Kirchen: 
ſprengel zugewieſen war, und wohl durch zwanzig und mehr 
Jahre hätte das Kloſter dieſe Gerechtſame ungekränkt beſeſſen, 
bis dieſelben ihm gewaltthätig (von wem?) waren entzogen 
worden. Biſchof Gebhart beſtätigte hierauf das Kloſter Lam— 
bach in feinen Gerechtſamen (Ob. Urk. II, 646). 

Der Convent von Kremsmünſter legte dagegen Appellation 
nach Rom ein und die Aebte von Alderſpach und Garſten und 
der Dom-Dechant von Freiſingen wurden mit der Revifion 
des Proceſſes vom römiſchen Stuhle beauftragt. Da dieſe aber 
den Propſt von St. Nikola bei Paſſau als Gerichtsbeiſitzer 
zuzogen und die Gegenverwahrung des Abtes von Lambach 
unbilligerweiſe nicht beachteten (der Propſt von St. Nikola war 
damals ſelbſt noch in einer Streitſache wegen der Kirche zu 
Paura mit Lambach verwickelt), das Urtheil fällten und die 
Gerechtſame dem Convent von Kremsmünſter zuwieſen, wendete 
ſich auch Abt Otto an den päpſtlichen Stuhl und es wurden 
in Folge deſſen Propſt (Albert), Dechant (Chuno) und Cuſtos 
(Hoholdus) der Domkirche zu Salzburg mit der endgiltigen 
Reviſion des Rechtsſtreites beauftragt (ſiehe Oberöſt. Urk. Il. 
676 und die Ergänzungen im IV. a. a. O.). Unter den des⸗ 
halb aufgerufenen Zeugen treffen wir den paſſauiſchen Canonicus 
Conrad von St. Valentin, der durch wichtige Geſchäfte in der 
Umgebung ſeines Biſchofes zurückgehalten zu Gunſten des Abtes 
Otto ſein Zeugniß über deſſen genaues Einhalten der Rechts— 
form gegen die Appellations⸗Executoren einſendete. 
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Ein endgiltiger Vergleich ſcheint jedoch erſt ſpäter um 
1230 zu Stande gekommen zu fein. Abt Heinrich von Krems» 
münſter verzichtete laut desſelben auf die firittigen Zehent— 
gerechtſame und Gränzmarken in der Grünau und wurde durch 
40 Pfund der landesüblichen Münze hiefür entſchädigt (fiehe 
Oberöſt. Urk. a. a. O. 695). Im Laufe des dreizehnten oder 
ſpäteſtens zu Beginn des vierzehnten Jahrhunderts erhob ſich 
in der mehr und mehr bereits gelichteten Gegend eine Kirche 
(unbekannt von wem? erbaut und beſtiftet), deren Pfründe vom 
Kloſter Lambach verliehen wurde. Dieſes bezeugt die Rand⸗ 
note der Aufzeichnungen de censu ecclesiarum (Urk. v. Krems— 
münſter S. 373 Note 8) ausdrücklich, und hiemit ſtimmen auch 
die Urkunden des Stiftes Lambach überein. 

So begegnet uns 1315, 10. Juli, (vig. translacionis sci 
Benedicti abb.) in Lambach der Pleban von Grünau, Hugo mit 
Namen, deſſen Verhalten nicht das lobenswertheſte geweſen zu 
ſein ſcheint, da Abt Sigmar von Lambach ihn ſofort ſeiner 
Pfründe entſetzen wollte; dagegen legte aber der Pleban von 
Gaſpolzhofen Magiſter Gerlacus Fürſprache ein, und es wurde 
dem Pleban Hugo eine Beſſerungsfriſt bis auf Weihnachten 
gewährt. Dieſer Verhandlung wohnten außer mehreren Con» 
ventbrüdern der Dechant Heinrich von Steinerkirchen und der 
Caplan (socius) Burchard von Gaſpolzhofen bei. 

Denſelben Pleban Hugo treffen wir 1324, 5. März, im 
Amtshofe des Paſſauiſchen Canonicus Wichard von Starhem— 
berg, Lorcher Archidiakon, als delegirten Richter des Biſchofes 
Albert von Paſſau und ihm gegenüber den rechtskundigen Fr. 
Adalbero Pleichobo, als Vertreter des Abtes Griffo von Lam- — 
bach. Der Gegenſtand der Klage war der Hof Holenſtein, der 
nach dem Vorgeben des Plebans zur Mitgift ſeiner Kirche ge— 
hören ſollte. Die Nichtigkeit ſeines Vorgebens war leicht dar— 
gethan. Gleichwohl wurde er der Milde des Abtes empfohlen, 
und Fr. Adalbero verſprach ſeine Vermittelung, wenn ſich der 
Pleban zur Leiſtung ſeines jährlichen Dienſtes vom beſagten 
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Hofe unter einer Strafe verpflichtete. Das richterliche Urtheil 
lautete: Falls der Zins innerhalb der Octavfeier des heiligen 
Martin nicht entrichtet würde, ſollte den Pleban die Strafe 
der Suspenſion (sententia suspensionis ab ingressu ecclesiae) 
treffen. Hiemit gab ſich auch der Abt zufrieden. 

Weiter erübrigen keine urkundlichen Nachrichten bis 1418. 
In dieſem Jahre am 5. Juni (Suntag nach sand Erasemtag) 
vertauſchte nämlich der Abt Jakob Edler von Dachsberg und 
der Convent zu Lambach nebſt mehreren andern Stücken, Gütern 
und Lehenſchaften auch „daz chirichlehen der chirichen zu sand 
Jacob in der Grünach“ an Reinprecht von Walſee, Hauptmann 
ob der Enns. | | 


2. Zur Geſchichte der Pfarren Pichl und Offenhanſen. 

Nicolaus von Edam, decretorum doctor, sacri palatii apo- 
stolici causarum auditor, päpſtlicher Kapellan und Propſt zu 
St. Andrä in Köln ernannte 1472 am 14. Februar den Abt 
von Lambach zum Sequeſter der Pfarre Pichl, als welcher 
dieſer am 7. Auguſt d. J. alle Einkünfte der Pfarre des hei— 
ligen Martin zu Pichl ſequeſtrirte und den Vicar Gabriel 
Laffringer in Pflicht nahm. 

Die Sache, welche im Inſtrumente des Nicolaus von Edam 
weitläufig abgehandelt wird, verhielt ſich ſo: Zuerſt hatte zu 
Zeiten des Papſtes Paul II. (7 1471) ein gewiſſer Leonhard 
Graſſel (curialis) beim päpſtlichen Stuhle Klage erhoben, daß 
die Pfarre Pichl von einem angeblichen Kleriker, Johannes Irrl, 
unrechtmäßig in Beſitz genommen worden ſei, während ſelbe 
doch dem erſteren von Rechtswegen gebührte (de jure debeatur). 

Dieſes Geſchäft wurde obigem Vifolaus von Edam zu— 
gewieſen. Nicht lange hernach erhob ein gewiſſer Wilhelm 
Plättl, Magiſter der freien Künſte, Pfarrer zu Pichl, dieſelbe 
Klage beim apoſtoliſchen Stuhle gegen einen angeblichen Kleriker 
Wigileus Fröſchl und gegen den Leonhard Graſſel und Jo— 
hannes Irrl. Auch dieſes Rechtsgeſchäft wurde dem Nicolaus 
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von Edam zugewieſen, und nachdem dasſelbe zuerſt durch das 
Ableben des Papſtes Paul II. unterbrochen und dann nach dem 
Regierungsantritte des Papſtes Sixtus IV. wieder aufgenom— 
men worden war, wurde es dahin entſchieden: „Gratiam 
apostolicam expectativam per felicis recordationis dominum 
Paulum Papa Ildum venerabili viro domino Wilhelmo Plattl motu 
proprio concessam, acceptationemque et provisionem eiusdem 
gratiae et processuum desuper decretorum vigore de parochial 
ecclesia in Pichl per ipsum et sibi factam omniaque inde secuta 
fuisse et esse canonicas et canonica ac suum debitum debuisse 
et debere sortiri effectum ipsamque parochialem ecclesiam ad 
eundem dominum Wilhelmum spectasse et pertinuisse ac spec- 
tare et pertinere de jure .. et cum omnibus juribus et pertinen- 
tiis suis eidem adjudicandum fore.“ Den Gegnern wird „silen- 
tium perpetuum“ auferlegt und werden diefelben zur Schaden: 
vergiitung ,,in fructibus ex dicta parochiali ecclesia a tempore 
motae litis hujusmodi citra perceptis . . . et in expensis in hae 
causa pro parte domini Wilhelmi . .. legitime factis“ verurtheilt. 

Dagegen erhob Wigileus Fröſchl beim päpſtlichen Stuhl 
die Appellation; weshalb Wilhelm Plättl beim päpſtlichen Stuhl 
um Sequeſtration des Pfarrvermögens und Einkommens bitt— 
lich einkam (quatenus dictam parochialem ecelesiam illiusque 
fructus et possessionem sub excommunicationis majoris aliisque 
a jure latis sententiis, censuris et poenis pro eo, qui finalem in 
hujusmodi causa vietoriam obtinebit juxta formam Clementinarum: 
Ad compescendum sequestret sequestrarique mandet), welches dem 
Nicolaus von Edam aufgetragen wurde. Die Procuratoren der 
beiden Parteien: Magiſter Titmarus Calde (für Wilhelm Plattl) 
und Magiſter Heinricus Hecht (für Wigileus Fröſchl) wurden 
hievon verſtändigt, und da Magiſter Heinricus Hecht bei der 
anberaumten Schlußtagſatzung nicht erſchien, wurde die Seque— 
ſtration rechtskräftig und dem Abte von Lambach übertragen. 

Das bezügliche Notariats-Inſtrument, welches die (un— 
datirten) Suppliken und Commiſſionen per extensum enthält, 
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datirt: Romae apud sanctum Petrum in palatio causarum apo— 
stolico .. anno MCCCCLXXII . .. die veneris XIV Februarii .. 
praesentibus ibidem magistris Johanne Porcherij et Alardo Sparn 
notariis publicis seribisque nostris. 

Im Anfange des nächſten Jahres war der Proceß noch 
unentſchieden. Am 5. Februar 1473 treffen wir laut eines 
zweiten Notariats-Inſtrumentes in Lambach vor dem Abte 
Thomas den Vicar von Pichl Gabriel Laffringer und den 
Fleiſchhauer Michael von Lambach. Sie bekennen am 9. Juli 
1472 zu Wels im Hauſe Jacob des Krämers einen Vertrag 
über das Vicariat Offenhauſen geſchloſſen zu haben. Gabriel 
Laffringer habe nämlich als Stellvertreter des Leonhard An— 
gerer, Pfarrers zum heil. Valentin in Ansfelden, des Stell— 
vertreters (procuratoris irrevocabilis) des Wigil Fröſchl, der 
damals noch die Pfarre Pichl beſaß, dem Fleiſcher Michael im 
Namen des Sohnes desſelben, des Prieſters Petrus, das 
Vicariat Offenhauſen geliehen (locaverat seu arrendaverat). 
Mannigfache Irrungen und Streitigkeiten hatten ſich ſeither 
über die Bedingniſſe des Vertrages erhoben. Als nun durch 
die Sequeſtration der Mutterkirche die Sachlage ohnehin ſich 
änderte, erklärten am 5. Februar 1473 beide Parteien von 
dem Vertrage vom 9. Juli 1472 abzuſtehen, und der Prieſter 
Petrus entſagte in die Hände des Abtes Thomas dem Vicariate, 
erhielt aber dasſelbe ſofort unter folgenden Bedingungen zurück: 
Erſtlich ſoll der Fleiſchhauer Michael, nachdem er kraft des 
früheren Vertrages den Wiederaufbau des abgebrannten Vica— 
riatshauſes übernommen, außer der einen bereits erbauten 
Stube eine zweite für die Prieſter nebſt einer Kammer, wie 
auch einen Pferdeſtall und Wagenſchupfe erbauen und zwar 
innerhalb eines Jahres. Ferner ſollte dieß in gutem Stande 
erhalten und jährlich an den Abt Thomas oder den Pfarrer 
in Pichl 21 Pfund Pfennig, 6 Pfund jedes Quartal als Jahres: 
zins entrichtet, das gewöhnliche Abſenzgeld und die üblichen 
Steuern und Laſten gehörig geleiſtet werden. Schließlich ſoll 
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dem Pfarrer von Pichl der gehörige Gehorſam geleiftet und 
das Vicariat durch den Prieſter Petrus und andere ehrbare 
Prieſter, die ſelber zeitweilig aufnehmen will, nach alter 
Gewohnheit verſehen werden. 

Sobald der Proceß um die Pfarre Pichl entſchieden, 
ſolle der Prieſter Petrus nach dem Gutdünken desjenigen, 
der die Pfarre behauptet, entfernt werden können. In dieſem 
Falle, wie auch wenn er freiwillig zurückträte oder ſtürbe, 
ſollte ein gütlicher Austrag in Betreff der Koſten des Auf— 
baues des Vicariatshauſes durch Schiedsrichter Statt haben. 
Als Zeugen dieſer Verhandlung waren gegenwärtig außer den 
Genannten Erasmus Söler, Pfarrer in Wels, licentiatus in 
decretis; Martinus Strenng, facultatis medicinae doctor; Leo— 
nardus Trappl, Cooperator divinorum in Pichl; Conradus 
Löchner, Kaplan in Lambach, und der kaiſerliche Notar und 
Prieſter Petrus Strobl aus der Paſſauer Diöcefe. 

Noch erübrigt uns der Schluß des obigen Proceſſes. 
Einer eigenhändigen Aufzeichnung des Abtes Johannes IV. 
von Lambach, des Nachfolgers des Abtes Thomas, entnehmen 
wir, daß er ex speciali mandato ac commissione sedis aposto— 
licae in der Vigil des heil. Matthäus (20. September) 1474 
den Magiſter Wilhelm Plättl als Pfarrer zu Pichl inveſtirte 
und ihm den klingenden Ertrag der Sequeſtrations-Rechnung 
behändigte, worüber der mehrgenannte Gabriel Laffringer, der 
zugleich kaiſerlicher Notar war (er nennt ſich einen Clericus 
Salzeburgensis), in Form eines Notariats-Inſtrumentes die 
Quittung ausſtellte. Den Wigileus Fröſchl treffen wir laut 
eines Briefes ddo. 12. September 1474 in Salzburg, woſelbſt 
er in der Perſon des Abtes Rupert von St. Peter ſich einen 
Procurator beſtellt hatte, den er auch zur Quittirung des ihm 
zufallenden Antheils der Sequeſtrations-Einküufte bevollmächtigte. 
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3. Zur Geſchichte der Pfarre Neumarkt. 


Neumarkt, an der dürren Aſchach gelegen, wurde erſt 
1786 zur ſelbſtſtändigen Pfarre erhoben. Vordem gehörte es 
zur Pfarre Kalham. Ueber die Entſtehung der dortigen Pfarr— 
kirche zum heiligen Florian wird eine beſtimmte Angabe 
vermißt. Gewiß iſt nur, daß ſelbe als unbepfründete Kirche 
ihon im Jahre 1536 beſtand. Am 13. December d. J. ftif- 
teten nämlich Richter und Rath zu Neumarkt „zum Lobe Got— 
tes des Allmächtigen, zu Ehren der hochgelobten Jungfrau 
Maria, aller himmliſchen Chöre und insbeſondere zu Ehren 
des heiligen Martyrers St. Florian, des heiligen 
Anton und des heiligen Sebaſtian, wie auch zur Hilfe 
und zum Troſte ihrer eigenen, ihrer Vorvordern und Nach— 
kommen und insbeſonders aller gläubigen Seelen“ eine 
ewige tägliche Meſſe in der St. Florianskirche in Neu— 
markt, wozu ſowohl der ehrwürdige geiſtliche Herr Sebaſtian 
Prew, damals zugleich Dechant zu Unſerm Herrn in Paſſau 
und Pfarrer zu Taufkirchen an der Tratnach und zu Kalham, 
und der gnädige Herr Georg Graf zu Scauenberg (vulgo 
Schaumburg) Oberſter Erbmarſchall in Oeſterreich und Steier 
als rechter Vogtherr die Einwilligung gaben. Die Beſtiftung 
der Pfründe beſtand in einer eigenen Behauſung, 2 Dienſt— 
gütern mit Zug: und Handrobot nebſt Zehenten im jährlichen 
Betrage von 18 Pfund. Zur Beſorgung der Pfründe ſollte ein 
eigener Kaplan beſtellt werden. Seine Obliegenheiten waren 
folgende: Täglich ſollte er zu gewöhnlicher Zeit die heilige 
Meſſe leſen mit Ausnahme der „hochzeitlichen Tage“, an wel— 
chen Tagen er die Meſſe zu Kalham leſen und auch daſelbſt 
zur Veſper und Proceſſion mit andern Prieſtern ſich einfinden 
ſollte; an allen übrigen Sonn- und Feſttagen ſollte er die 
Meſſe in früher Stunde in der St. Florians-Kapelle leſen, 
damit Niemand gehindert werde, Gottes Wort und das hei— 
lige Evangelium bei der Pfarrkirche zu Kalham anzuhören. 
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Auch die Opfer follten an dieſen ausgenommenen Tagen dem 
Pfarrer zu Kalham zufallen. Einen Tag wöchentlich ſollte der 
Kaplan dem Pfarrer mit der heiligen Meſſe zu Dienſten ſtehen, 
und an einem zweiten Tage wöchentlich ſollte er nicht ſchuldig 
ſein, die heilige Meſſe zu leſen. Im Falle ſträflicher Unter— 
laſſung der heiligen Meſſe büßt er jedesmal den Zechpröbſten 
zu St. Florian um 32 Pfennige. Lehenſchaft und Präſentation 
auf die Pfründe ſollte jederzeit dem Grafen von Schaumburg 
zuſtehen, unter deſſen Inſiegel auch der Stiftbrief über dieſe 
Meſſe zu Eferding ausgefertigt wurde. 
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Der Katholicismus und die Einſprüche ſeiner Gegner, dargeftellt 
für jeden Gebildeten, von Dr. Chriſtian Hermann Voſen, Religions— 
lehrer am Marzellen-Gymnaſium in Köln. Zweite, verbeſſerte 
Auflage. Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlagspandlung. 1869. 
Gr. 8. S. 800. Preis 4 fl. 50 kr. B. N. 

Schon bei Beſprechung der erſten Auflage vorſtehenden 
Werkes (ſiehe Heft 1, Jahrgang 20) haben wir die Hoffnung 
ausgeſprochen, es werde dasſelbe bei ſeiner Gediegenheit und 
Vortrefflichkeit ſowohl auf katholiſchem Gebiete gute Aufnahme 
finden, als auch insbeſonders durch ſeine ireniſche Redeweiſe 
im proteftantifchen Lager nicht Wenige anziehen. Wir freuen 
uns, daß die ſo ſchnell nothwendig gewordene zweite Auflage 
dieſe unſere Erwartung vollkommen gerechtfertigt hat. 

Es iſt uns aber auch nicht bald ein praktiſcheres Buch 
in die Hände gekommen. Gilt es nämlich eben in unſeren 
Tagen mehr als je, gegenüber einer, jeder poſitiven Autorität 
feindlichen Zeit die göttliche Autorität der katholiſchen Kirche 
mit allem Nachdrucke zu betonen, und gegenüber den modernen 
confeſſionsloſen Beſtrebungen die ſpecifiſch katholiſchen Wahr— 
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heiten mit feſter Eutſchiedenheit hervorzuheben, jo verſteht es 
Voſen meiſterhaft, auch dem Nichttheologen das Weſen und 
den Werth des Katholicismuas dem Proteſtantismus gegenüber 
ſowohl in formeller als materieller Beziehung klar und an— 
ſchaulich zu machen. Da wächſt ſo zu ſagen unter den Augen 
des Leſers von ſelhſt aus der Natur der chriſtlichen Religion 
und aus der Verhaltungsweiſe ihres Stifters und ihrer erſten 
Verkündiger das petro apoſtoliſche Lehramt heraus als ihr 
wahres und eigentli ges Formalprincip, während dieß durchaus 
nicht in die heilige schrift gelegt werden kann; denn „wer die 
heilige Schrift zur alleinigen Erkeuntnißquelle der Heilslehre 
Jeſu macht, der macht aus ihr etwas, was ſie ihrer Natur nach 
nicht ſein kann, nach den Anordnungen Jeſu nicht zu ſein 
braucht, nach der Abſicht ihrer heiligen Verfaſſer nicht ſein 
ſoll, nach ihren eigenen Aeußerungen nicht ſein will, und im 
ganzen Alterthume nie geweſen iſt.“ — Da kann bei den 
einzelnen Unterſcheidungslehren, welche zwiſchen der katholiſchen 
Kirche einerſeits und den andern chriſtlichen Confeſſionen ander— 
ſeits ſtreitig ſind, wie bei der Lehre von der Rechtfertigung, 
von der Gnade, von den Merkmalen der wahren Kirche, von 
den heiligen Sacramenten im Allgemeinen und im Beſonderen, 
von der Verehrung der Heiligen, vom Fegefeuer und von den 
in der katholiſchen Kirche üblichen Sacramentalien und Cere— 
monien, für den vorurtheilsfreien und conſequenten Denker die 
Entſcheidung nicht meh. zweifelhaft fein. 

Als beſonders gelungen möchten wir die Abhandlung 
über das „heilige Geheimniß des Frohnleichnams“ und über 
den Ablaß, ſowie über den Satz: „Außer der Kirche iſt kein 
Heil“ ausdrücklich hervorheben. In letzterer Hinſicht ſei es uns 
auch geſtattet, eine gewiß ſehr zeitgemäße Bemerkung unſeres 
Verfaſſers herzuſetzen: „Es iſt ein Irrthum,“ ſagt er S. 277, 
„wenn man hie und da meint, die katholiſche Kirche trete mit 
der Behauptung, ſie ſei die alleinſeligmachende, mit einer Prä— 
tenſion auf, welche die übrigen Kirchen nicht für ſich geltend 
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machten. Im Gegentheil haben alle proteſtantiſchen Kirchen, 
wo ſie noch nicht das Vertrauen auf die Berechtigung 
der eigenen Sache ſtillſchweigend aufgegeben haben, 
dieſe Behauptung mit der rückſichtsloſeſten Ausſchließlichkeit 
ausgeſprochen und geltend gemacht. Man wird dieß auch ſehr 
begreiflich finden, wenn man daran denkt, daß dieſe neuen 
Kirchen ihr ganzes Recht auf Exiſtenz nur revolutionärer 
Oppoſition gegen den alten Glauben verdankten. Ja die Grund— 
anſchauung der Reformatoren von der Heilswirkung durch den 
Glauben allein und von der unbedingten göttlichen Prädeſti— 
nation der zu rettenden Seelen zwang dazu, den Glauben 
allein, und das hieß alſo von ſelbſt ihren neuen, einzig für 
wahr erklärten Glauben als die unumgängliche und einzige 
Bedingung der Rettung vor Gott hinzuſtellen. Wer dieſen 
wahren Glauben, verſchuldet oder unverſchuldet, nicht beſaß, 
der erſchien den Reformatoren als reprobirt, d. h. als von 
Gott aufgegeben. Daher ſcheute z. B. Luther ſich nicht, bei 
der Nachricht vom Tode Zwingli's dieſen für ewig verdammt 
zu erklären.“ 

Wir wünſchen demuach auch diefer zweiten Auflage von 
Voſen's „Katholicismus und die Einſprüche ſeiner Gegner“ 
eine eben ſo ſchnelle Verbreitung, wie dieß bei der erſten Auf— 
lage der Fall war. Wenn aber dieſe zweite Auflage vom 
Verfaſſer eine verbeſſerte genannt wird, ſo erſchien uns 
dieſe Verbeſſerung größtentheils nur als eine ſtyliſtiſche, inſo— 
ferne hie und da andere Worte und Ausdrücke gewählt oder 
der größeren Klarheit und Deutlichkeit wegen einzelne Zuſätze 
gemacht wurden oder Weglaſſungen ftattfanden, oder auch hin 
und wieder die Zeilenabtheilung geändert wurde; oder dieſelbe 
iſt doch nur eine mehr unweſentliche, ſo z. B., wenn Seite 42 
der in der erſten Ausgabe fehlende Satz auferſcheint: „Natür— 
lich gehört zu dieſer (des Papſtes) Regierungsübung auch die 
beſtändige Wache über die Reinerhaltung der Lehre und die 
Pflicht des Einſchreitens gegen etwaige Störungen“, oder wenn 
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Seite 78 der in der erften Auflage vorkommende Paſſus „die 
Päpſte ſeien, indem ſie allein das Wohl des Ganzen ver— 
treten mußten, hierin mitunter weiter gegangen, als gut war“ 
weggelaſſen wurde, oder wenn Seite 128 ſtatt des früher ge— 
brauchten Wortes „Kirchenväter“ uns der Ausdruck „Kirchen— 
Schriftſteller“ begegnet. 

Dagegen fanden wir die hie und da etwas eigenthümliche 
Anſchauungsweiſe des geehrten Verfaſſers nirgends geändert, 
und faßt derſelbe insbeſonders das Verhältniß des kirchlichen 
Lehramtes zur Regierungsgewalt und die Bedeutung des Meß— 
opfers noch ganz in derſelben Weiſe auf, gegen welche wir 
uns ſchon bei Beſprechung der erften Auflage erklärt haben. 
Allerdings würdigen wir das Streben des Verfaſſers, der 
Scheu des Proteſtanten vor der Unfehlbarkeit des Papſtes und 
vor der heiligen Meſſe als eines Verſöhnungsopfers möglichſt 
entgegenzukommen; aber es ſcheint uns zum Mindeſten ſehr 
bedenklich und zum angeſtrebten Zwecke ganz und gar nicht 
förderlich zu ſein, wenn Sätze, wie die folgenden, aufgeſtellt 
werden: „Das charakteriſtiſche Amtsgebiet des Papſtes iſt die 
Regierung der Kirche. Während die Lehrthätigkeit und die da— 
für verheißene Unfehlbarkeit in der Geſammtheit des Epis— 
copates mit dem Oberhaupte an der Spitze ruht, liegt da— 
gegen die Regierung der Kirche in der Hand des Papſtes 
allein. Denn er allein iſt zum Statthalter Chriſti auf Erden 
und zum oberſten Hirten der ganzen Heerde vom Herrn fü: 
alle Zeiten beſtellt.“ (S. 41.) „Die Aufgabe des ſichtbaren 
Oberhauptes beſteht einfach in der Regierung der Kirche.“ 
(S. 46.) „Die eigentliche Hauptaufgabe eines allgemeinen Con— 
cils iſt der einfache Ausſpruch der unzweifelhaft hervortretenden 
weil perſönlich verſammelten Geſammtheit des Episcopates über 
die vorliegenden ſtreitigen Lehrpunkte. Auf dem Concilium tritt 
die Geſammtheit als Majorität ſichtbar hervor, und dieſe Ge- 
ſammtheit hat ein für allemal den verſprochenen Beiſtand Jeſu 
und den verſprochenen heiligen Geiſt. Der Ausſpruch dieſer 
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Majorität auf dem Concilium hinſichtlich eines eigentlichen 
Lehrpunktes bildet den höchſten und letzten Abſchluß in allen 
Streitigkeiten, ſo daß hier von keiner päpſtlichen Genehmigung 
weiter Rede iſt, und dem Papſte als Präſidenten nur die ſo— 
fortige Publication der einfachen Thatſache obliegt: daß die 
Majorität des Conciliums als ſichtbarer Träger des von Chriſto 
geſchützten unfehlbaren Lehramtes das und nichts Anderes als 
den thatſächlichen Glauben der Geſammtheit ausgeſprochen 
habe.“ (S. 76.) — „Es handelt ſich beim heiligen Meßopfer 
zunächſt um die angemeſſene Verherrlichung Gottes im Reiche 
ſeiner nun durch Chriſtus gewonnenen Kinder auf Erden“ 
(S. 527). „Das heil. Meßopfer trägt kein Zeichen des Büßens 
und Leidens mehr an ſich und nur in dankbarer Erinnerung 
iſt es für die Gläubigen die Gedächtnißfeier des Todes Jeſu, 
nicht aber eine Erneuerung des für uns in ſtellvertretender 
Buße übernommenen Leidens und Todes ſelbſt. Der Haupt— 
charakter des heil. Meßopfers iſt nicht der Charakter des Ver— 
ſöhnungsopfers, ſondern der Charakter des Anbetungsopfers; 
es iſt der angemeſſene Ausdruck der Huldigung, welche die 
Kinder Gottes auf Erden ihrem verſöhnten Vater im Himmel 
darbringen. — Nur in untergeordnetem Sinne iſt das heilige 
Meßopfer auch als ein wahres Verſöhnungsopfer zu betrachten, 
und es wird dieß in zwei verſchiedenen Bedeutungen genommen. 
Erſtens hat das heil. Meßopfer eine Art von ſacramentaliſcher 
Wirkung für den Gerechten, indem es als ein Hilfsmittel er— 
ſcheint, die Sünden der Gerechten ohne die Anwendung des 
Sacramentes der Buße ſofort zu tilgen. — Aber auch für den 
Zuſtand der wirklichen Todſünde bringt das heilige Meßopfer 
dem Gläubigen eigenthümlichen Seelenvortheil; es wird daher 
auch hier in einem zweiten Sinne als Verſöhnungsopfer be— 
zeichnet. Jedoch ſpricht ſich der Katechismus von Rom deutlich 
darüber aus, daß das heilige Opfer hier nur im untergeord— 
neten Sinne darum als Verſöhnunzsopfer zu betrachten fei, 
weil dasſelbe für den in der Todſünde befindlichen Gläubigen, 
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wenn er demüthig beim heiligen Opfer erjcheir*, die Gnade 
der Bekehrung erfleht, und ihn ſo zur Verſöhnung mit Gott 
führt. Hier tritt daher eigentlich mehr der Charakter des 
Bittopfers als der des Verſöhnungsopfers hervor, und nur 
darum wird hier das Opfer ein Verſöhnungsopfer genannt, 
weil der Gegenſtand der Bitte hier eben die Herbeiführung 
der Verſöhnung iſt.“ (S. 529, 530 und 531.) 

Um uns nicht zu wiederholen und um die Grenzen einer 
Recenſion nicht zu überſchreiten, laſſen wir es bei der einfachen 
Anführung dieſer Sätze bewenden, die ohne Zweifel etwas 
Wahres enthalten, und die nach unſerer Anſicht eben keiner ſo 
großen Modification bedürften, auf daß man dem wahren Sach— 
verhalte nach allen Seiten gerecht werde. Zudem wird ohnehin 
eben jetzt anläßlich des bevorſtehenden allgemeinen Concils die 
päpſtliche Lehrautorität vielſeitig zur Sprache gebracht und ver— 
weiſen wir noch überdieß zur entſprechenden Orientirung auf 
den Artikel „Die heilige Meſſe als Opfer Chriſti“ im 18. Jahr- 
gange der Linzer theol. prakt. Quartalſchrift (S. 233). 

Dafür können wir nicht umhin, noch auf einen andern 
anſtößigen Punkt ausdrücklich aufmerkſam zu machen. Wenn 
nämlich unſer Verfaſſer S. 359 mit Berufung auf die bekannte 
Viſion der heiligen Perpetua die Möglichkeit feſthält, daß bei 
den Kindern, die vor dem Gebrauche der Vernunft ohne Taufe 
ſterben, die Schmerzen des Fegefeuers eine ähnliche Wirkung 
haben könnten, wie das Leiden des Martyrertodes bei der 
Bluttaufe, ſo überſieht er die Definition des zweiten Lyoner 
Concils und des Concils von Florenz: „Credimus ... illorum 
animas, qui in mortalı peccato vel cum solo originali dece- 
dunt mox in infernum descendere, poenis tamen disparibus 
puniendas.“ Auch handelt es ſich ja bei ſolchen Kindern eigent— 
lich nur darum, ob und wie ihnen die heiligmachende Gnade 
zu Theil werde, welche ſie eben erſt für die übernatürliche 
Glückſeligkeit befähigt, und in dieſer Hinſicht wird Voſen wohl 
um ſo weniger an eine „Begnadigung“ (dieſen etwas dunklen 
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Ausdruck gebraucht er hier) jenſeits des Todes denken, als 
nach kirchlicher Anſchauung überhaupt nur jene in das Fey - 
feuer gelangen, die, obwohl nicht ganz rein, doch im Gnaden— 
zuſtande aus dieſer Welt ſcheiden. 

Uebrigens ſollen die gemachten Bemerkungen in keiner 
Weiſe dem Werthe des vorliegenden Werkes nahe treten, und 
haben wir dieſelben nur in der Abſicht gemacht, damit Alle, 
denen dasſelbe in die Hand kommt, um ſo mehr in der Lage 
ſeien, das ſehr viele Gute und Treffliche, welches es bietet, 
zum eigenen Heile und vielleicht auch zum Heile Anderer zu 
verwerthen. Sp. 


Das Oekumeniſche Concil. Stimmen aus Maria-Laach. Neue Folge. 
Unter Benützung römiſcher Mittheilungen und der Arbeiten der 
Giviltä herausgegeben von Florian Rieß und Karl v. Weber, Prie— 
ſtern der Geſellſchaft Jeſu. Erſtes Heft: Das Concil und ſeine 
Gegner. Freiburg im Breisgau. Herde ſche Verlagshandlung. 1869. 
Gr. 8. S. 81. Preis 18 Nr. 


Bei dem unverkennbaren Zuſammenhange, der in mehr 
als einer Hinſicht zwiſchen der Encyklika Papſt Pius IX. und 
dem von dieſem auf den 8. December 1869 einberufenen all— 
gemeinen Concile beſteht, wird es Niemanden überraſchen, wenn 
jene Stimmen, die ſich bisher ſchon zu wiederholten Malen 
aus Maria⸗Laach über die Encyelica vom 8. Dezember 1864 
hören ließen, nunmehr auch das „ökumeniſche Concil“ ſelbſt in 
den Kreis ihrer Beſprechungen einbeziehen. Und haben beſagte 
Stimmen über die Eneyklika Pius IX. fo viel Gutes und 
Treffliches gebracht, ſo wird man denſelben um ſo mehr auch 
rückſichtlich des ökumeniſchen Concils ein geneigtes Gehör 
ſchenken, als dieſelben „Anknüpfungspunkte in Rom geſucht und 
ſich insbeſonders mit der Leitung der Civiltä in Verbindung 
geſetzt haben.“ Nur möge man in letzterer Hinſicht nicht zu 
weit gehen und ſtets dafür Sorge tragen, daß die Stimmen 
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aus Maria ⸗Laach zum deutſchen Publikum auch in deutſcher 

Weiſe ſprechen. f 
Das uns vorliegende erfte Heft: „Das Concil und feine 

Gegner“ bringt die Einberufungsbulle vom 29. Juni v. J., das 

apoſtoliſche Sendſchreiben Papſt Pius [X. an alle nicht unirten 

orientaliſchen Biſchöfe, ſowie jenes an alle Proteſtanten und 


die andern Nichtkatholiken, ſowohl im Originaltexte, als auch d 
in der deutſchen Ueberſetzung. Sodann erſcheint als erfte Ru— Di 
brik „Winke über das bevorstehende Concil“, wo nach einer Di 
allgemeinen Einleitung über die Nothwendigkeit einer näheren w 
Beſprechung der religiöſen und kirchlichen Fragen zuerſt das vi 
Weſen eines allgemeinen Concils kurz dargelegt und die bisher al 
gehaltenen ökumeniſchen Concile im Ueberblicke vorgeführt wer— ei 
den, und weiters der Zweck der Concilien im Allgemeinen und al 
des gegenwärtigen Concifs, und zwar letzteres an der Hand Fi 
der Einberufungsbulle auseinandergeſetzt wird. In der zweiten dr. 
Rubrik „zur Abwehr“ werden die Auslaſſungen, in denen ein (A 
griechiſch-ſchismatiſcher Prieſter aus Geos in Bithynien in der St 
Trieſter Zeitung „Go“ über die Ladung der orientaliſch-ſchis— Un 
matiſchen Biſchöfe zum Concil hergefallen iſt, gehörig zurück— bei 
gewieſen, und ebenſo findet ein Artikel der Londoner „Times“ teſt 
über das päpſtliche Sendſchreiben an die Proteſtanten ſeine ge— des 
bührende Zurechtweiſung. Eine dritte Rubrik „Bücherſchau“ und 
verzeichnet und beſpricht mehrere auf das ökumeniſche Concil be— lem 
zügliche literariſche Erſcheinungen und die letzte Rubrik „Chronik“ 15 
beſchäftigt ſich mit mehreren, das bevorſtehende Concil betref- 
fenden Ereigniſſen, von denen wir nur das erwähnen wollen, bur 
daß das päpſtliche Einladungsſchreiben zum Concil unter den fert 
Janſeniſten in Holland (etwa 5000) eine große Bewegung her— Die 
vorgerufen hat und dieſelben ſich geneigt zeigen, der Einladung nau 
Folge zu leiſten. ift 
Mögen ſich die Stimmen aus Maria-Laach wieder recht nebr 
a bald über das „ökumeniſche Concil“ vernehmen laſſen. Wer 
Sp. heile 
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Leben, Wirken und Leiden Sr. Heiligkeit des Papſtkönigs 
Pins IX. von jeinen früheſten Ingendjahren bis zur Gegen- 
wart. Von Dr. H. G. Ratjes, Pfarrer zu Obermärmten. Ober— 
bauien bei Düſſeldorf. Ad. Spaarmann ſche Verlagshandlung. 1868. 


Unter dieſem Titel gedenkt der in katholiſchen Kreiſen 
der Rheinlande rühmlichſt bekannte Verfaſſer in einer Reihe 
von Heften 4 3 Bogen zum Preiſe von 36 kr. 6. W. „den 
vielgeprüften, in der Glorie des Marterthums ſtrahlenden, 
wahrhaft heiligen Vater in den verſchiedenen Stadien ſeines 
vielbewegten, ereignißvollen Lebens, als Kind, als Jüngling, 
als Mann, als Greis, vor die Augen der Vefer zu ſtellen und 
eine wahrheitsgetreue, ausführliche, lebensvolle Geſchichte Pius IX. 
als Laie, Prieſter, Biſchof, Kirchenoberhaupt und weltlicher 
Fürſt zu liefern.“ Als Gratis-Beilagen werden ſechs in Farben- 
druck ausgeführte Bilder im Formate (gr. 8.) des Werkes 
(Anſicht von Nom, einer der Empfangsſäle des Papſtes, 
St. Peterskirche und Vatikan, der Papſt in ſeiner häuslichen 
Umgebung, Inneres reſp. Hochaltar der Laterankirche, Coloſſeum) 
beigegeben und wird zum Schlußhefte ein großes, im brillan— 
teſten Oel⸗Farbendruck ausgeführtes Kunſtblatt „der Einzug 
des heil. Vaters in St. Peter, umgeben von ſeinen Cardinälen 
und ſämmtlichen deutſchen Erzbiſchöfen und Biſchöfen, in vol— 
lem Ornate“ als Prämie gegen die geringe Nachzahlung von 
15 Sgr. verabfolgt werden. 

Die uns vorliegenden beiden erſten Hefte (von der Ge— 
burt bis zu den theologiſchen Studien Pius IX. reichend) recht» 
fertigen durchwegs das vom Verfaſſer aufgeſtellte Programm. 
Die Schreibweiſe iſt friſch und lebendig, die vorgeführten ge— 
nauen Daten zeigen eingehendes Quellenſtudium, die Ausſtattung 
iſt eine vortreffliche zu nennen. Wir wünſchen dieſem Unter— 
nehmen um ſo mehr ein recht gutes Gedeihen, als beſagtes 
Werk ſo recht geeignet iſt, ſo manche Vorurtheile gründlich zu 
heilen, als dasſelbe ein paſſendes Andenken an das Secundiz⸗ 
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feft Pius IX. abgäbe, und auch ein bedeutender Theil des Rein— 
gewinnes als Peterspfennig in Ausſicht genommen iſt. . 


Sancti Patris Nostri Gregorii Theologi vulgo Nazianzeni Oratio 
apologetica de fuga sua. Textum cum seleetis annotationibus 
ad editionem Monachorum ord Benedieti edidit Joannes 
tapt. Alzog ss. theologiae Doctor eyusdemaue in univ. Friburg. 
Professor po Editio Altera emendata et aueta. Friburgi 


Brisgoviae, Sumtibus Herder 1869. kl. 8. S. 63, Pr. 60 Nr. 


Gegen feinen Willen von feinem Vater, dem RBiſchofe 
von Nazianz, zum Prieſter geweiht, floh Gregor von Nazianz 
aus Furcht vor der Schwere des übernommenen Amtes zum 
heiligen Baſilius, um ſich Nath und Troſt zu holen. Da man 
aber dieſe Flucht vielfach mißdeutete, ſo verfaßte derſelbe dieſe 
längere apologetiſche Rede, in der er mit den lebhafteſten 
Farben die Aemter, Tugenden, Pflichten, Beſchwerden und 
Gefahren der Prieſter, die Drohungen Gottes gegen dieſelben, 
ſowie die dießbezüglichen Ausſprüche und Beiſpiele der Pro— 
pheten und Apoſtel ſchildert. Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, 
daß die Lectüre dieſer herrlichen Schrift allen Prieſtern und 
allen Candidaten des Prieſterthums zum größten Segen ge— 
reiche. Hat daher ſchon die zweite Auflage die beigegebenen 
Anmerkungen vermehrt, ſo hätten wir dieſelben im Intereſſe 


des noch leichteren Gebrauches noch zahlreicher gewünſcht. 
—I. 


Das Todesjahr des heiligen Ignatius von Antiochien und die 
orientaliſchen Feldzüge des Kaiſers Trajau. Eine chronologiſch— 
hiſtoriſche, kritiſche Unterſuchung von Dr. Joſef Nirſchl. Profeſſor der 
Theologie am kön. Lyceum zu Paſſau. Paſſau, Verlag von Ad. Deiters 
1869. kl. 8. S. 84. 12½ Sgr. 


Gründlich und ſchlagend weiſt dieſes ſehr intereſſante 
Schriftchen das Jahr 107 n. Chr. als das Todesjahr des 
heiligen Ignatius, Biſchofs von Autiochien, ſowie die That— 
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ſache nach, daß Kaiſer Trajan nicht bloß einen oder zwei, wie 
man bisher angenommen hat, ſondern drei Feldzüge in den 
< Orient unternommen habe. Bringt aber eben dieſes neue Er— 
gebniß einer genauen hiſtoriſchen Unterſuchung eine überraſchende 
Klarheit in die Chronologie der Geſchichte dieſes Kaiſers, die 
nach dem Geſtändniſſe Aller, die ſich ſpeciell damit befaßt haben, 
voll unerklärbarer Widerſprüche zu fein ſcheint, fo wird nicht 
nur der Kirchenhiſtoriker, ſondern auch der Profan-Geſchichts⸗ 
forſcher dem Herrn Verfaſſer für die Veröffentlichung dieſer 
ſeiner Arbeit Dank wiſſen. Zudem liegt der höhere Werth 
derſelben noch daran, daß damit die Echtheit der Martyracten 
des Apoſtelſchülers Ignatius und des in dieſelben aufgenom— 
menen Briefes des Heiligen an die römiſche Chriſtengemeinde, 
der nicht bloß durch ſeine Herzlichkeit ſo ſehr anſpricht, ſondern 
auch wegen ſeiner Zeugenſchaft für den Primat Roms von ſo 
großer Wichtigkeit iſt, außer allem Zweifel geſetzt erſcheint. 
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Kirchliche Zeitläufte. 
I. 


Zwei Ereigniſſe der jüngſt vergangenen Tage ſind ganz 
vorzüglich geeignet, über die gegenwärtige Lage der Kirche in 
Oeſterreich das rechte Licht zu verbreiten. Zwar müſſen An— 
träge, wie ſie in der letzten Zeit von einigen ultraliberalen 
Reichsraths Abgeordneten geſtellt wurden, und die nichts Ge— 
ringeres wollten, als daß verfaſſungsfeindlichen Geiſtlichen die 
Einkünfte geſperrt, der Vertrag der Regierung mit dem Ad— 
monter Stifte bezüglich des Grazer Gymnaſiums aufgehoben, 
d. h. die Benedictiner aus beſagter Lehranſtalt hinausgeworfen, 
daß den Jeſuiten in Innsbruck die theologiſche Facultät, denen 
dieſe doch ihren Ruhm und ihren Glanz verdankt, entzogen 
werden ſollte, auch dem Befangenſten jeden Zweifel über den 
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liberalen Sinn der „allgemeinen Gewiſſensfreiheit“ und des 
„Gleiches Recht für Alle“ ganz gründlich benehmen; wohl muß 
das oft ſo zu ſagen ſchüchterne Verhalten, das das parlamentariſche 


| 
| 
Miniſterium derartigen Anträgen gegenüber am Platze findet, | 
in jedem offenen Kopfe allerlei Gedanken hervorrufen: aber | 
Actenſtücke, die von der Regierung ſelbſt ausgehen, mit denen a 
die verantwortlichen Miniſter gegenüber der Kirche in be— 0 
ſtimmter, officieller Weiſe Stellung nehmen, die ſind ſicherlich 1 
von heſonderer Wichtigkeit, die find ohne Zweifel epochemachend i 
und verdienen mit Recht „Ereigniſſe“ genannt zu werden. fi 
Wir meinen aber da die Verordnung des Miniſters 9 
für Kultus und Unterricht vom 10. Februar d. J., 5 
womit propiſoriſche Anordnungen über die Schul: 2 
aufficht getroffen werden, und ſodann das miniſterielle iy 
Rundſchreihen, welches der Miniſter des Innern im 
Einverſtändniſſe mit den Miniſtern der Juſtiz und ge 
des Cultus unter dem ID. Februar d. J. in Sachen der 91 
geiſtlichen Ehegerichte an die Länderchefs erlaſſen di 
hat. Wir halten es daher auch für unſere Pflicht, dieſe beiden in 
miniſteriellen Actenſtücke in unſeren „kirchlichen Zeitläuften“ tre 
etwas näher ins Auge zu faſſen und dieſelben da für die Nach— fer 
welt zu regiſtriren. re 
Beſchäftigen wir uns alſo zunächſt in etwas mit dem un 
erſteren Actenſtücke, ſo will dasſelbe in jenen ſieben cisleithani— lid 
ſchen Kronländern, deren Landtage das von der Regierung vor- Ur 
gelegte Schulaufſichts-Geſetz mehr oder weniger amendirten, 
bis zum Zuſtandekommen der betreffenden Landesgeſetze ein ant 
Proviſorium ſchaffen, und zwar hat nach demfelben vom 1. März her 
angefangen „der bisherige Wirkungskreis der kirchlichen Oberbehörden zu 


(biſchöflichen Gonfiftorien) und Schulen - Dberanfjeber in den Angelegen— 


beiten der Volksſchulen und der zu denſelben gehörigen Privatanſtalten 25. 

auf die politiſchen Landesſtellen und der bisherige Wirkungskreis der Vol 

* geiſtlichen Schuldiſtricts-Aufſeher auf die politiſchen Vezirksbehörden kom 
Gel 


überzugehen, mit Ausnahme jener Stadtgemeinden, welche ein eigenes 
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Gemeindeſtatut beſitzen und die die Angelegenheiten der Bezirks-Schul— 
aufſicht im übertragenen Wirkungskreiſe zu ßeſorgen hahen, wobet dieſe 
wie jene in den didaktiſchpädagogiſchen Sul Angelegenheiten vom Mint- 
ſterium für Cultus und Unterricht zu ernennende prostiortiche Bezirks— 
ſchul⸗Inſpectoren unterſtützen ſollen, von weſchen auch die Schuloiſitationen 
vorzunehmen find. Die Ortsſchul-Aufſicht aber ſoll nach den Vorſchlägen 
geregelt werden, welche von den Landeschefs, die überhaupt ermächtigt 
ſind, zur berathenden Theilnahme an allen wichtigeren Verhandlungen 
in dieſen Schul-Angelegenheiten Mitglieder des Landesausſchuſſes, Geiſt— 
liche ans den im Lande beſtehenden Confeſſtonen und Fachmänner im 
Lehrweſen zu berufen, im Einvernehmen mit den Letzteren (bloß die 
Fachmänner im Lehrweſen oder auch die übrigen zur berathenden 
Theilnahme Berufenen?) an den Miniſter für Kultus und Unterricht 
vorzulegen ſeien.“ 

Es kann nun hier nicht unſere Aufgabe ſein, das Vor— 
gehen des Us tertichtsminiſters nach ſeiner politiſchen Berechti— 
gung zu beurtheilen, in welcher Hinſicht dießmal ohnehin ſelbſt 
die liberale Welt wenigſtens in der Theorie, wenn auch nicht 
immer in der Praxis, dem Herrn Miniſter eben kein Ver— 
trauensvotum entgegenbrachte; es liegt uns auch ganz und gar 
ferne, die Opportunität, die innere Güte u. dgl. dieſer Maß 
regel in Erwägung zu ziehen, die den proviſoriſchen Charakter 
unverkennbar an ihrer Stirne trägt, ſondern nur vom kirch— 
lichen Standpunkte aus wollen wir in einigen Worten unſer 
Urtheil frei und offen ausſprechen. 

Was hat wohl, fo fragen wir, Herrn von Hafner ver- 
anlaßt, der Kirche durch ein eigenes Proviſorium den bie- 
herigen Wirkungskreis in den Angelegenheiten der Volksſchulen 
zu entziehen? 

„Um die dem Staate nach §. 1 des Reichsgeſetzes vom 
25. Mai 1868 zuſtehende oberſte Leitung und Aufſicht über die 
Volksſchulen in den betreffenden Ländern bis zum Zuſtande— 
kommen der Landesgeſetze über die Schulaufſicht zur praktiſchen 


Geltung zu bringen“: ſo motivirt ſich ſelbſt die Verordnung 
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des Miniſters für Cultus und Unterricht vom 10. Februar 1869. 
Aber warum verſchob man denn dieſe praktiſche Durchführung 
des Maigeſetzes bis zum 1. März d. J., und warum ließ man 
den status quo nicht fortbeſtehen, bis im Sinne desſelben Ge— 
ſetzes die Landesgeſetze über die Schulaufſicht zu Stande ge— 
kommen wären? 

Wenn wir anders einen richtigen Schluß zu ziehen ge— 
lernt haben, ſo können wir uns nur eine doppelte Antwort 
geben: Entweder ſpricht das Schulgeſetz vom 25. Mai v. J. 
der Kirche ſogar die Befähigung ab, ſelbſt im übertragenen 
Wirkungskreiſe in der bisherigen Weiſe die Leitung und Auf— 
ſicht über die Volksſchulen zu führen, und dann iſt man in 
der That, ſobald man zu dieſer Ueberzeugung gelangt, ſelbſt 
durch ein Proviſorium der bisherigen Anomalie ein Ende zu 
machen verpflichtet; oder aber die Wirthſchaft der Kirche in 
den Volksſchulen iſt eine ſo verderbliche, daß Gefahr auf dem 
Verzuge iſt, und ihre bisherige Verderben bringende Wirkſam— 
keit iſt daher ſo bald als möglich ſelbſt durch eine proviſoriſche 
Anordnung aufzuheben. 

Mag man ſich nun dieſe oder jene Antwort auf obige 
Frage gefallen laſſen, in jedem Falle kommt die Kirche dabei 
übel weg, die Regierung nimmt jedenfalls gegenüber der Kirche 
in ganz eigenthümlicher Weiſe Stellung: trägt der erſtere Fall 
unverkennbar dem Principe der Trennung der Schule von der 
Kirche Rechnung, fo ſchließt der andere Fall ein Mißtrauens⸗ 
votum in ſich, das die Grenzen eines bloß confeſſionsloſen 
Staates weit überſteigt. 

Wir ſind allerdings nicht der Meinung, Herr v. Haſner 
ſelbſt ſtehe der Kirche feindſelig gegenüber und er habe das 
eine oder das andere bei feiner proviſoriſchen Verordnung in- 
tendirt. Aber es gibt auch eine Logik der Thatſachen, und 
man kann, ohne ſich deſſen recht bewußt zu ſein, mehr oder 
weniger unter einem fremden Einfluſſe handeln. Und ſtrebt 
eben nicht der moderne Zeitgeiſt nach gänzlicher Trennung der 
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Schule von der Kirche, jener Zeitgeift, dem es jüngſt gelungen, 
in der bairiſchen Kammer ein kirchenfeindliches Schulgeſetz durch— 
zuſetzen, der eben jetzt in Baden und Preußen und jüngſt auch 
in der Rheinpfalz mit allen Kräften Miſchſchulen einzuführen 
bemüht iſt, und dem auch nicht Wenige unter den Liberalen 
Oeſterreichs bewußt oder unbewußt Weihrauch ſtreuen? 

Doch genug von dieſer miniſteriellen Auszeichnung für 
die Kirche in Oeſterreich, die darüber ſich ſehr geſchmeichelt 
fühlen wird; wir haben ja noch ein miniſterielles Actenſtück 
zu verzeichnen, das nicht weniger unſerer Beachtung werth iſt. 

„Es iſt, fo ſchreibt der Min iſter des Innern im Einverſtändniſſe 
mit den Miniſtern der Juſtiz und des Cultus unter dem 19. Februar 
d. J. an die Länderchefs, zur Kenntniß der Regierung gekommen, daß 
einige Ordinariate in Ehe-Angelegenheiten mit Ueberſchreitung der ihnen 
für den Gewiſſensbereich zuſtehenden Verfügungsgewalt eine Gerichts— 
barkeit auszuüben beanſpruchen. Außerdem hat die Regierung wahr— 
genommen, daß mehrere Ordinariate den Verfügungen, welche ſie für 
den Gewiſſensbereich treffen können, die Form gerichtlicher Acte geben. 
Dieß geſchah in wiederholten Fällen dadurch, daß bei Vorrufungen oder 
Verſtändigungen die Form gerichtlicher Ausfertigungen gebraucht, daß 
die Verfügungen in der Form und mit der Bezeichnung von gerichtlichen 
Urtheilen oder Beſcheiden erlaſſen, daß in denſelben von einem „Zu— 
Rechterkennen“ geſprochen, daß der Ausſpruch durch Berufung auf die 
für die beſtandenen geiſtlichen Ehegerichte erlaſſene Inſtruction motivirt, 
daß die Verweiſung an die Zuſtändigkeit der Gerichte ausdrücklich nur 
in Anſehung der Regelung der Vermögens-Angelegenheiten ausgeſprochen 
und daß die Actenſtücke mit einem Siegel verſehen wurden, welches nur 
während der Wirkſamkeit des Ehegeſetzes vom 8. October 1856 geführt 
werden konnte.“ | 

Mit Berufung auf Art. 1 des Staatsgrundgeſetzes vom 
21. December 1867 und Art. III. des Ehegeſetzes vom 25. Mai 
1868, nach welchen alle Gerichtsbarkeit im Staate nur im 
Namen des Kaiſers ausgeübt wird und insbeſonders die Ehe— 
gerichtsbarkeit den weltlichen Gerichten ausſchließlich zuſteht, 
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werden ſodann die eben erwähnten Vorgänge der betreffenden 
Ordinariate „geſetzwidrig“ genannt und werden endlich die 
Landeschefs angewieſen, den Ordinariaten unter Strafandrohung 
bekannt zu geben, daß ſie ſich derſelben „zu enthalten und über— 
haupt bei Ausübung der nur für den Gewiſſensbereich zuſtehenden Ver— 
fügungsgewalt jede Form zu vermeiden haben, welche geeignet iſt, die 
irrige Meinung hervorzurufen oder zu erhalten, als ob denſelben noch 
immer eine Gerichtsbarkeit in Eheſachen zuſtände.“ 

Wem möchte nicht vor Allem die Form dieſes mini— 
ſteriellen Rundſchreibens in die Augen fallen? Wir täuſchen 
uns wohl kaum, wenn wir da eine Sprache erblicken, als ob 
die Kirche in Oeſterreich nur von des Staates Gnaden exiſtirte, 
als ob ſie die Summe ihrer Rechte und Gewalten nur durch 
ſtaatliche Schenkungen erhalten hätte, eine Sprache, wie wir 
fie allenfalls einem heißhlütigen Arbeitervereine oder einer hoch» 
ſchwindligen Actiengeſellſchaft gegenüber paſſiren laſſen könnten. 
Auch werden wir nur mit vollem Rechte die Gewandtheit an— 
ſtaunen, mit der das lateinische „jurisclictio“ in dem deutſchen 
„Verfügungsgewalt“ cine fo zutreffende und genaue (1!) Ueber— 
ſetzung gefunden hat. 

Doch weit mehr als die Form tangirt uns der Inhalt 
des Rundſchreibens. Wenn nun dasſelbe der Kirche nur „eine 
Verfügungsgewalt für den Gewiſſensbereich“, aber keine „Ge— 
richtsbarkeit“ in Ehe-Angelegenheiten zuerkennt; wenn dasſelbe 
der Kirche das Recht abſpricht, „den Verfügungen, welche ſie 
für den Gewiſſensbereich treffen kann“, die Form gerichtlicher 
Acte zu geben, und ein derartiges Vorgehen für geſetzwidrig 
und ſtrafbar erklärt: ſo müſſen wir uns die Frage erlauben, 
ob denn etwa in der neuen Aera die Kirche nicht mehr fo zu 
Recht beſtehe, wie ſie nach der Anordnung ihres göttlichen 
Stifters beſchaffen iſt und ihrer ganzen Natur nach beſchaffen 
ſein muß. Chriſtus der Herr hat ja doch ohne allen Zweifel 
aus eigener Machtvollkommenheit, d. h. ohne Mandat von 
Seite des Staates, ſeiner Kirche eine beſtimmte und eben auch 
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von dem Staate unabhängige richterlihe Gewalt gegeben, und 
dieſe erſtreckt ſich naturgemäß auf Alles, was dem kirchlichen 
Bereiche angehört, alſo auch auf die Ehe-Angelegenheiten, in— 
ſoferne es ſich um die innere, die religiöſe und ſacramentale 
Seite der Ehe handelt, weshalb auch das Concil von Trient 
ausdrücklich (Sess. 24, can. 12) erklärt: „Si quis dixerit, causas 
matrimoniales non spectare ad judices eeclesiasticos, anathema sit.“ 
Kommt aber der Kirche innerhalb ihres Bereiches nach gött— 
lichem Rechte unbeſtreitbar eine beſtimmte Gerichtsbarkeit in 
Ehe⸗ Angelegenheiten zu, jo kann fie oder muß fie vielmehr 
ihren dießbezüglichen Entſcheidungen die Form richterlicher Acte 
geben, und es iſt die nähere Beſtimmung dieſer Form eine 
Sache, die die Kirche allein angeht, und in die der Staat ſo 
gewiß ſich nicht einmengen darf, ſo gewiß er die Selbſtſtändig— 
keit der Kirche unangetaſtet laſſen will. 

Als der Herr Juſtizminiſter im vorigen Jahre gelegent— 
lich der Debattirung des neuen öſterreichiſchen Ehegeſetzes im 
Herrenhauſe die Erklärung abgab, der Kirche verbleibe noch 
immer in Eheſachen die „jurisdictio pro foro interno“, da er— 
ſchien es uns noch zweifelhaft, ob damit gemeint ſei, die richter— 
lichen Entſcheidungen der Kirche könnten in Zukunft nur mehr 
von der Gewiſſenhaftigkeit ihrer Gläubigen Anerkennung und 
Reſpectirung erwarten und auch nur den Gewiſſensbedürfniſſen 
derſelben Rechnung tragen, ohne daß ſie im äußeren Rechts— 
leben irgend eine Beachtung fänden; oder aber, ob überhaupt 
in Zukunft von einer Gerichtsbarkeit der Kirche, inſoferne ſie 
nach außen hervortritt, keine Rede mehr ſein könne und dieſelbe 
höchſtens in einzelnen Fällen nur durch den Beichtſtuhl oder 
durch Ertheilung von Dispenſen etwaigen Gewiſſensbedräng— 
niſſen abhelfen dürfte. Das miniſterielle Rundſchreiben vom 
19. Februar d. J. hat dieſem Zweifel gründlich ein Ende ge— 
macht und das iſt ſicherlich auch etwas werth. 

Uebrigens wären wir ſehr begierig, ob nach der An— 
ſchauung unſerer drei Miniſter auch in ſonſtigen kirchlichen 


— - 
— — Py 


2 
4 
7 i * 
22 
i? 
11. 
12 
tite 
7%. 
‘ 
i 1 
} 
* 
i's 


| ft 
| 
| 
é 
1 
1 
11 
1 
1 
j 
1 2 
7 
1 
1 
| 1 
— 
* * 
* 
4 
— 
1 


— — 


Dingen der Kirche in Oeſterreich in der neuen Aera keine Ge— 
richtsbarkeit zuſtehe, und ob demnach auch da die Anwendung 
der Form von gerichtlichen Acten ein geſetzwidriges und ſtraf— 
bares Gebaren wäre. Wir meinen, conſequent wäre dieß jeden— 
falls, und unwillkürlich fällt uns da die Excommunikation des 
famoſen Conſtanzer Bürgermeiſters Strohmayer ein, die der 
moderne Muſterſtaat Baden nur damit zu beantworten wußte, 
daß er den Freiburger Weihbiſchof in den Anklageſtand verſetzte. 
Doch zur Ehre unſerer Herren Miniſter, die ſelbſt der 
katholiſchen Kirche angehören und die ihre Regierungsacte vor 
einer überaus großen fatholifhen Majorität zu verantworten 
haben, wollen wir einer derartigen Beſorgniß gar nicht Raum 
geben und können wir überhaupt dem miniſteriellen Rund— 
ſchreiben keine ſolche Tragweite zuſchreiben, wie dasſelbe nach 
ſeinem Inhalte vermuthen ließe, und wir werden wohl nicht 
irre gehen, wenn wir die Meinung hegen, dasſelbe verdanke 
ſeinen Urſprung vorzüglich und zumeiſt dem fortwährenden 
Drängen gewiſſer liberaler Heißſporne. Aber wir glauben auch 
nicht weniger irre zu gehen, wenn wir es für unſere Pflicht 
anſehen, dasſelbe einer objectiven Würdigung zu unterziehen 
und auf die darin liegenden Conſequenzen aufmerkſam zu machen, 
weshalb wir ſchließlich noch hinzufügen, daß durch ein der— 
artiges Vorgehen die abſolute Staatsomnipotenz auf Koſten 
der Selbſtſtändigkeit der Kirche in optima forma zur Geltung 
gebracht würde, ja daß durch ein ſolches Gebaren die Kirche 
im neuärariſchen Oeſterreich mit der ſchönſten Manier an die 
Luft geſetzt werden könnte. Sp. 


Miscellanea. 


Zur Kreuzweg⸗Andacht. Der hochwürdigſte Erzbiſchof von 
Salzburg hat in Rom die Bitte geſtellt, es möge „per viam 
gratiae et apostolicae sanctionis ac dispensationis“ geſtattet 
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werden, daß in der ganzen ſalzburgiſchen Kirchenprovinz die 
Kreuzweg⸗Andacht ſowohl öffentlich als privatim, in Kirchen 
und Oratorien, zur Gewinnung der Abläſſe nach der in dieſer 
Kirchenprovinz ſchon üblichen Weiſe gehalten werden darf, in— 
dem nämlich der Prieſter beim Vorbeten auf der Kanzel kniet 
und das Volk an ſeinem Platze bleibt. Auch wenn dieſe An— 
dacht privatim verrichtet wird, bleibt gewöhnlich der Betende 
an ſeinem Platze, wenn auch die Kirche leer iſt. — Die 8. Congr. 
Indulg. hat unterm 10. März v. J. erwidert, daß „de spe- 
ciali gratia, praevia sanatione quoad praeterita“ die angezeigte 
Art und Weiſe, die Kreuzweg-Andacht zu verrichten, in der 
ſalzburgiſchen Provinz geſtattet werde „ita tamen ut 
Christi fideles saltem in loco ubi manent, pro qualibet Viae Cru- 
cis statione assurgant et genuflectant.“ 


Ablaßgewährung. Auf das Anſuchen der Vorſtehung des 
Gebets Apoſtolats in Frankreich iſt unter dem 25. Jänner 1868 
denjenigen, welche wenigſtens mit reuigem Herzen den Vers 
recitiren: „Jesu mitis et humilis corde, fac cor meum 
sieut cor tuum“ ein Ablaß von 300 Tagen verliehen worden, 
der auch den armen Seelen im Fegefeuer zugewendet werden kann. 


Sind Häretiker, die bei ihrer Rückkehr in den Schooß der 
Kirche bedingnißweiſe getauft werden, zur ſacramentalen Beicht 
zu verhalten? Auf eine dießbezügliche Anfrage des engliſchen 
Episcopates antwortete die Congregatio generalis S. R. et U. In- 
quisitionis mit Decret vom 17. December 1868, daß die 
facramentale Beicht und zwar die vollſtändige, in 
derartigen Fällen zu verlangen ſei. Dabei wurde Bezug 
genommen auf ein Decret vom 17. Juni 1715, in welchem 
auf eine in einem fpeciellen Falle geſtellte Anfrage entſchieden 
worden war: „SSmus auditis votis Emmorum dixit: Carolum 
Ferdinandum esse rebaptizandum sub conditione, et cullato bap- 
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tismo, ejus praeteritae vitae peccata confiteatur, et ab is sub 
conditione absolvatur.“ Obengenannte Congregations-Entſchei— 
dung wurde von Pius IX. unter demſelben Datum ausdrück— 
lich beſtätigt. (Acta ex tis descripta quae apud sanctam sedem 
geruntur in compendium opportune redacta et illustrata, fase. XLII. 


vol. 4. p. 321 und 322.) 


Aufſchiebung der Oftercommunion, Um die Oſtercom— 
munion erlaubter Weiſe zu verſchieben, reicht das Gutachten 
des eigenen Seelſorgers und das Vorhandenſein einer gegrün— 
deten Urſache (justa causa) hin: denn der Canon Omnis 
utriusque sexus des Gone. Lat. IV., welcher verordnet, daß jeder 
Gläubige wenigſtens einmal des Jahres beichten und wenig— 
ſtens zu Oſtern die heilige Communion empfangen ſoll, hat 
den Beiſatz: nisi forte de proprii sacerdotis consilio ob aliquam 
rationabilem causam ad tempus ab hujusmodi perceptione duxerit 


abstinendum. 


Nothtaufe der Neugebornen. „Der Arzt als Hausfreund,“ 
ein vom ruſſiſchen Hofrath Ruppricht erſchienenes Buch macht 
über den Scheintod der Neugebornen folgende Bemerkung: 
Der Scheintod der Neugebornen iſt keine ſeltene Erſcheinung. 
Solche Kinder holen nicht Athem und liegen bewegungslos da. 
Sind nicht deutliche Spuren des wirklich eingetretenen Todes 
bereits vorhanden, ſo darf man ein ſolches leblos zur Welt 
gekommenes Kind niemals ſchon für todt, ſondern immer nur 
für ſcheintodt halten. Denn außer der deutlich vorhandenen 
Fäulniß gibt es kein zuverläſſiges Zeichen, um den Scheintod 
vom wirklichen Tode zu unterſcheiden. Vergl. Gaßner's Pa— 
ftoral II. Bd. S. 70, Nr. 6. Hiernach muß die Taufe abfolut 
geſchehen, wenn Lebenszeichen und korma humana da ſind. Gar 
nicht getauft darf werden ein foetus, der offenbar ein Zeichen 
der Verweſung an ſich trägt. (B. Paſtbl.) 
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Die Rirchenpatronats-Frage. 


Wie viele Fragen hat nicht die neue Aera in Oeſter— 
reich auf die Tagesordnung gebracht! Da iſt es die Concor— 
datsfrage, die Ehefrage, die Schuifrage, die Wehrfrage, die 
Arbeiterfrage, die Armenfrage, und wie ſie alle heißen mögen 
die verſchiedenen Fragen, die eine die andere ablöſen, und die, 
weil nie zur allgemeinen Befriedigung gelöſt, immer wieder 
in neuer Geſtalt auftauchen. 

Es kann nun wohl bei einer principiellen Umgeſtaltung, 
bei einer gänzlichen Neubildung der Verhältniſſe Niemanden 
Wunder nehmen, wenn ſich der Bedürfniſſe gar mannigfaltige 
geltend machen, wenn der Wünſche gar viele laut werden; 
aber einſichtsvollen Staatsmännern, gereiften Politikern iſt es 
eigen, nichts voreilig anzuregen und nichts zu überſtürzen, und 
insbeſonders das Terrain, auf dem man mit Erfolg operiren 
kann, wohl ins Auge zu faſſen, und die Factoren, deren Zu— 
ſammenwirken ein günſtiges Reſultat in Ausſicht ſtellen, ſorg— 
fältig in Berechnung zu ziehen. Dieſe und ähnliche Gedanken 
haben uns ſchon oftmals bei den im bunten Gemiſche ſich 
drängenden neuäraiſchen Fragen beſchäftigt; dieſe Stoßſeufzer 
haben ſich unwillkürlich unſerer Bruſt entrungen, als wir von 
dem Antrage vernahmen, welchen in der 14. Sitzung des ober— 
öſterreichiſchen Landtages am 17. September 1868 Freiherr 
v. Weichs ſammt zehn Genoſſen einbrachte, und nach welchem 
„der Landesausſchuß zu beauftragen ſei, ein Geſetz über das 


Kirchenpatronat unter vollſtändiger Wahrung der Rechte und 
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Intereſſen des Staates und der Gemeinde auszuarbeiten und 
in der nächſten Seſſion dem Landtage vorzulegen.“ 

Alſo auch eine Kirchenpatronats-Frage in Neu-Oeſter⸗ 
reich, und dieſe aufgeworfen von einem freiherrlichen Lieutenant 
in der Armee im Bunde mit drei Advocaten (Dr. v. Figuly, 
Dr. Wiſer, Dr. v. Kremer), einem Schiffmeiſter (Ignaz Mayer), 
einem Kaufmanne (Joſ. Hafferl), einem Notare (K. Reindl), 
einem praktiſchen Arzte (Dr. Feuerſtein), einem Brauereibeſitzer 
(Karl Terpinitz), einem rechtsgelehrten (Dr. Dehne) und einem 
gräflichen (Graf Dürkheim) Gutsbeſitzer; und dieſe Frage ſoll 
gelöſt werden in erſter Linie von dem oberöſterreichiſchen Landes— 
ausſchuſſe, zuſammengeſetzt aus drei Advocaten, einem Guts— 
beſitzer, einem Gaſtwirthe, einem Notare und einem Privaten 
(ehemaligen Kaufmanne), in zweiter Linie aber von dem ober— 
öſterreichiſchen Landtage, in welchem neben zehn Advokaten, 
zwei Notaren, einundzwanzig Guts-, Brauerei-, Fabriks⸗ und 
Realitäten⸗Beſitzern, einem freiherrlichen Lieutenant, einem 
Schiffmeiſter, vier Kaufleuten, zwei Privaten, zwei Lederfabri- 
kanten, zwei Apothekern, einem praktiſchen Arzte, einem Gaſt— 
wirthe und einem Leinwandhändler nur ein Biſchof und ein 
Abt den katholiſchen Klerus vertreten! 

Wer möchte ſich da wohl eines ſtillen Lächelns erwehren, 
wenn er ſieht, wie ein Gegenſtand, der ſo weſentlich das kirch— 
liche Gebiet berührt, einem derart zuſammengeſetzten Landes- 
ausſchuſſe und einem derart geſtalteten Landtage auf die Schul: 
tern geladen wird, wenn er wahrnimmt, wie da eine Frage, 
die weit über die Grenzen des Erzherzogthumes Oberöſterreich 
hinausreicht, als eine einfache Landesſache behandelt werden 
ſoll? Sollte man ja doch dieſe Angelegenheit vielmehr auf 
die Tagesordnung des bevorſtehenden allgemeinen Concils im 
Vatican zu Rom geſtellt erwarten; aber die Koryphäen un- 
ſerer Landtags- und Reichsraths-Abgeordneten ſind es ſchon 
gewohnt, in kirchlichen Dingen zu machen, und ſie werden 
eben dem Concile, auf dem ſie doch ihr Licht nicht werden 
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leuchten laſſen können, wenigſtens tüchtige Vorarbeiten liefern 
wollen. 

Zudem liegt auch in dieſen Herren ein gewiſſes und zwar 
im Ganzen vollkommen richtiges Gefühl, daß die angebahnte 
Neugeſtaltung Oeſterreichs allenthalben eine Umänderung der 
beſtehenden Verhältniſſe verlange, will man anders conſequent 
ſein und auf halbem Wege nicht ſtehen bleiben; ſie hegen mit 
vollem Rechte die Anſicht, daß die Stellung, welche der öſter— 
reichiſche Staat in der neuen Aera der Kirche gegenüber prin— 
cipiell genommen hat, nach allen Seiten hin, und ſomit auch 
in Sachen des Kirchenpatronates zur praktiſchen Geltung, zum 
entſprechenden Ausdrucke gebracht ſein will, ſollte nicht über 
kurz oder lang das aufgeſtellte Princip ſelbſt wieder in Frage 
geſtellt werden. Merkwürdig und beachtenswerth iſt dabei nur, 
daß man da mehr oder weniger an verwandte Erſcheinungen 
in der franzöſiſchen Sturmperiode zu Ende des vorigen Jahr— 
hunderts erinnert wird, deren brauſende Wogen unter Anderm 
auch die damaligen Patronats-Verhältniſſe gründlich wegge— 
ſchwemmt haben. 

Wie wollen aber Freiherr v. Weichs und ſeine Genoſſen 
die Kirchenpatronats-Frage gelöſt ſehen? „Unter vollſtändiger 
Wahrung der Rechte und Intereſſen des Staates und der Ge— 
meinde ſollte der Landesausſchuß ein Geſetz ausarbeiten, und 
in der nächſten Seſſion dem Landtage vorlegen“: ſo lautet 
deren am 17. September v. J. im oberöſterreichiſchen Land— 
tage eingebrachte Antrag. 

Muß es einem da vor Allem auffallend erſcheinen, daß 
auch nicht ein Sterbenswörtchen von der kirchlichen Rechtsbaſis 
verlautet, ſo drängt die ausdrückliche Betonung der Rechte und 
Intereſſen des Staates zur Vermuthung, man ſtrebe, freilich 
im gänzlichen Widerſpruche mit der bisher ſo ſehr beliebten 
Phraſe von der freien Kirche im freien Staate, eigentlich nichts 
anderes an, als die ſogenannten Majeſtätsrechte des Staates 
rückſichtlich der Kirche wiederum zur Geltung zu bringen, d. h. 
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die Kirche möglichſt in Ketten und Bande zu ſchlagen, während 
die Hervorhebung der Rechte und Intereſſen der Gemeinde 
ganz darnach angethan iſt, als ob die Antragſteller eine be— 
ſondere Vorliebe für die proteſtantiſche Geſtaltung der betref— 
fenden Sache hätten. Wir wollen demnach den verehrlichen 
Herren in etwas nachzuhelfen ſuchen und zu dieſem Behufe in 
der fraglichen Angelegenheit zuerſt das kirchliche Rechtsverhält— 
niß darlegen, und ſodann deren Beziehung zum Staate und 
zur Gemeinde auseinanderſetzen. 

Es iſt aber das Kirchenpatronat die Summe der Rechte 
und der Pflichten, welche bezüglich einer kirchlichen Pfründe 
(Beneficium) durch deren Stiftung oder aus einer andern, der— 
ſelben geſetzlich gleichgeſtellten Urſache von einer phyſiſchen oder 
moraliſchen Perſon erworben werden, und es nimmt unter 
dieſen Rechten die erſte Stelle die Befugniß ein, den für die 
geſtiftete Pfründe benöthigten Geiſtlichen dem Biſchofe vorzu— 
ſchlagen (zu präſentiren). 

Schon in den erſteren Jahrhunderten der Kirche ſtößt 
man auf die erſten Spuren des Kirchenpatronates, indem von 
jeher Demjenigen, der eine Kirche erbaut, ein Kirchenamt dotirt 
oder ſonſtwie durch beſondere Wohlthaten ſich um die Kirche 
verdient gemacht Hatte, gewiſſe Auszeichnungen zuerkannt wur— 
den, namentlich die Erwähnung ſeines Namens im Opfer der 
heiligen Meſſe (S. Chrysost. Homil. in actt. apost. h. 18); das 
erſte Beiſpiel aber, daß der Stifter einer Kirche das Recht er— 
hielt, den Geiſtlichen dafür zu präſentiren, findet ſich im fünften 
Jahrhunderte in Gallien, und zwar ſpricht das erſte Concil von 
Orange (a. 441) dieſes Recht bloß dem Biſchofe zu, der in 
einer fremden Diöceſe eine Kirche gegründet hatte, während 
Laien ſich eines ſolchen Rechtes noch nicht erfreuten und ſtets 
dem competenten Biſchofe das freie und ungeſchmälerte Recht 
der Einſetzung der Geiſtlichen auch an den Kirchen blieb, die 
von Laien neu waren errichtet worden. Nur zur Verwaltung 
des Vermögens der von Laien geſtifteten oder dotirten Kirchen 
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wurden die Stifter, wenigſtens im Oriente, beigezogen, bis 
durch Juſtinian's Geſetzgebung allgemein ausgeſpeochen wurde, 
daß der Stifter einer Kirche befugt ſei, dem Biſchofe einen 
Geiſtlichen zur Anſtellung an derſelben zu präſentiren. 

Um dieſelbe Zeit (Mitte des ſechſten Jahrhunderts) oder 
bald hernach wurde auch im Abendlande Laienpatronen das 
Präſentationsrecht eingeräumt, ausdrücklich aber jedes Eigen— 
thumsrecht an der Kirche und dem Stiftungsgute denſelben 
abgeſprochen (e. 26. 27. c. XVI. qu. 7); auch beſtimmt das 
vierte Concil von Toledo (a. 655), daß dem verarmten Stifter 
einer Kirche aus deren Vermögen der nothwendige Lebens— 
Unterhalt gereicht werde. (e. 16. qu. 7. c. 30) 

So erſcheinen alſo jhon vom vierten Jahrhunderte an 
den Stiftern von Kirchen einzelne Rechte ſo zu ſagen aus 
natürlicher Billigkeit eingeräumt, ohne daß der Name „Patron“ 
vorgekommen wäre, und wie ſo häufig, ſo iſt auch hier die 
Sache viel älter als ihr Name. 

Einen weſentlichen Einfluß aber auf die weitere Geſtaltung 
des Kirchenpatronates übten das Recht und die feudalen Ein— 
richtungen der deutſchen Völker aus. Bei dieſen galt nämlich 
jeder freie Grundherr als der Herr und geborne Beſchützer 
aller Dinge und Perſonen, welche ſein Gebiet umfaßte, und 
ſo wurden auch die daſelbſt erbauten Kirchen als ein Theil 
des Dominiums betrachtet, ſo zwar, daß ſowohl die Oratorien 
als die dieſelben beſorgenden Geiſtlichen der Guts- und Schutz⸗ 
herrlichkeit des Grundeigenthümers unterſtanden. Daher wurde 
gewöhnlich das Vermögen ſolcher Kirchen von den Grundherren 
verwaltet, und die betreffenden Geiſtlichen pflegten ohne irgend 
welche Intervention des Biſchofes eingeſetzt und inveſtirt, und 
auch zu andern nicht kirchlichen Dienſtleiſtungen verhalten zu 
werden. Ja es wurde ſogar gewöhnlich, die Kirchen ſelbſt 
als zum Dominium gehörige Sachen ſammt dem Grunde und 
Boden zu verkaufen, zu verpachten, als Lehen Anderen zu über— 
tragen, oder auch unter mehrere Erben zu vertheilen; und wenn 
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auch ſpäter derartige Oratorien in Pfarrkirchen verwandelt 
wurden und das gutsherrliche Recht über dieſelben aufgehört 
hatte, ſo wurde in der Regel doch das Patronatsrecht von den 
früheren Herren zurückbehalten, und zwar deshalb, weil man 
ein ſolches Recht mit der Gutsherrlichkeit unzertrennlich ver— 
bunden wähnte. 

Entſprangen dieſe Mißbräuche ſo zu ſagen von ſelbſt 
aus dem deutſchen Rechte, ſo kamen durch die Ungunſt der 
Zeiten noch neue hinzu. Denn Könige ſowohl als einfache 
Edelleute bemächtigten ſich nicht ſelten gewaltſam der Kirchen, 
behielten deren Einkünfte als Beneficium für ſich oder ſchenkten 
dieſelben Laien, ja beſtellten auch ganz nach Willkür und auf 
die prekärſte Weiſe den Pfarrer derſelben, ſo daß die von den 
Fürſten bei der Inveſtitur der Biſchöfe verübten Gräuel mehr 
oder weniger auch bei der Beſetzung der minderen Pfründen 
aufgeführt wurden. 

Endlich occupirten die kirchlichen Schirmherren (Kirchen— 
vögte, advocati ecclesiastici), die zur Vertheidigung der Pfründen 
aufgeſtellt waren, allmälig die Pfründen und maßten ſich die- 
ſelben Rechte an, welche ſich die Patrone beizulegen pflegten. 

Derartigen Uebelſtänden trat denn die kirchliche Geſetz— 
gebung entgegen, und es wurde insbeſonders in der zweiten 
Hälfte des zwölften und zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
auf dem dritten und vierten Lateranenſiſchen Concile und ſo— 
dann in der Folge durch weitere Conciliar- und päpſtliche 
Decrete den Laien jedes Eigenthumsrecht über die Kirchen ab— 
erkannt, die Laien-Snveftitur wurde wiederum auf ein Präfen- 
tationsrecht zurückgeführt, jeder Verkauf und jede Veräußerung 
des Kirchenpatronates als eines mit einer geiſtlichen Sache 
verbundenen Rechtes wurde den Laien ſtrenge verboten, und 
die das Kirchenpatronat betreffenden Streitfälle wurden den 
geiſtlichen Gerichten zugeſprochen. Auch das Concil von Trient 
hat verſchiedene dießbezügliche Beſtimmungen getroffen. 
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War nun ſo ins klare Licht geftellt, daß das Kirchen⸗ 
patronat nicht eine Verleihung der Pfründe, ſondern nur eine 
Präſentation des Geiſtlichen zu derſelben involvire, und daß 
dasſelbe keineswegs in einem gutsherrlichen Dominium, ſondern 
in einem kirchlichen Privilegium begründet ſei, ſo war doch 
damit keineswegs den alten Mißbräuchen auf dieſem Gebiete 
ein für alle Mal der Weg verlegt; insbeſonders aber war es 
das Patronat der Landesherren, das ſogenannte landesherrliche 
Patronat, das in der angemaßten Erweiterung der ſogenannten 
Majeſtätsrechte in kirchlichen Angelegenheiten (jura circa sacra) 
eine ungemeſſene Ausdehnung erhielt, die mit dem kanoniſchen 
Rechte in offenbarem Widerſpruche ſteht. Nicht genug nämlich, 
daß die ehemaligen deutſchen Reichsfürſten durch Fundation 
und Dotation von Kirchen und Kirchenämtern, durch Belehnung 
mit Kirchengütern, durch päpſtliche Indulte und verſchiedene 
andere Rechtstitel zum Beſitze vieler Patronate gelangt waren, 
ſo ſetzte ſich mit der extravaganten Entwicklung der landes— 
herrlichen Rechte in Kirchenſachen, wie ſie die Neuzeit herbei— 
geführt, auch die irrige Anſicht feſt, als ſeien jene Patronate 
nicht durch ſpecielle Rechtstitel erworben und fortgeleitet wor— 
den, ſondern als inhärirten ſie den Regenten in der Eigenſchaft 
landeshoheitlicher Rechte. 

Sodann waren im ſpäteren Mittelalter auch von Stiftern, 
Abteien und Klöſtern auf ihrem eigenen Grunde und Boden 
Kirchen errichtet und dadurch das Patronat auf dieſe erworben 
worden; auch gingen nicht ſelten Laienpatronate durch Schen— 
kungen und Vermächtniſſe oder ſonſtwie in den Beſitz geiſt— 
licher Anſtalten und Corporationen über, oder es wurde durch 
Incorporation von Pfarreien ein Beſetzungsrecht auf letztere pag 
von Seite des Stifters oder Kloſters, dem fie waren einver- ay L 
leibt worden, begründet, und ihnen bisweilen durch beſondere 1 
Indulte oder unter gewiſſen Beſchränkungen ſogar das volle 
Verleihungsrecht zugeſtanden. Bei der Aufhebung ſolcher Klöſter 
und Stifter nun, und insbeſonders bei der in Deutſchland zu 
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Anfang des gegenwärtigen Jahrhunderts eingetretenen Säcu⸗ 
lariſation nahmen die betreffenden Landesherren ohne weiters 
die Patronatsrechte der aufgehobenen oder ſäcu u ariſirten Stifter, 
Abteien und Klöſter, ja oft ſogar die biſchöflichen Collations— 
rechte in Anſpeuch, und es wurde zur Beſchönigung dieſes ex— 
cedenten Verfahrens, für welches man ohne allen Grund in 
dem Reichsdeputations-⸗Hauptſchluß von 1803 eine geſetzliche 
Beſtimmung finden wollte, vollends die plauſible Theorie von 
einem ſogenannten allgemeinen landesherrlichen Patronatsrechte 
erfunden, wobei man auch noch die ganz unſtichhältige Be— 
hauptung aufſtellte, die vormaligen Fürſtbiſchöfe hätten alle 
oder doch die meiſten Collationsrechte, die ſie weiland aus— 
geübt, in der Eigenſchaft als Landherren beſeſſen. 

Bei ſolcher Geſtalt der Dinge war denn offenbar das 
Recht der Kirche vielfach verletzt worden, und man ſuchte daher 
auch in der Folge durch Vereinbarung mit dem heil. Stuhle 
oder durch freiwillige Conceſſionen das frühere Unrecht wenig— 
ſtens theilweiſe wieder gut zu machen. 

Haben wir nun einen geſchichtlichen Ueberblick über das 
Kirchenpatronat gewonnen, ſo wollen wir nunmehr, und zwar 
der größeren Deutlichkeit wegen, in einzelnen beſtimmten Punkten 
das Rechtsverhältniß darlegen, wie es der Natur der Sache 
nach und gemäß der kirchlichen Geſetzgebung rückſichtlich des 
Kirchenpatronates obwaltet, wobei wir uns jedoch, um nicht 
zu weitläufig zu werden, nur auf jene allgemeinen Grundſätze 
beſchränken wollen, welche uns ob unſeres ſpeciellen Zweckes 
insbeſonders intereſſiren. Wir ſagen demnach: 

1. Das Kirchenpatronat greift nicht wenig in die kirch— 
lichen Intereſſen ein, es ſteht namentlich wegen ſeiner Einfluß— 
nahme auf die Beſetzung der Kirchenämter in einem weſent— 
lichen Zuſammenhange mit den kirchlichen Sachen, es iſt, wenn 
auch eben nicht immer eine rein geiſtliche und kirchliche Sache, 
doch ſtets einer geiſtlichen Sache inhärirend (jus temporale 
spirituali annexum). 


* 
— — ~ - —— — — — > — 
— 
* 
* 

‘ 

> 


2. Wegen dieſer feiner Eigenthümlichkeit unterliegt das 
Kirchenpatronat rückſichtlich ſeiner Erwerbung und Entäußerung 
beſonderen Grundſätzen, wie ſie für geiſtliche Dinge maßgebend 
ſind, wovon wir nur auf den Umſtand aufmerkſam machen 
wollen, daß im Allgemeinen die Zuſtimmung des Biſchofes 
reſp. des Papſtes nothwendig erſcheint. 

3. Gemäß der hierarchiſchen Verfaſſung der Kirche kann 
eigentlich nur kirchlichen Perſonen ein Kirchenpatronat zu— 
kommen. Beſitzt nämlich der Papſt kraft des Primates an ſich 
die höchſte Jurisdiktion über die kirchlichen Pfründen in der 
geſammten Kirche, und iſt der Biſchof in ſeiner Diöceſe der 
ordnungsmäßige und naturgemäße Verleiher der Kirchenpfründen, 
ſo können eben auch nur andere Mitglieder der Hierarchie zu 
einer kirchlichen Sache, wie ſie die Verleihung eines Kirchen— 
amtes unſtreitig iſt, mehr oder weniger concurriren. Daher 
kommt es auch, daß eine kirchliche (phyſiſche oder moraliſche) 
Perſon, welche entweder eben als kirchliche Perſon oder über 
ein aus Kirchengut gegründetes Beneficium ein Patronat inne 
hat (in welchem Falle das ſogenannte geiſtliche Patronatsrecht!) 
vorhanden iſt), in der Weiſe auf die Verleihung des Bene— 
ficiums Einfluß zu nehmen hat, wie ſie auch der Verleiher 
des Beneficiums zu beobachten hat: ſie muß den Würdigſten 
unter den von den Examinatoren Geprüften auswählen (wenn 
das Beneficium ein Curatbeneficium iſt?); fie kann nicht variiren, 


) Nach Roßhirt (Archiv für katholiſches Kirchenrecht, 4. Band) bedingt 
das geiſtliche Patronat weſentlich der Umſtand, daß das Veneficium durch Kirchen— 
gut gegründet iſt, und es kann der Inhaber desſelben ein clericus oder eine 
die geiſtliche Vorſorge darbietende Corporation und reſp. juriſtiſche Perſon der 
Succeſſionsrechte wegen z. B. ein Fürſt fein, aber letzteres in Folge eines päpft: 
lichen Privilegiums; in dieſem Falle hätte ein Laie als begünſtigter Stellver— 
treter der Kirche eine Art von Theilnahme an der Beſetzung der Kirchenämter. 

) Coneil. Trid. ss. 24. c. 18 de reform. — Für die Auffaſſung, daß 
die Präſentation des geiſtlichen Patrones mehr oder weniger ſich dem Charakter 
einer Collation nähere, ſcheint auch die Litterae Bened. XIV. „Redditae nobis“ 
zu ſprechen, wo es heißt, der Biſchof müſſe ſich an das Urtheil des geiſtlichen 
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d. h. nach gemachter Präſentation bis zur vollzogenen Ver⸗ 
leihung noch weitere präſentiren; und wohl eben aus dieſem 
Grunde beſtimmte Bonifaz VIII. im Jahre 1298 als Präſen⸗ 
tationsfrift allgemein dem geiſtlichen Patrone ſechs Monate, 
innerhalb welcher Friſt nach dem dritten Lateran-Concile ein 
Beneficium eben beſetzt werden ſollte. 

4. erwirbt ſich ein Laie ein Kirchenpatronat durch Fun- 
dirung, Erbauung oder Dotation einer Kirche (urſprünglich 
waren alle drei Acte erforderlich, nach dem neueren Rechte 
ſcheint auch nur ein Act zu genügen !), fo kann dieſes nur 
in Folge einer beſonderen Begünſtigung von Seite der Kirche, 
gleichſam als eine Art Privilegium, ex capite gratiae der Fall 
ſein. Dabei kann die Einflußnahme des Laien auf die Be— 
ſetzung des Kirchenamtes nie den Charakter einer eigentlichen 
Pfründenverleihung erhalten. 

5. Gelangt ein Kirchenpatronat, das urſprünglich ein 
Laienpatronat war, d. h. aus einem weltkichen Titel, nicht aber 
aus Kirchengut oder aus einer kirchlichen Würde ſtammte, wenn 
auch der Inhaber desſelben ein Geiſtlicher iſt, an geiſtliche 
Corporationen oder Anſtalten oder auch an den Biſchof (etwa 
auch als Landesherrn), ſ wird dasſelbe ein geiſtliches Patronat; 
denn in dieſem Falle fällt das Patronat an die geiſtliche Per— 
ſon, an die kirchliche Würde; und kann einerſeits da ein geiſt— 
liches Patronat eintreten, ſo muß es auch anderſeits eintreten, 
weil eben das geiſtliche Patronat der kirchlichen Verfaſſung 


Patrones über die Tauglichkeit und Würdigkeit der Competenten anſchließen, 
ohne zu unterſuchen, ob dasſelbe richtig ſei, außer es führe ein anderer, von 
den Examinatoren Geprüfter Klage. — Nicht undeutlich liegt ferner dieſelbe An— 
ſchauung darin ausgedrückt, daß die Päpſte eben bei den geiſtlichen Patronaten 
ihre Reſervationen geltend machten; und insbeſonders in der älteren Zeit haben 
geiſtliche Patrone nicht ſelten ein eigentliches Collationsrecht beſeſſen. 

) Kaim folgert dieß als die heutige Anſicht der Curie aus dem bairi— 
ſchen Concordate von 1817, wo als die geſetzlichen Erwerbungsarten des Pa: 
tronates: „Fundation oder Erbauung oder Dotation“ erwähnt werden. (Das 
Kirchenpatronat II. Leipzig 1866, S. 56.) 
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mehr entſpricht, nicht aber das Laienpatronat, das ſo zu ſagen 
nur eine Ausnahme von der Regel iſt.“ 

6. Ein geiſtliches Patronat, gleichviel, ob es gleich ur— 
ſprünglich ein ſolches war oder erſt ſpäter auf die beſagte 
Weiſe ein ſolches geworden iſt, kann aus den eben geltend ge— 
machten Gründen ohne Zuſtimmung des Biſchofes oder viel— 
mehr nach der gegenwärtigen Praxis ohne päpſtliches Indult 
nicht in die Hände von Laien übergehen. 

7. Dasſelbe gilt auch von den weltlichen Regenten rück— 
ſichtlich der aufgehobenen oder ſäculariſirten Stifter, Klöſter 
und Bisthümer ), und es kann dieſen auf außerordentliche 
Weiſe ein Patronat (königliches, kaiſerliches, landesfürſtliches, 
landesherrliches, öffentliches oder Staatspatronat) nur in Folge 
beſonderen kirchlichen Indultes zukommen, wie eben ein ſolcher 
patronatus regius in den apoſtoliſchen Kanzleiregeln vorgeſehen 
iſt, und zwar als analog dem geiſtlichen Patronate. Auch 
handelt es ſich da nur um ein jus spirituale coronae concessum, 
und es kann da nie von einer eigentlichen Pfründen-Verleihung 
die Rede fein, ſelbſt wenn der Ausdruck der Ernennung (no- 
minatio) gewöhnlich iſt, und wenn ſonſt manche Begünſtigun⸗ 
gen den Regenten concedirt ſind, wie z. B., daß ſie an einen 
Präſentations⸗Termin nicht gebunden ſind. 

8. Das dingliche oder Realpatronat, ſo nennt man im 
Gegenſatze zum rein perſönlichen jenes Patronat, das außer 


) Im Falle eine geiſtliche Corporation oder auch ein Biſchof auf rein 
privatrechtliche Weiſe, wie durch den Kauf eines Gutes, in den Beſitz eines mit 
demſelben verbundenen Laienpatronates gelangt, ſo dürfte ſo lange, als der Be— 
ſitz den privatrechtlichen Charakter zur Schau trägt, auch keine eigentliche Ver— 
einigung des Patronatsrechtes mit der geiſtlichen Perſon oder der kirchlichen Würde 
ſupponirt werden, und wäre ſomit da nur ein Laienpatronat und kein geiſtliches 
Patronat zu erblicken. 

„ ) Pius VII. hat allgemein erklärt, daß die Nachfolge der akatholiſchen 
Surften in die Patronatsrechte der alten Biſchöfe und der unterdrückten kirch— 
lichen Corporationen nicht zugeſtanden werden könne. (Esposizioni dei senti- 
menti di Sua Santita bei Münch, Concordate Band 2, S. 403). 
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den perſönlichen Qualitäten des Patrones auch noch den Beſitz 
eines beſtimmten Gutes erfordert, inhärirt eigentlich nicht dem 
Gute (Realbeſitze) als ſolchem, ſondern vielmehr kraft ſeiner 
Beziehung zu der mit dem Kirchenpatronate innig berbundenen, 
mit dem Grundſtücke und ſeinen Bedürfniſſen ſelbſt in gar 
keiner Verbindung ſtehenden geiſtlichen Sache!), der durch das— 
jelbe repräſentirten juridiſchen Perſönlichkeit (universitas rerum); 
und es hängt daher die Rechtsnachfolge in demſelben nicht ſo 
ſehr von dem Beſitze des betreffenden Gutes, als vielmehr 
vom erfolgten Eintritte an die Stelle der früheren juridiſchen 
Perſönlichkeit ab, inſoferne der neue Beſitzer zur Ausübung 
jenes Rechtes entweder ausdrücklich oder implicite legitimirt 
wird. Ueberhaupt iſt der Uebergang des Patronatsrechtes auf 
die Erben nur als eine Vergünſtigung der Kirche anzuſehen, 
und es kann ſomit niemals gedacht werden, daß derſelbe der 
Kirche Schaden bringen dürfe. (Siehe die Gloſſe zu clem. 2. 
de jur. patr.) 

9. Da durch ungerechte Beſitznahme keine rechtliche Nach— 
folge in die frühere universitas geſchehen kann, und da Akatho— 
liken keine geeigneten Perſönlichkeiten für das katholiſche Kirchen— 
patronat abzugeben vermögen, ſo kann auf erſtere Weiſe kein 
Kirchenpatronat erworben werden?), und können letztere durch 


) Vergl. Roßhirt, über das Patronatsrecht, mit beſonderer Rückſicht auf 
das fälſchlich ſogenannte dingliche Patronat, Archio für katholiſches Kirchenrecht, 
Band IV. 

) In den Verhandlungen, welche der Erzbiſchof von Polen im Septem: 
ber 1854 mit einem königl. Commiſſär über die Patronats- Berechtigungen des 
Fiscus pflog, und die zu einer Vereinbarung führten, welche durch allerhodfte 
Kabinetsordre vom 26. October 1857 die Staatsgenehmigung und zu Anfang 
des Jahres 1858 auch die päpſtliche Beſtätigung erhielt, wurde von Seite des 


erzbiſchöflichen Ordinariates an dem Grundſatze feſtgehalten, daß (nach Concil. 


Trid. ss. XXII. c. 11 de rf.) die gewaltſame Erwerbung der Kirchengüter fo 
wenig ein Rechtstitel zur Zueignung des Patronates iſt, daß vielmehr auch das 
wohlerworbene Patronatsrecht dadurch untergeht, „etiamsi (raptor) imperiali aut 
regali praefulgeat dignitate“; daß dagegen der Fiscus durch Uebereignung der 
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ein Patronatsgut an ſich und secundum jus kein katholiſches 
Kirchenvatronat erwerben; doch wird vielfach wie in Deutſch— 
land de facto von den Biſchöfen gegenüber nichtkatholiſchen 
Chriſten ein Patronat zugelaſſen. Nichtchriſten ſind aber jeden— 
falls unfähig, ein Patronat zu erwerben und auszpüben, was 
auch die deutſchen Staatsgeſetzgebungen noch in neuerer Zeit 
anerkannt haben. 

10. Fehlen bei einem Erbvatronate die teſtamentariſchen 
oder die geſetzlichen Erben, oder ſtirbt bei einem Familien— 
patronate die betreffende Familie aus; oder wird bei einem 
geiſtlichen Patronate die geiſtliche Corporation unterdrückt, oder 
geht bei einem dinglichen Patronate die durch das betreffende 
Gut repräſentirte Perſönlichkeit zu Grunde, wie bei einer Cone 
fiscation; oder findet nach dem eben Geſagten keine Succeſſion 
im Patronate ſtatt: ſo entfällt das Kirchenvatronat (uur zeit— 
weilig, wenn beim Nealpatronate wegen der Inhabilität des 
Gutsbeſitzers etwa nur eine Suspendirung ſtattfand und die 
betreffende Kirche wird ganz und gar der kirchlichen Verfaſſung 
gemäß, d. i. ordinario modo durch den Diöceſanbiſchof beſetzt. * 

11. Iſt bei einem Realpatronate die Herhaltung der 
Baulichkeiten mit dem betreffenden Gutsbeſitze als Reallaſt 
verbunden, jo wird davon der Inhaber des Beſitzes noch nicht 
dadurch frei, daß aus dieſem oder jenem Grunde die Patronats— 
rechte aufgehoben oder ſuspendirt find. Das find nämlich zwei 
verſchiedene Dinge, und das eine bedingt nicht nothwendig das 
andere; iſt das letztere ein kirchliches Privilegium, ſo iſt das 
erſtere eine an dem Beſitze haftende Reallaſt, die mit dem 
Beſitze auch eo ipso übernommen wird, wenn ſie nicht vielleicht 


— 


Kirchengüter Pflichten übernommen und dieſe auch auerkaunt habe. Archiv für 
katholiſches Kirchenrecht, Band 9, S. 302. 

) „Es tft allgemeine Rechtsregel, ſagt der Erzbiſchof von Köln in den 
Würzburger Verhandlungen im Oktober 1948, daß, wenn das Subject des Rechtes 
zu Grunde gegangen iſt, das Recht an den zurückfillt, der durch das Recht be— 
ſchränkt wird (d. i. an den Episcopat).“ 
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auf eine beſtimmte Weiſe unter Intervention der competenten 
geiſtlichen und weltlichen Behörden abgelöſt wird. Auch bei 
rein perſönlichen Patronaten könnte eine beſondere derartige 
Verpflichtung aus der eigenen Zuſage ſtammen oder aus der 
Zuſage Derjenigen, in deren rechtlicher Nachfolge man das 
Patronat inne hat.“) 


12. Wo aber derartige oder ſonſtige Verpflichtungen zu 
Beitragleiftungen vorhanden find, iſt auch jedenfalls eine ge— 


) Im „Archiv für katholiſches Kirchenrecht?“ (Band VIII. S. 460) 
werden die kanoniſchen Vorſchriften über die Aufbringung der Koſten zur Er— 
haltung der katholiſchen Pfarrkirchen und der dazu gehörigen Pfründengebäude 
folgendermaßen dargelegt: Die wichtigſte allgemeine Beſtimmung bes Kirchen: 
geſetzes über die Herſtellung kirchlicher Gebäude enthält das Concil von Trient 
(ss. 21. de reform. cap. 7), und obwohl da nur von eigentlichen Kirchen 
gebäuden die Rede iſt, fo gilt dieß doch nach authentiſcher Interpretation auch 
von den Pfarrgebäuden. Auch hat dieſelbe nach dem berühmten Kanoniſten 
Lambertini, ſpäteren Papſte Benedict XIV, auf jene Kirchen, welche vom Bi: 
ſchofe frei verliehen werden, ihre Anwendung. Demgemäß kommen hier als 
kirchenrechtliche Grundſätze zu beachten: In erſter Linie ſoll das disponible 
Erträgniß des Kirdhenvermogens zur Verwendung kommen; bei Unzulänglichkeit 
desſelben ſollen Jene eintreten, die hiezu durch ein beſonderes Statut oder durch 
die Gewohnheit verpflichtet find; dann folgen Jene, welche aus dem Kirchen⸗ 
gute Bezüge haben, darauf die Patrone, endlich das Pfarrvolk. Und wenn durch 
alle dieſe die erforderlichen Mittel nicht beigeſchafft werden koͤnnen, wird die 
Verwendung eines Theiles des kirchlichen Stammvermöͤgens unter den für die 
Veräußerung des Kirchengutes vorgezeichneten Modalitäten zugeſtanden. — Be: 
zuͤglich des Patrones wird noch geſagt, daß ſich derſelbe nach kirchlichem Rechte 
von der in Rede ſtehenden Verbindlichkeit durch die Verzichtleiſtung auf ſein 
Patronatsrecht losmachen kann; es fei denn, daß Titel vorhanden find, 
welche außer dem nach Maßgabe des Kirchengeſetzes erworbenen 
Patronatsrechte liegen; z. B. wenn Jemand ein Gut beſitzt, auf welchem 
die Patronats-Verbindlichkeit haftet, oder wenn dieſe Verbindlichkeit auf einer 
bei Errichtung der Kirche oder Pfründe urkundlich verſicherten Zuſage beruht. 
— Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß ganz unabhängig vom Patronats— 
rechte Staat und Gemeinde eine gewiſſe Verpflichtung zur Herhaltung der Kirchen, 
ſowie der Suſtentation der an denſelben thätigen Geiſtlichen haben, da ja dieſelben 
direct oder doch indirect den Intereſſen des Staates und der Gemeinde dienen, 
und da eben durch dieſelben mehr oder weniger die Erzielung der von dieſen 
angeſtrebten Zwecke ermöglicht wird. 
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wiſſe Einſichtnahme in die Verwaltung des betreffenden Kirchen— 
vermögens am Platze zu dem Behufe, daß keine Mißwirthſchaft 
Statt hat. Jedoch kommt in keinem Falle dem Patrone das 
Recht zu, das Kirchenvermögen zu verwalten oder darüber zu 
verfügen. Ueberhaupt hängt das Maß der dießbezüglichen Voll— 
machten meiſt von den betreffenden Stiftbriefen ab. 

Das alſo ſind die vorzüglichſten Geſichtspunkte, unter 
denen ſich das kirchliche Rechtsverhältniß des Kirchenpatronates 
darſtellt, und die auch der oberöſterreichiſche Landesausſchuß 
bei Ausarbeitung eines Geſetzes über das Kirchenpatronat nicht 
wird überſehen dürfen, wenn auch die Herren Weichs und 
Genoſſen in ihrem Antrage merkwürdiger Weiſe hievon gar 
nichts erwähnt haben; im anderen Falle würden ſie entweder 
nur reine Utopien oder doch unkirchliche Beſtimmungen zu 
Tage fördern. 

Aber im Sinne der Herren Weichs und Genoſſen ſoll 
ja das auszuarbeitende Kirchenpatronats⸗Geſetz vollſtändig die 
Rechte und Intereſſen des Staates und der Gemeinde wahren, 
und es wird ſich daher fragen, worin denn dieſe Rechte und 
Intereſſen des Staates und der Gemeinde rückſichtlich des 
Kirchenpatronates beſtehen. 

Faſſen wir zuerſt die Beziehung des Staates zum Kirchen— 
patronate ins Auge, ſo müſſen wir vor Allem bemerken, daß 
ſich der Staat durchaus kein Patronatsrecht in Folge eines ge— 
wiſſen ſtaatlichen Hoheits- oder Majeſtätsrechtes anmaßen darf, 
ſoll anders die Kirche ſelbſtſtändig ſein, ſoll dieſelbe in den 
innerkirchlichen Angelegenheiten von Seite des Staates nicht 
bevormundet werden. Eigentliche Patronatsrechte können daher 
auch dem Staate nur auf Grundlage irgend eines rechtlichen 
Titels zukommen und insbeſonders wird es dabei auf die An— 
erkennung von Seite der Kirche ankommen. 

Sodann iſt nicht minder klar, daß die Kirche nur bei 
Vorhandenſein eines freundſchaftlichen Verhältniſſes dem Staate 
Patronatsrechte wird concediren können, und daß einem kirchen— 
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feindlichen oder auch nur confeſſionsloſen Staate gegenüber 
die Kirchenpatronats-Frage ſich weſentlich anders geſtalten 
wird. Dem kirchenfeindlichen Staate dürfen nicht ſolche Rechte 
von der Kirche zugeſtanden werden, wie ſie im Kirchen— 
patronate liegen, und die die kirchlichen Intereſſen ſo innig 
berühren, und der confeſſionsloſe Staat iſt eigentlich ſo zu 
ſagen zur Ausübung derartiger Rechte ſchon ſeinem Begriffe 
nach unfähig. 

Dagegen iſt auch nicht in Abrede zu ſtellen, daß der 
Staat ſowohl überhaupt, als insbeſonders, wenn er die Kirche 
und ihren Beſitzſtand geſetzlich garantirt, einen gewiſſen negativen 
Einfluß auf die kirchlichen Angelegenheiten beanſpruchen kann, 
inſoferne er ſich ſicher ſtellt, daß nicht durch die kirchlichen An— 
ordnungen der durch den Staat zu realiſirende Zweck gefährdet 
wird; und falls der Staat aus ſeinen Mitteln der Kirche Unter— 
ſtützungen gewährt, wird derſelbe auch mit Recht über die 
Nothwendigkeit und die Verwendung dieſer gewährten Zuſchüſſe 
Rechenſchaft fordern können. 

Hiedurch, ſowie durch die Aufnahme des Kirchenpatronats 
in die öffentlichen Rechtsverhältniſſe und auch durch den Um— 
ſtand, daß ſo manche Dinge beim Kirchenpatronate, beſonders 
beim ſogenannten dinglichen, mehr oder weniger ins ſtaatliche 
Gebiet hineinreichen, iſt es denn auch zu erklären, wie von jeher 
die ſtaatliche Geſetzgebung ſich mit dem Kirchenpatronate be— 
ſchäftigt hat, ſo ſchon die Juſtinianeiſche, die karolingiſche, wobei 
man freilich und zwar namentlich in der neueren Zeit in Folge des 
fälſchlich aufgeſtellten kirchlichen Oberhoheitsrechtes vielfach mit 
der kirchlichen Geſetzgebung in Widerſpruch gerieth, und wobei 
es, ſoweit dieſe ſtaatlichen Beſtimmungen in Sachen des Kirchen— 
patronates nicht durch Verträge (Concordate, Conventionen) 
ausdrücklich anerkannt worden ſind, oder ſoweit hier nicht 
wenigſtens eine ſtillſchweigende Tolerirung von Seite der Kirche 
vorausgeſetzt werden darf, gar keine Frage ſein kann, welche 
Grundſätze (ob die ftaatlihen oder die kanoniſchen) für die 
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weſentlich geiſtlichen und kirchlichen Seiten der Kirchenpatronats⸗ 
Frage maßgebend genannt werden können. 

Gilt dieſes ganz allgemein, fo wird hievon auch Oefter- 
reich keine Ausnahme machen, und dieß um ſo weniger, als 
hier mehr als anderswo das eben Geſagte ſeine Anwendung 
findet. Schon aus der Zeit Kaiſer Leopold 1. datirt nämlich 
der tractatus de juribus incorporalibus, die joſephiniſche Geſetz— 
gebung brachte eine wahre Fluth von kirchenpatronatlichen Be— 
ſtimmungen, das allgemeine bürgerliche Geſetzbuch und viele 
ſpätere Verordnungen beſchäftigen ſich mit dem Kirchenpatronate; 
und Vieles davon hat jetzt noch wenigſtens praktiſche Geltung, 
während einige Punkte im Concordate von 1855 ihre beſtimmte 
Regelung erhalten haben. 

So ſoll nach Art. XIV. über das Patronatsrecht das 
kirchliche Gericht entſcheiden, außer es handelt ſich um ein welt— 
liches Patronatsrecht, wo die weltlichen Gerichte über die Nach— 
folge in demſelben Recht ſprechen können, der Streit möge 
zwiſchen den wahren und augeblichen Patronen oder zwiſchen 
Geiſtlichen, welche von dieſen Patronen für die Pfründe be— 
zeichnet wurden, geführt werden. — Nach Art. XXII. vergibt 
an ſämmtlichen Metropolitan- oder erzbiſchöflichen und Suffragan- 
kirchen Se. Heiligkeit die erſte Würde, außer wenn dieſelbe 
einem weltlichen Privat-Patronate unterliegt, in welchem Falle 
die zweite an deren Stelle tritt. Für die übrigen Dignitäten 
und Domherren : Pfründen wird das Ernennungsrecht dem 
Kaiſer (als Privilegium) zugeſprochen mit Ausnahme derjenigen, 
welche zur freien biſchöflichen Verleihung gehören oder einem 
rechtmäßigen Patronatsrechte unterſtehen. — Nach Art. XXIV. 
haben bei Pfarreien, welche dem geiſtlichen Patronatsrechte unter— 
liegen, die Patrone Einen aus Dreien zu präſentiren, welche der 
Biſchof vorgeſchlagen hat. — In Gemäßheit des Artikels XXV. 
wird aus beſonderem Wohlwollen vom Papſte dem Kaiſer die 
Ermächtigung verliehen, für alle Kanonikate und Pfarreien zu 


präſentiren, welche einem auf dem Religions- und Studien⸗ 
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fonde beruhenden Patronatsrechte unterstehen !), jedoch fo, daß 
Einer aus den Dreien gewählt werde, welche der Biſchof nach 
vorausgegangener öffentlicher Bewerbung für würdiger als die 
übrigen erachtet. — Artikel XXVI. ſagt: Die Ausſtattung der 
Pfarren, welche keine nach den Verhältniſſen der Zeit und des 
Ortes genügende Congrua haben, wird, ſobald es möglich iſt, 
vermehrt und für die katholiſchen Pfarrer des orientaliſchen 
Ritus in derſelben Weiſe, wie für die des lateiniſchen geſorgt 
werden. Doch erſtreckt ſich dieß keineswegs auf die Pfarren, 


welche unter einem rechtmäßig erworbenen geiſtlichen oder welt— 


lichen Patronate ſtehen; denn bei dieſen iſt die Laſt von den 
betreffenden Patronen zu tragen. Wenn die Patrone den durch 
das Kirchengeſetz ihnen aufgelegten Verbindlichkeiten nicht voll: 
kommen genügen, und insbeſonders, wenn der Pfarrer ſeinen 
Gehalt aus dem Religionsfonde bezieht, fo wird mit Rid: 
ſicht auf alles, was nach der Sachlage zu berückſichtigen iſt, 
Vorſorge getroffen werden. 

Endlich heben wir noch den Art. XIX. hervor, nach wel— 
chem Se. Majeſtät bei Auswahl der Biſchöfe, welche Er kraft 
eines apoſtoliſchen, von Seinen Allerdurchlauchtigſten Vorfahren 
überkommenen Vorrechtes dem heiligen Stuhle zur kanoniſchen 
Einſetzung vorſchlägt oder benennt, auch in Zukunft des Rathes 
von Biſchöfen, vorzüglich derſelben Kirchenprovinz, ſich bedienen 
wird. 


) Die in Wien im Jahre 1849 verſammelten Biſchöfe erklaͤrten in ihrer 
Eingabe, daß jene Patronatsrechte, welche auf den Gütern der geiſtlichen Körper: 
ſchaften haften, auf jeden rehtmäßigen, zur Erwerbung des Patronatsrechtes 
faͤhigen Beſitzer dieſer Güter (d. i. geiſtliche Perſon) übergehen; der Staat als 
Inhaber des Religionsfondes, alſo als Laie, habe das Patronatsrecht nicht. — 
Nach Punkt 18 des Schreibens des Fürſterzbiſchofes Rauſcher an Cardinal 


Viale Prela „Ecclesia“ ſollte in Zukunft, wenn eine kirchliche Corporation recht— 


mäßig aufgehoben würde, die Pfründen, zu welchen fie präſentirt hatte, der freien 
Verleihung des Biſchofes anheimfallen, ſoweit dieß die kanoniſchen Beſtimmungen 
vorſchreiben. 
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Dieſe Anführungen werden genügen, um zu erkennen, 
daß in Sachen des Kirchenpatronates die Rechte des öſterrei— 
chiſchen Staates ganz vorzüglich im Concordate vom Jahre 
1855 begründet find, fo daß dieſelben mit dem Concordate 
ſtehen und fallen; ebenſo unterliegt es keinem Zweifel, daß 
Diejenigen, welche auf Grundlage des modernen confeſſions— 
oder religionsloſen Staates im Sinne des Principes der Tren— 
nung von Staat und Kirche die Patronats-Verhältniſſe in 
Oeſterreich regeln wollten, von derartigen Rechten des Staates 
ganz und gar Umgang nehmen müßten, und den Art. 16 der 
belgiſchen Conſtitution vom 25. Februar 1831 zu adoptiren 
hätten: „Der Staat hat kein Recht, ſich in die Ernennung 
oder Einſetzung der Diener irgend einer Gottesverehrung zu 
miſchen.“ 

Ueberhaupt iſt es aber bei der jetzigen politiſchen und 
ſocialen Neugeſtaltung, wo die ſtaatlichen Verhältniſſe ſich auf 
dem Grundſatze der Gleichberechtigung der Confeſſionen auf— 
bauen wollen, und wo man über die alten Patrimonal-Ver⸗ 
hältniſſe principiell wenigſtens ſchon längſt zur Tagesordnung 
übergegangen iſt, ohne Zweifel ſehr fraglich, ob nicht im 
Intereſſe der Kirche und insbeſonders im Intereſſe der kirchlichen 
Freiheit die gänzliche Aufhebung des Kirchenpatronates anzu— 
ſtreben wäre, um ſo mehr, als nach der obigen Darlegung 
dasſelbe überhaupt nicht und ſchon gar nicht nach der Geftal- 
tung, welche es im Laufe der Zeit angenommen hat, dem Geiſte 
der Verfaſſung der katholiſchen Kirche entſpricht, und da das 
ſelbe nach dem Zeugniſſe der Geſchichte für die Kirche ſchon 
oft ſehr verderblich geworden iſt. Wir unſererſeits ſtimmen 
von ganzem Herzen dem Beſchluſſe bei, welchen die zu Würz— 
burg im Oktober des Jahres 1848 verſammelten Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe Deutſchlands einſtimmig angenommen haben: 
„Das Patronatsrecht, welches aus Dankbarkeit der Kirche gegen 
die frommen Stifter hervorging und die Förderung ihres 
Wohles bezweckte, iſt im Verlaufe der Zeit für ſie vielfach 
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hemmend und nachtheilig geworden. Es iſt daher wünſchens— 
werth, daß die Kirche davon befreit werde. Deſſenungeachtet 
erkennen die verſammelten deutſchen Biſchöfe dasſelbe an, wo 
es kirchenrechtlich begründet iſt.“ 

Eine andere Frage aber iſt, auf welche Weiſe eine Ab— 
änderung reſp. Aufhebung der beſtehenden Kirchenpatronats— 
Verhältniſſe herbeigeführt werden ſollte. Wollen wir uns nun 
da keineswegs arf Frankreich und Belgien berufen, wo nur 
in Folge gewaltiger Umwälzungen derartige Reſultate erzielt 
wurden, ſo werden uns anderſeits die Herren Weichs und 
Genoſſen ſchon erlauben, daß wir nicht ihrer Anſicht ſind, und 
die Löſung einer in das kirchliche Gebiet ſo weſentlich, wie 
auch ſo tief in die beſtehenden öffentlichen und privaten Rechts— 
verhältniſſe eingreifenden Frage, wie ſie die Kirchenpatronats— 
Frage iſt, weder von dem oberöſterreichiſchen Landesausſchuſſe, 
noch von dem Landtage des Erzherzogthumes Oeſterreich ob 
der Enns erwarten. Wir ſind vielmehr der Meinung, die 
Frage müſſe zunächſt und zuerſt kirchlicherſeits auf dem bevor— 
ſtehenden allgemeinen Concile ausgetragen werden, und mit 
Zugrundelegung der da aufgeſtellten Normen und Beſtimmungen 
habe ſich ſodann, ſoweit es ſich um die bis jetzt beſtehenden 
Rechtsverhältniſſe handelt, die Reichsgeſetzgebung mit der frag— 
lichen Sache zu befaſſen. 

Doch die genannten Herren mögen auch eine proteſtan— 
tiſche Autorität hören, gegen welche ſie wohl nicht den Vor— 
wurf der Parteilichkeit erheben werden. Iſidor Kaim ſchreibt 
in ſeinem Werke „Das Kirchenpatronat nach den Grundſätzen der 
katholiſchen und proteſtantiſchen Kirche, II. Band. Leipzig 1866“ 
bezüglich der Aufhebung des Patronates S. 383: „Die Mit— 
wirkung der Kirche wie des Staates iſt hiebei unerläßlich 
nach der doppelten Stellung, die das Inſtitut inmitten der 
Kirche und des vom Staate zu ſchützenden Privatrechtes ein— 
nimmt. Es muß daher in Verfaſſungsſtaaten ein verfaſſungs— 
mäßiges Geſetz die Aufhebung beſtätigen, ſobald dieſelbe von 
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der Kirche beſchloſſen iſt, keineswegs aber die letztere erſetzen, 
weil eine Volksvertretung, ein politiſcher Factor, als Organ 
einer einzelnen Religionsgeſellſchaft nie betrachtet werden kann, 
auch nicht da, wo nach einem älteren, auf der Verſchmelzung 
von Staat und Kirche beruhenden Syſteme dieſe Art von Ver— 
tretung aus Gewohnheit, obſchon im Grundſatze mißbräuchlich, 
zumal nach geſchehener Gleichſtellung aller Confeſſionen in den 
politiſchen Rechten, ſtattgefunden hat. Es bedarf daher hiezu 
eines ſichtbaren und angemeſſenen Organes der betreffenden 
Religionsgeſellſchaft.“ 

Wenn nun ſchon der proteſtantiſche Kirchenrechts-Lehrer 
zur Abänderung reſp. Aufhebung der Kirchenpatronats-Ver— 
hältniſſe die Mitwirkung der Kirche verlangt, und zwar ſo, 
daß zuerſt ein ſichtbares und angemeſſenes Organ der betref— 
fenden Religionsgeſellſchaft die Abänderung reſp. Aufhebung 
vornimmt: werden da die Herren Weichs und Genoſſen auch 
ohne die Mitwirkung der Kirche fertig werden, oder eine ſolche 
etwa erſt hinterher in Gnaden zulaſſen wollen, und werden fie 
es wohl in Abrede ſtellen, daß gerade das auf den 8. Decem— 
ber d. J. einberufene Concil ganz vorzüglich das ſichtbare und 
angemeſſene Organ der katholiſchen Kirche hiezu iſt? Gefahr 
auf dem Verzuge wird wohl nicht ſein, ſo daß ſie ſich ſo lange 
nicht gedulden könnten, es fei denn, fie erachteten die Tage 
ihrer öffentlichen Herrlichkeit für gezählt, und ſie vermöchten 
bei einer ſpäteren Inangriffnahme der Kirchenpatronats-Frage 
nicht mehr ihren Patriotismus durch die „vollſtändige Wahrung 
der Rechte und Intereſſen des Staates“ zu documentiren. 

Aber auch die Rechte und Intereſſen der Gemeinde ſollen voll— 
ſtändig gewahrt werden: ſo wollen es unſere Herren Antragſteller. 
Was ſind nun das für Rechte und Intereſſen der Gemeinde? 

Das kanoniſche Recht kennt kein eigenes Gemeindepatronat 
und die Gemeinden können nach demſelben eben nur wie andere 
Privatperſonen Patronatsrechte beſitzen; ebenſo ſind für die 
Kirchenpatronats-Verhältniſſe nicht beſondere Intereſſen der 
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Gemeinde maßgebend. Warum alſo die Rechte und Intereſſen 
der Gemeinde hier eigens hervorheben und dieſelben bei der 
Löſung der Kirchenpatronats-Frage ausdrücklich gewahrt wiſſen 
wollen? Oder ſollte damit angedeutet werden, die Sache ſollte 
im Sinne der Gemeinde-Autonomie erledigt werden, etwa ſo, 
daß die Gemeinde mehr oder weniger Eigenthümerin der Kirche 
wäre und auf die Verwaltung des Kirchenvermögens und die 
Beſetzung der Kirchenämter den weiteſten Einfluß haben ſollte, 
in Gemäßheit des proteſtantiſchen Grundſatzes nämlich, nach 
welchem die Kirchengewalt eigentlich in der ganzen Gemeinde 
ruht und von dieſer Diejenigen deputirt werden, welche im 
Namen der Gemeinde das Kirchenamt zu führen haben? 

Mögen ſich nur die Herren nicht umſonſt ſo echauffiren; 
ihnen zu Lieb, und würden ſie auch quantitativ und qualitativ 
noch weit mehr in die Wagſchale fallen, wird die katholiſche 
Kirche die ihr von Gott gegebene Verfaſſung nicht einer weſent— 
lichen Reform unterziehen, und ihretwegen wird ſich das katho— 
liſche Volk nicht über Nacht proteſtantiſiren laſſen. Sodann 
ſagte in der Verſammlung des deutſchen Episcopates zu Würz— 
burg im Jahre 1848 unter Anderm der Erzbiſchof von Köln, 
durch die Uebertragung des ſogenannten landesherrlichen Pa— 
tronates auf die Gemeinde würde die Lage der Kirche nur 
verſchlimmert, der Einzelne wage nicht, was die vielköpfige 
und daher kopfloſe Gemeinde vielleicht Alles unternehme; und 
Biſchof Dittrich aus Dresden ſieht hierin nur einen Uebergang 
aus der Scylla in die Charybdis. Und es wurde auch von 
der genannten Verſammlung einſtimmig der Satz zum Beſchluſſe 
erhoben: „Da nach gemeinem kanoniſchen Rechte das Patro— 
natsrecht an einen Laienpatron ohne Zuſtimmung des Biſchofes 
nicht übergehen kann, ſo müſſen die eventuell verſuchten Ueber— 
tragungen an die Gemeinden ohne Zuſtimmung des Biſchofes 
als unzuläſſig und ungiltig behandelt werden.“ 

In dieſem und keinem andern Sinne alſo ſind die Rechte 
und Intereſſen der Gemeinde vollſtändig zu wahren, ſoll die 
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Kirchenpatronats⸗Frage rückſichtlich der katholiſchen Kirchen eben 
nach katholiſchen Principien ausgetragen werden, wobei die 
wahren Rechte und die richtigen Intereſſen der Gemeinde eben 
ſo wenig werden beeinträchtigt werden, ſo wenig Chriſtus der 
Herr ſeiner Kirche zum Schaden und nicht zum Heile der 
Menſchheit eine beſtimmte hierarchiſche Einrichtung gegeben hat. 
Die Herren Weichs und Genoſſen aber werden es uns ſchon ver— 
zeihen, wenn wir, inſoweit eine Erweiterung der Einflußnahme 
der Laien auf kirchliche Angelegenheiten, wie auf die Verwaltung 
des Kirchenvermögens oder auf die Beſetzung der Kirchenämter 
innerhalb des Rahmens der Verfaſſung der katholiſchen Kirche 
überhaupt möglich und bei den geänderten Zeitverhältniſſen 
etwa auch am Platze iſt, mit ihnen keineswegs an den ober⸗ 
öſterreichiſchen Landesausſchuß und an den obderennſiſchen Land— 
tag, ſondern vielmehr an das nächſte allgemeine Concil appel- 
liren, wie es ſich ja auch zu dem beſagten Zwecke nicht ſo ſehr 
um die Schaffung neuer kirchlicher Beſtimmungen handelt, als 
vielmehr um das Hervorziehen der alten kanoniſchen Rechts— 
normen aus dem bureaukratiſchen Schutte, unter dem fie nament- 
lich eine abſolute Staatsgeſetzgebung hie und da mehr oder 
weniger begraben hat. 

Unterdeſſen wollen wir uns daher auch mit der Kirchen- 
patronats-Frage nicht weiter befaſſen, es ſei denn, daß dem 
Wunſche unſerer Antragſteller wirklich entſprochen und vom 
oberöſterreichiſchen Landesausſchuſſe dem Landtage ein Kirchen— 
patronats-Geſetz vorgelegt wird, in welchem Falle wir dem— 
ſelben wohl unſere Aufmerkſamkeit nicht entziehen dürften. 
Dagegen ſei es uns zum Schluſſe noch erlaubt, die Anſichten 
der in den Jahren 1849 und 1856 zu Wien verſammelten 
Biſchöfe über das Kirchenpatronat überhaupt und insbeſonders 
in Oeſterreich zur gefälligen Beachtung vorzuführen. 

Es hat nämlich die biſchöfliche Verfammlung vom J. 1849 
in ihrer Eingabe an das Miniſterium des Innern, welche die 
kirchliche Verwaltung, die geiſtlichen Aemter und den Gottes— 
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dienft zum Gegenſtande hat, hinſichtlich des Patronatsrechtes 
nachſtehende Erklärungen abgegeben: 


„Das Patronatsrecht iſt ein von der Kirche verliehenes Recht, und 
ſowohl die Fähigkeit zur Erwerbung und Ausübung desſelben, als auch 
die Befugniſſe und Verbindlichkeiten, welche es einbegreift, müſſen nach 
den Kirchengeſetzen beurtheilt werden. Die koſtſpieligen Leiſtungen, welche 
das Patronatsrecht in Oeſterreich als eine Laſt erſcheinen laſſen, ſind den 
Kirchengeſetzen größtentheils fremd. Wenn das Gotteshaus: Ver: 
mögen zu den Kirchenbaulichkeiten nicht hinreicht, ſo haben nach dem 
Kirchenrechte und abgeſehen von Verbindlichkeiten, die auf pri vatrecht— 
lichem Grunde beruhen, alle Jene beizuſteuern, welche von dem Be— 
ſtehen des Gotteshauſes irgend einen Vortheil beziehen, unter dieſen 
auch der Patron. Das Fehlende hat die Gemeinde zu erſetzen. 
Es iſt zu wünſchen, daß den Patronen keine größeren Laſten 
auferlegt werden, als dieſelben kraft der Kirchengeſetze und in 
Folge privatrechtlicher Verbindlichkeiten zu tragen haben. 


„Sollten in Folge der Zeitverhältniſſe manche Patrone ſich die 
Enthebung von ihrem zur Bürde gewordenen Rechte verſchaffen, ſo würde 
die betreffende Pfründe dem Kirchengeſetze gemäß der freien biſchöflichen 
Verleihung anheimfallen. Diejenigen, welche in den angedeuteten Fällen 
die Beiträge zu den Kirchen: und Pfründen⸗Bedürfniſſen leiſten würden, 
hatten nach dem kanoniſchen Rechte eben ſo wenig das Präſentations— 
als das volle Patronatsrecht anzuſprechen. Wenn Verzichtleiſtungen zu 
Gunſten von nichtgeiſtlichen Perſonen und Körperſchaften vorkommen 
ſollten, ſo würden ſie ohne Zuſtimmung des Biſchoſes aller Rechtskraft 
entbehren. Durch Aufhebung von Klöſtern und geiſtlichen Körperſchaften 
erlöſchen jene Patronatsre te, welche der Kloſtergemeinde oder Körper— 
ſchaft als ſolcher zuſtanden, und die betreffenden Pfründen fallen der 
freien, biſchöflichen Verleihung anheim. Jene Patronatsrechte, welche 
auf den Gütern derſelben hafteten, geben auf jeden rechtmäßigen, zur 
Erwerbung des Patronatsrechtes fähigen Beſitzer dieſer Güter über. 
Der Staat hat den Beſitz jener Güter, aus welchen der Religionsfond 
gebildet wurde, nicht nur niemals erworben, ſondern ſogar niemals an— 
geſprochen, indem dieſelben ſtets als Kirchengut anerkannt wurden und 
ihre Verwaltung von der des Staatsvermögens abgeſondert blieb. Das 
Patronatsrecht, welches an den zum Religionsfonde gehörigen Gütern 
haftet, kann daher nicht als auf den Staat übergegangen betrachtet 
werden. Eben darum kann der Staat auch nicht das Patronat jener 
Pfründen anſprechen, welche er als Verwalter des Religionsfondes aus 
dem Religionsfonde dotirt hat.“ 


a . Die biſchöfliche Verſammlung des Jahres 1856 aber 
hat in der Eingabe an das Miniſterium für Kultus und Unter- 
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richt unter dem 16. Juni j. J. in folgender Weiſe die Be: 
ſchlüſſe vorgelegt, die von derſelben hinſichtlich der den Pa— 
tronen obliegenden Verpflichtungen waren gefaßt worden: 


„Die Patronats-Verhältniſſe fordern in doppelter Hinſicht Be— 
achtung; denn ſowohl die Beſtimmungen des Concordates, als auch die 
Folgen der Grundentlaſtung nehmen auf dieſelben Einfluß. Nach dem 
Concordate hat bei Patronatspfarren, welche keine genügende Aus— 
ſtattung beſitzen, der Patron für eine entſprechende Erhöhung des Pfarr— 
Einkommens zu ſorgen. Das Kirchengeſetz geht nämlich von der Vor: 
ausſetzung aus, daß der Patron dieß ſein Recht deshalb beſitze, weil er 
oder fein Rechtsvorgänger die Pfarre mit dem nöthigen Vermögen aus: 
geſtattet haben, oder weil er das fehlende zu ergänzen bereit iſt. Doch 
nimmt es für die Bauherſtellungen nicht den Patron allein in Anſpruch; 
auch die bei der Kirche angeſtellte Geiſtlichkeit, die Beſitzer kirchlicher 
Zehente, die Eingepfarrten haben beizutragen, und zwar nach einem 
Maßſtabe, für welchen, abgeſehen von beſonderen Verträgen, die Rechts— 
gewohnheiten des Landes entſcheiden. Allein alle im Kirchengeſetze 
b gründeten Forderungen an den Patron gewinnen dadurch eine ver: 
änderte Geſtalt, daß es im Allgemeinen als Regel gilt, der Patron 
könne durch Verzichtleiſtung auf ſein Recht ſich auch von ſeinen Ver— 
bindlichkeiten befreien. Hiebei wird von beſonderen Rechtsverhältniſſen 
und Verträgen abgeſehen; und in Folge von beſonderen Rechtsverhält— 
niſſen und Verträgen muß man in den meiſten Ländern des Kaiſerthums 
vielmehr als Regel feſthalten, daß der Patron zwar auf ſeine Rechte 
verzichten, doch von den damit verbundenen Laſten ſich nicht willkürlich 
befreien könne. Für die meiſten Länder ijt dieß nämlich ſchon ſeit langen 
Jahren durch das Staatsgeſetz ausgeſprochen, in deſſen Bereiche es aller— 
dings liegt, den Staatsbürgern hinſichtlich ibrer Leiſtungen zu Gunſten 
anderer Staatsbürger Verbindlichkeiten aufzulegen. Auch wurden bei 
der Veräußerung liegender Güter die Patronatsleiſtungen ſtets als eine 
Laſt, der man ſich nicht entziehen könne, in Anſchlag gebracht und der 
Kaufpreis darnach beſtimmt. Wenn aber das Staatsgeſetz wider die 
Patrone geltend gemacht wird, ſo muß es in Allem, was ſeiner Natur 
nach der weltlichen Geſetzgebung angehört, auch zu Gunſten der Patrone 
Wirkſamkeit äußern, und man muß denſelben zugeſtehen, daß fie zu 
Leiſtungen, welche dem öſterreichiſchen Geſetze fremd ſind, nicht gezwungen 
werden können. Sie können daher auch nicht gezwungen werden, bei 
Pfarren, welche keine genügende Ausſtattung haben, den anſtändigen 
Unterhalt der Seelſorger zu beſtreiten. Wenn dieſe Laſt ihnen aber 
durch den Religionsfond abgenommen wird, ſo widerſtreitet es der Natur 
der Sache und den Beſtimmungen des Kirchengeſetzes, daß Jemand, 
welcher weder ſelbſt für den Unterhalt des Pfarrers ſorgt, noch der 
Rechtsnachfolger Derer iſt, welche dafür geſorgt haben, das unbeſchränkte 
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Präſentationsrecht übe. In allen Fällen alſo, in welchen der Pfarrer j 
ſeinen Unterhalt ganz oder theilweiſe aus dem Religionsfonde bezieht, f 
gedenken die verſammelten Biſchöfe den Patronen die Wahl zu laſſen, 6 
entweder die vom Religionsfonde gewährte Leiſtung auf ſich zu nehmen, t 
oder künftighin Einen aus den Dreien zu präſentiren, welche der Biſchof 0 
als die Würdigſten bezeichnet. 9 

„Die meiſten Beſitzer dinglicher Patronatsrechte haben die Folgen f 
der Grundentlaſtung erfahren; wenn man ihnen alſo die Freiheit der 


Verzichtleiſtung nicht geſtattet, ſo wird es von der Billigkeit um ſo ent— N 
ſchiedener gefordert, daß in den Patronatslaſten eine entſprechende Er: tt 
mäßigung eintrete. Andererſeits darf man nicht vergeſſen, daß das d 
Präſentationsrecht, welches den vorzüglichſten Theil des Patronatsrechtes 6 
bildet, eine ſehr bedenkliche Seite hat. . . Wenn es alſo in Oeſterreich 
bei den Verordnungen bleiben ſoll, in Folge derer es nicht einmal mög— bi 
lich iſt, daß das freie biſchöfliche Verleihungsrecht durch freiwillige Ver— jr 
zichtleiftung des Patrons wieder hergeſtellt werde, jo muß von dem: de 
ſelben ein namhafter Beitrag zur Beſtreitung der kirchlichen Ausgaben de 
gegeben werden; ſonſt hätte der Staat eben ſo wenig als die Kirche 
ein Intereſſe, das Aufgeben des Privatpatronates zu hindern. Allein für fei 
den Maßſtab, nach welchem die Patrone künftig zu den Bauherſtellungen fei 
beitragen follen, find Verhältniſſe entſcheidend, welche in den verſchie— zu 
denen Theilen des Reiches ſehr verſchieden ſind. Im Allgemeinen läßt dei 
ſich alſo nur fo viel jagen, daß das Höchſte, was den Patronen Fünnte ſte 
auferlegt werden, niemals zwei Drittel deſſen überſteigen dürfte, was rec 
denſelben nach der bisherigen Concurrenz-Ordnung oblag, weil ſie den gin 
dritten Theil ihrer nutzbaren Rechte ohne alle Entſchädigung verloren ale 
haben, und daß die Leiſtungen, welche den Patronen mit Rückſicht auf Bi 
ibre Verluſte nachgelaſſen werden, von den Beſitzern der entlaſteten Grid: ver 
ſtücke zu tragen ſind, weshalb dem vormals herrſchaftlichen Be— um 
fine kein Beitrag hiezu aufgebürdet werden kann. nid 
„Ferner müßte in Betreff der Koſten der Erweiterung des ein 
Gottesbauſes eine Ausnahme gemacht werden. Nach dem kirchlichen mit 
Rechte liegt dem Patrone als ſolchem keine Pflicht ob, für die Ver— frei 
größerung des Gotteshauſes zu ſorgen; nur kann der Biſchof das Recht 
des Patrones zu Gunſten eines Wobltbäters beſchränken, welchem das wo 
Gotteshaus eine durch den Zweck erforderte Erweiterung verdankt. Wenn geſt 
die öſterreichiſchen Verordnungen dem Patrone eine dießfällige Verbind— zun 
lichkeit auflegten, ſo waltete dabei ein Billigkeitsgrund ob. Er war pat 
in der Regel zugleich Gutsherr, und vermehrte ſich die Pfarrgemeinde, auf 
ſo vermehrten ſich auch ſeine Bezüge; es entſprach daher ſeiner Stellung, zu 
daß er, wenn die ſteigende Bevölkerung eine Vergrößerung des Gottes— Bil 
hauſes nothwendig machte, zu dieſem Zwecke ein Geldopfer brachte. dem 
Jetzt bat die Sache ſich gänzlich geändert; denn das Steigen der Bee mel 


völkerung übt ſo wenig wie das Sinken derſelben auf die Entſchädigungs— 


— 167 — 


rente einen Einfluß. Wenn alſo die Kirche einer Bauherſtellung bedarf 
und man dieſelbe bei dieſer Gelegenheit vergrößern will, ſo ſoll der 
Patron nur verpflichtet ſein, ſo viel beizutragen, als er beitragen müßte, 
wenn das Gotteshaus in ſeinem bisherigen Umfange hergeſtellt würde. 
Iſt aber die Kirche noch in entſprechendem Bauſtande, und hat der 
Neubau bloß die Vergrößerung zum Zwecke, ſo kann dem Patrone ferner— 
hin eine Pflicht, Beiträge zu leiſten, nicht auferlegt werden. 

„Im Uebrigen berufen die einzelnen Biſchöfe ſich auf ihre ſchon 
geſtellten Anträge oder behalten fic) vor, neue Anträge zu ſtellen. Doch 
wird es unmöglich ſein, über die Vertheilung der die Gemeinde treffen— 
den Leiſtungen etwas Endgiltiges feſtzuſetzen, bevor die noch obſchwebende 
Frage des Gemeindegeſetzes eine endgiltige Löſung gefunden hat. 

„Es bedarf nicht der Bemerkung, daß das Kirchenvermögen wie 
bisher in Anſpruch wird zu nehmen ſein; nur kann der Umſtand, daß 
zwei Kirchen Einen und denſelben Patron haben, keinen rechtlichen Grund 
darbieten, um das Vermögen der Einen für Bauherſtellungen der An— 
dern zu verwenden. 

„Wenn das Bisthum mit Grundbeſitz ausgeſtattet iſt, ſo kann es 
keinem Zweifel unterliegen, daß der Biſchof die Laſten der dinglichen auf 
ſeinen Tafelgütern haftenden Patronate ganz wie ein anderer Beſitzer 
zu tragen babe. Man muß jedoch in Erinnerung bringen, daß nach 
dem Kirchengeſetze dem Biſchofe die freie Verleihung der Pfründen zus 
ſteht, woferne er nicht durch die ſtattgefundene Erwerbung von Patronats— 
rechten in der Auswahl der Perſon beſchränkt iſt. Ganz im Gegentheile 
gingen die öſterreichiſchen Verordnungen von der Vorausſetzung aus, 
als müſſe jede Pfarre einen Patron haben; und der Umſtand, daß der 
Biſchof eine Pfarre ohne die in der Präſentation gegebene Beſchränkung 
verlieh, wurde für genügend erachtet, denſelben als Patron zu betrachten 
und ihm die Patronatslaſten zuzumuthen. Dieſe Auffaſſung kann künftig 
nicht mehr Platz greifen, und ſomit muß vorausgeſetzt werden, daß die 
einem Biſchofe in ſeinem eigenen Kirchenſprengel zugewieſenen Patronate, 
mit Ausnahme der dinglichen, auf den Tafelgütern haftenden, eigentlich 
freie Verleihungsrechte ſeien. Das Gegentheil wird zu beweiſen ſein. 

„Das Schulpatronat iſt dem Kirchengeſetze völlig fremd; es iſt, 
wo es beſteht, eine Einrichtung, welche einzig und allein dem Staats— 
geſetze angehört, wiewohl man dabei die Formen des Kirchenpatronates 
zum Vorbild genommen hat. Die Verpflichtung zu den mit dem Schul— 
patronate verbundenen Leiſtungen gründet ſich daher einzig und allein 
auf das Staatsgeſetz und kann nur inſoweit, als fie dem Grundberrn 
zu Gunſten ſeiner Unterthanen auſerlegt wurde, auf einen Grund der 
Billigkeit zurückgeführt werden. Für eine dießfällige Verpflichtung, welche 
dem Kirchenpatronate als ſolchem auferlegt würde, wüßten die verſam— 
melten Biſchöfe durchaus keinen rechtlichen Anhaltspunkt zu finden.“ 

Sp. 
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Der Seelforger bezüglich der Taubſtummen 
ſeiner Gemeinde. 
(Fortſetzung.) 
II. 
Die Zeit des Aufenthaltes in der Taubſtummen— 
Anſtalt. 

Auch im Verlaufe der Zeit, während welcher die Taub— 
ſtummen einer Anſtalt überwieſen ſind, wird der Seelſorger 
mehrfach Veranlaſſung nehmen, für das Wohl derſelben thätig 
zu ſein. Sein Einfluß wird ſich vorzugsweiſe darauf con— 
centriren, den Zwecken der Bildungsanſtalt möglichſt in die 
Hand zu arbeiten. Zu dem Ende ſind die Eltern mit den 
nöthigen Belehrungen und Weiſungen zu verjchen. 

Sobald die ſchriftliche Zuſicherung der Aufnahme eines 
taubſtummen Kindes an das Pfarramt gelangt, ſind die Eltern 
ſogleich hievon zu verſtändigen. Zunächſt iſt denſelben den 
obigen Aufnahms-Bedingungen gemäß mitzutheilen, welche 
Kleidungsſtücke und ſonſtige Gegenſtände dem aufzunehmenden 
Taubſtummen mitzugeben ſind. Selbſtverſtändlich dürfen die— 
ſelben nicht in einem defecten Zuſtande eingeliefert werden, 
Manche Eltern ſind nämlich ſo thöricht zu meinen, daß für ein 
taubſtummes Kind, dem ein Stift- oder Freiplatz verliehen iſt, 
auch die Kleidung von der Anſtalt angeſchafft werde und ſie 
ſich überhaupt um dasſelbe nicht weiter mehr zu bekümmern 
brauchen. Bei entſchiedener Dürftigkeit der Familie und bei 
Abgang eines ſpeciellen Wohlthäters iſt es wohl das Natür— 
lichſte uud Billigſte, daß aus der Armen: oder Gemeindecaſſe 
die nöthigen Mittel zur Bekleidung und Beförderung des Kindes 
in die Anſtalt geleiſtet werden!): Iſt ja doch jede Gemeinde 


) Nachdem durch den 20percentigen Abzug faſt alle Stift- und Frei— 
plätze ſo geſchmälert ſind, daß ſie nicht mehr den vollen Verpflegsbetrag ab— 
werfen, wird es wohl nothwendig werden, daß dieſer Abgang für ganz arme 
Zöglinge von Seite der betreffenden Gemeinden oder des Landes gedeckt werde. 


[ 
T 
a 
L 
a 
3 
fd 
er 
fic 
di 
| bei 
du 


169 


verpflichtet, für andere arme Kinder ſogar das Schulgeld zu 
beſtreiten. 

Dann ſoll der Vater oder die Mutter erinnert werden, 
daß ſie vor der Abreiſe den Taubſtummen Abſchied nehmen 
laſſen auch von den Großeltern, Geſchwiſtern und nächſten Ver— 
wandten, von dem Pfarrer und den übrigen Ortsgeiſtlichen, 
von dem Lehrer und anderen hervorragenden Perſonen. 

Dadurch prägt ſich dem Kinde einmal die Wichtigkeit des 
nunmehr beginnenden Lebensabſchnittes ein und von der andern 
Seite entwickelt ſich in ihm dadurch unwillkürlich eine auch für 
fein ſpäteres Leben wirkſame Ehrerbietung gegen die Vorgeſetzten 
und Angehörigen. Denjenigen, welche den Zögling zur Anſtalt 
zu führen haben, iſt beſonders einzuſchärfen, daß ſie rechtzeitig 
dort eintreffen. Es ijt mindeſtens eine unverzeihliche Gedanken— 
loſigkeit, wenn ein taubſtummes Kind ohne wichtigen Grund 
erſt mehrere Wochen oder gar Monate nach dem Beginne des 
Schuljahres in die Anſtalt gebracht wird. Bei dem Taub— 
ſtummen-Unterrichte muß nämlich das logiſche und ſtufenweiſe 
Fortſchreiten viel ſtrenger eingehalten werden, als bei jedem 
anderen Unterrichte, ſo daß man bei demſelben gar keine Lücke 
laſſen darf. Durch zu ſpätes Eintreffen muß demnach der neue 
Zögling, um das Verſäumte nachzuholen, gleich Anfangs zu 
ſehr überladen werden, wodurch leicht Muthloſigkeit und Unluſt 
am Lernen eintreten kann; abgeſehen davon, daß auch dem 
Lehrer unnöthiger Weiſe eine doppelte Laſt aufgebürdet wird. 
Die neu aufgenommenen Zöglinge find beim Inſtituts-Director 
anzumelden, welcher dann das Quartier für dieſelben anweiſet. 
Der Begleiter, ſei er Vater oder Mutter oder eines der Ge— 
ſchwiſter, ſoll nicht zu lange am Orte der Anſtalt verweilen; 
er fällt ſonſt nur läſtig und verurſacht dem Kinde und auch 
ſich ſelbſt eine ſchwerere Trennung. Auch halte der Seelſorger 
die Eltern von einem öfteren Beſuche ihres taubſtummen Kindes, 
beſonders während des erſten Schuljahres, zurück; ſie bringen 
durch ihre Anweſenheit nur Störung in den Unterricht und 


.. - —_ 
= * — — 
— 
4 : 4 
: 
: 


* 


— 


11 


| 
17 | 
if | 
| | * 
8 
| 
11 
| 
Ar 
11 
| 
1 
| 
H i£ 
Al 
‘ae * 
Alte: 
5 4 
t 
pay 5 
a 
4 
11 
1 
£ | 
* 
* 
F 
ij 
i 
2 
ig 4 
He . 
| 115 
1 


170 


erwecken in dem Kinde ſchmerzliche Rückerinnerungen an die 
Heimat. Zum Troſte für manche Eltern kann man auch ſagen, 
daß die neu eintretenden Zöglinge ſich in der Anſtalt gewöhn— 
lich bald heimiſch fühlen; ja daß ſelbſt ſolche Kinder, welche 
bei der Trennung von ihren Angehörigen ganz ungeberdig um 
ſich ſchlugen und bitterlich weinten, ſchon nach wenigen Tagen 
ſich ganz fröhlich zeigen und vergnügt mit ihren Mitſchülern 
ſpielen. Wenn das Kind ſchon einige Zeit in der Anſtalt ge— 
weſen iſt, dann verweilt es gern in derſelben und betrachtet 
ſie als ſeine zweite Heimat, in die es jederzeit freudig zurück— 
kehrt. Dann mögen die Eltern auch zuweilen einen Brief 
dahin abgehen laſſen. Die Briefe, welche der Zögling ſpäter— 
hin, fobald er zur bfaſſung derſelben fähig ijt, in die Heimat 
ſendet, ſollen möglichſt bald beantwortet werden. Der Inhalt 
dieſer Antworten wird ſelbſtredend in ſehr einfacher, leicht ver— 
ſtändlicher Form abgefaßt ſein, und aus Worten der Theil— 
nahme und der Ermahnung beſtehen, dabei aber auch Mit— 
theilungen vom Befinden der Angehörigen geben, wie auch 
ſolche Neuigkeiten aus der Heimat zur Kenntniß bringen, die 
den Taubſtummen intereſſiren. 

Am Schluſſe eines jeden Schuljahres wird mit den Zög— 
lingen der Anſtalt auch eine öffentliche Prüfung abgehalten. 
Der Tag der Prüfung wird gewöhnlich ſchriftlich dem Pfarr— 
amte bekannt gegeben mit dem Erſuchen, die Eltern eines 
Kindes hievon zu verſtändigen. Wollen die Angehörigen dieſer 
Prüfung beiwohnen, wird es ihnen gewiß große Freude be— 
reiten, die von ihrem Kinde gemachten Fortſchritte ſelbſt be— 
obachten zu können. Da den Zöglingen nach dem Prüfungs— 
tage jährlich Ferien zugewieſen ſind, ſo müſſen jedenfalls die 
Angehörigen ernſtlich angehalten werden, daß ſie ihre Taub— 
ſtummen zur gehörigen Zeit abholen. Sie ſollen dieſelben auch 
zu Hauſe freundlich aufnehmen und behandeln. Es iſt dieß 
von beſonderer Wichtigkeit, wie ſpäter noch erwähnt werden 
wird. Was ſollen aber die Eltern oder Vormünder der Taub— 
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ſtummen mit dieſen während der Vacanz beginnen? Die Eltern 
wiſſen ſolches nicht; darum gebe der Seelſorger es ihnen an 
und wache ſorgfältig darüber, ob ſeiner Anweiſung auch Folge 
geleiſtet werde. Die Eltern ſollen: 


1, 


Darauf achten, daß der Taubſtumme ſein Morgen- und 
Abendgebet, wie auch ſeine Tiſchgebete regelmäßig verrichte, 
ſo weit er dazu im Stande iſt. Mindeſtens ſoll er das 
heilige Kreuzzeichen andächtig machen. Wenn nicht auch an 
den Wochentagen, ſo muß er doch wenigſtens an allen 
Sonn⸗ und Feiertagen zur Kirche geführt werden, damit 
er der heiligen Meſſe beiwohne. So iſt er es während 
ſeines Aufenthaltes in der Taubſtummen-Anſtalt gewohnt, 
und dieſe Gewohnheit darf ja nicht geſtört werden. 

Ferner dürfen die Eltern kein Hinderniß bereiten, daß der 
Taubſtumme die in der Anſtalt von ihm geforderte Ord— 
nung und Reinlichkeit auch im elterlichen Hauſe einzuhalten 


ſuche. 


. An den Werktagen ijt das Kind mit häuslichen, wie auch 


mit Feldarbeiten in angemeſſener Weiſe zu beſchäftigen. 


Das Kind ſoll, wenn es zum erſten Male, oder doch ganz 


unbedingt, wenn es zum zweiten Male die Ferien hält, 
bekannt werden mit allen Verwandten, ſo daß es nicht 
bloß die Vor⸗ und Zunamen von Vater und Mutter und 
Geſchwiſtern, ſondern auch von Großeltern, Oheim, Vetter 
u. ſ. w. kennen lernt. Es ſoll auch die Nachbarn beſuchen 
dürfen, deren Namen und Familien-Verhältniſſe erfahren. 


Unter Aufſicht des Vaters oder eines von den Angehörigen 


ſoll es die Werkſtätten verſchiedener Handwerker des Hei— 
matsortes beſuchen und eingehend die dortigen Verrich— 
tungen betrachten. 


Auch mache der Vater mit ſeinem taubſtummen Kinde 


einen Beſuch der unmittelbar benachbarten Dörfer oder 
Städte. Er nenne ihm die Entfernung vom Heimats— 
orte. In dieſen einzelnen Orten ſoll das Kind die Kirche 
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und die Schulen ſehen, ebenſo womöglich das Pfarrhaus, 
die Wohnung des Bürgermeiſters oder Amtmannes, bez. 
das Rathhaus. 
Man ſieht hieraus, wie einmal für gehörige Beſchäftigung 
des Taubſtummen, dann aber auch für geiſtige Anregung des— 
ſelben Sorge getragen werden kann auch während der Ferien. 
Der Seelſorger lege den Eltern eindringlich ans Herz, 
daß ſie ihr taubſtummes Kind recht freundlich behandeln, ihm 
viel Aufmerkſamkeit beweiſen und möglichſt oft durch Zeichen 
und Geberden, wie auch durch Verſuche in der Lautſprache 
ſich mit ihm unterhalten. Denn alles dieſes erfährt der Taub— 
ſtumme nicht bloß in der Anſtalt von ſeinen Lehrern, ſondern 
auch von ſeinen Koſtgebern und von allen übrigen am Orte 
der Taubſtummen-Anſtalt Anſäſſigen. Sind ſeine Eltern und 
Angehörigen zurückhaltender, weil ſie denken, „das Kind iſt taub— 
ſtumm, man kann mit ihm ſich nicht unterhalten,“ ſo bildet 
ſich in dem Kinde das Urtheil, welches es oft genug ausſpricht, 
die Menſchen in meiner Heimat ſind ſtolz, auch 
meine Eltern ſind ſtolz, ſie lieben mich nicht. Dieſe 
vorgefaßte Meinung muß natürlich ſittlich nachtheilig wirken. 
— Es braucht kaum erwähnt zu werden, daß die Eltern ſo— 
wohl beim Beginne der Ferien, als auch am Schluſſe derſelben 
ihr taubſtummes Kind zur Begrüßung und zum Abſchiednehmen 
dem Pfarrer, dem Lehrer u. ſ. w. vorführen ſollen. Die Geiſt— 
lichen ſeien namentlich recht freundlich gegen das Kind, ſie 
mögen ihm etwas ſchenken und es ſich nicht verdrießen laſſen, 
wenn dasſelbe während der Ferien öfters kommt und ſelbſt 
wenn dieß auch einmal zur ungelegenen Zeit geſchehen ſollte. 
Einige freundliche Worte, ein Bildchen u. ſ. w. ſtellen den 
Beſucher ſchon zufrieden, und er bewahrt dafür dankbare Ge— 
ſinnung und wahres Zutrauen zum Geiſtlichen, der als Prieſter 
ja ohnehin ſchon fo hoch bei ihm in Anſehen ſteht. 
Iſt der Taubſtumme ſchon ſo weit unterrichtet, daß er 
bereits die heiligen Sacramente der Buße und des Altares 
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empfangen hat, ſo wird es ihm zu großem Nutzen und ſeinen 
Angehörigen zur Freude und Erbauung gereichen, wenn er 
auch während der Ferien ein Mal zur heiligen Beicht geht 
und am Tiſche des Herrn ſich einfindet. Den älteren Zög— 
lingen wird in der Anſtalt ein vollſtändiger Religions-Unter— 
richt ertheilt, ſo daß ſie in den letzten zwei Jahren wiederholt 
beichten und kommuniziren können. Der Taubſtumme bereitet 
ſich ungemein gewiſſenhaft zur heiligen Beicht vor; ganz be— 
ſonders erhaben aber iſt ihm die Feier der erſten heiligen 
Kommunion. Es wäre daher ſehr wünſchenswerth, daß der 
Vater oder die Mutter dieſem erhebenden und ſo tröſtlichen 
Acte beiwohne. Da ſoll nun der Seelſorger feinen ganzen 
Einfluß aufbieten, die Eltern zu beſtimmen, daß ſie, wenn es 
thunlich iſt, bei dieſer Feier nicht fehlen. Der Taubſtumme 
fühlt vorzugsweiſe an dieſem ſchönen Tage das Bedürfniß, 
auch gegen ſeine Verwandten die Freude über das unausſprech— 
liche Glück zu äußern, das ihm zu Theil geworden. Zudem 
bietet ſich dabei die beſte Gelegenheit dar, um ſeine Elternliebe 
neu zu beleben, die vielleicht durch das langjährige Entferntſein 
vom Vaterhauſe etwas abgeſchwächt worden iſt. 

Noch iſt zu erwähnen, wie es mit dem Taubſtummen 
hinſichtlich des Empfanges der heiligen Firmung zu halten ſei. 
Wie andere vollſinnige Kinder gewöhnlich zur Zeit ihres Schul— 
beſuches zum heiligen Sacramente der Firmung geführt werden, 
ſo ſoll es auch mit dem Taubſtummen geſchehen. Er kann 
während ſeines Aufenthaltes in der Anſtalt beſſer dazu vor— 
bereitet werden, als es ſpäter der Fall iſt. Der Seelſorger 
ſoll daher die Eltern ermahnen, daß ſie für ihren Taubſtum— 
men rechtzeitig um einen Firmpathen umſehen, damit jener 
etwa im letzten Schuljahre, am beſten zur Zeit des heiligen 
Pfingſtfeſtes, das heilige Sacrament der Firmung empfangen 
könne. 
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III. 


Die Zeit nach der Entlaſſung aus der Taubſtummen— 
Anſtalt. 


Nach vollendetem Unterrichts-Curſe muß der Taubſtumme 
die Anſtalt verlaſſen, womit für ihn ein neuer Lebensabſchnitt 
beginnt. Es liegt weder im Bereiche, noch in der Gewalt der 
Anſtalt, auch für die weitere Fortbildung und für das fernere 
Fortkommen aller entlaſſenen Zöglinge Sorge trugen zu können. 
Man wird es daher begreiflich finden, daß die Taubſtummen— 
Lehrer ihre bisherigen Schüler mit einiger Wehmuth und Be— 
ſorgniß ſcheiden ſehen. Der Taubſtumme wurde allerdings 
durch den Unterricht der hörenden Mitwelt gleichſam wieder— 
gegeben, von der er vorher völlig abgeſchloſſen war; er iſt mit 
den nöthigen Kenntniſſen ausgerüſtet, um in der Welt ſein 
Fortkommen zu finden; er iſt zu einem brauchbaren Menſchen 
und zu einem guten Chriſten herangebildet, um die Rechte und 
Pflichten des einen und des andern erkennen und ausüben 
zu können. Weil aber ſein Bildungsgrad im Vergleiche zu 
den Vollſinnigen immerhin ſehr niedrig iſt und weil er in 
Folge ſeines Gebrechens gar ſo wenig Lebenserfahrung beſitzt, 
ſo hat er auch Beſchwerden und Gefahren zu beſtehen, wie 
wohl wenige Vollſinnige, und bedarf er nothwendig einer wei— 
teren Ausbildung und Ueberwachung, damit nicht das mühſam 
erzielte Reſultat des Unterrichtes in kurzer Zeit wieder vere 
loren gehe. Zu dem Ende wird in der Anſtalt ein eigener 
Sonntagsunterricht gegeben, bei welchem ſich die erwachſenen 
Taubſtummen in der Stadt und deren Nähe einzufinden haben. 
Für die Fortbildung jener Taubſtummen, welche an dieſem 
Unterrichte nicht theilnehmen können, ſoll die vollſinnige Um— 
gebung mit Sorgfalt und Liebe beitragen. Man ſoll fleißig 
mit dem Taubſtummen verkehren mündlich und ſchriftlich, wie 
auch durch Geberden, ihn anhalten zur Wiederholung in ſeinen 
Schulbüchern und Schreibheften, ihm geeignete Bücher in die 
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Hand geben; ihm Gelegenheit verſchaffen zum Leſen und An⸗ 
fertigen ſchriftlicher Aufſätze und namentlich manchmal einen 
Brief an die ehemaligen Lehrer ſchreiben laſſen u. dgl. Doch 
hiezu fehlt es den gewöhnlichen Menſchen meiſtens an Geſchick, 
wie auch an Muße und Eifer; andererſeits aber iſt der Taub— 
ſtumme, wie geſagt, ſo unbeholfen und unpraktiſch, daß er eine 
beſondere Führung und Anleitung bedarf. Es wird ſomit 
wieder Sache des Lehrers und Seelſorgers ſein, ſich desſelben 
liebevoll anzunehmen. Was insbeſonders den Seelſorger betrifft, 
ſo liegt es vor allem Andern ihm ob, der umſichtige und treue 
Führer und Rathgeber des entlaſſenen Taubſtummen zu wer— 
den und ihn wiſſen zu laſſen, daß man ſich ſeiner beſonders 
annimmt und — ihn überwacht. In dieſer Beziehung kommen 
nun zwei Rückſichten in Betracht: 


1. Das religiöſe Leben des Taubſtummen. 
2. Seine Stellung in der bürgerlichen Geſellſchaft. 


Ad 1. Beim Abgange von der Anſtalt iſt der Taubſtumme 
in den Glaubenslehren der katholiſchen Kirche, wie auch über 
die Pflichten des Chriſten, über die Beſtimmung des Menſchen 
und die Mittel zur Erreichung derſelben hinlänglich unterrichtet. 
In der Anſtalt wurde überhaupt ſo viel guter Same in ſein 
jugendliches Herz geſtreut, als es nur immer die verhältniß— 
mäßig kurze Zeit und der langſame Fortſchritt des Unterrichtes 
erlaubte. Er wurde auch angehalten, das, was er gelernt, im 
Leben anzuwenden und auszuüben und erlangte darin ſchon 
eine gewiſſe Gewohnheit. Durch vielfältigen Verkehr mit ſeinen 
Lehrern, mit erwachſenen Taubſtummen u. ſ. w., beſonders 
durch die ſonntäglichen Exhorten wurde ihm Gelegenheit und 
reichlicher Stoff geboten, über dieſe und jene religiöſen Wahr- 
heiten nachzudenken, ſich auszuſprechen und um weitere Auf— 
klärung zu fragen. Da er ſtets ſorgfältig überwacht wurde 
und ſich wegen eigener Unerfahrenheit gern nach Anderen rich— 


tet, ſo iſt ihm eine ſittliche Controle keineswegs fremd und 
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widerlich, vielmehr ſieht er dieſelbe an als ein Zeichen von 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme, die man ihm ſchenkt. Wenn 
er nun ſieht, daß der Seelſorger es gut mit ihm meint und 
gleichſam die Stelle der früheren Lehrer vertritt, ſo wird er 
ſich vertrauensvoll an ihn anſchließen und auch gern ſeinen 
Weiſungen Folge leiſten. Daher kann man ohne viele Mühe 
ſein religiöſes Leben erhalten und fördern. Es kommt nur 
darauf an, daß der vorhandene gute Same gepflegt werde, 
damit er fortwährend gute Früchte trage. Man hat alſo da— 
hin zu wirken, daß ſeine Religions-Kenntniſſe nicht nach und 
nach wieder verſchwinden, und daß das ſittliche Leben durch 
beſtändige, praftifche Uebung der Chriſtenpflichten genährt werde. 
Am beſten dürfte das zu erreichen ſein, wenn einer der Orts— 
geiſtlichen, dem ausreichende Zeit hiefür zu Gebote ſteht, ſpeciell 
dieſe Sorge übernähme. Wie derſelbe dabei verfahren kann, 
darüber erlaube ich mir einige Andeutungen folgen zu laſſen. 

Wenn der Taubſtumme nach ſeiner Entlaſſung aus der 
Anſtalt den betreffenden Prieſter beſucht, ſo kann dieſer durch 
beſondere Aufmerkſamkeit, Freundlichkeit und Güte ihn bald 
für ſich gewinnen. Er laſſe ſich zunächſt die Bücher bringen, 
in welchen der in der Anſtalt behandelte religiöſe Lehrſtoff 
enthalten iſt, und nehme dann genaue Einſicht davon; denn 
nur fo wird es ihm möglich werden, die religiöſen Kenntniſſe 
des Taubſtummen erforſchen und die weiteren Fragen, Be— 
lehrungen und Mahnungen an ihn in die richtige Form kleiden 
zu können. Der Geiſtliche lade zugleich den Taubſtummen ein, 
am nächſten Sonn- oder Feiertage Nachmittags zu einer be— 
ſtimmten Stunde wieder zu kommen. Dieſer wird mit Freuden 
hierauf eingehen und gewiß zur feſtgeſetzten Zeit pünktlich er— 
ſcheinen. Der Seelſorger nehme nun aus den Büchern den 
Katechismus und die bibliſche Geſchichte hervor und laſſe daraus 
jenen Abſchnitt, welcher die Pericope des Sonntages enthält, 
ſich vorleſen. Sollte die Wahrheit oder Begebenheit des ſonn— 
täglichen Evangeliums darin nicht enthalten ſein, ſo nehme er 
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das gewöhnliche Evangeliumbuch oder ein paſſendes Bild zu 
Hilfe, durch welches der Taubſtumme an die betreffende Wahr— 
heit erinnert wird. Daran laſſen ſich leicht die einſchlägigen 
Fragen aus der bibliſchen Geſchichte und aus dem Katechismus 
anknüpfen, welche man auf einer bereit liegenden Schiefertafel 
aufſchreibt und welche man zuerſt ſchriftlich, ſpäter auch münd— 
lich und manchmal bloß durch Geberden beantworten läßt. 
Um das gegenſeitige Verſtändniß zu erleichtern, ſtelle man an 
den Taubſtummen allerlei Fragen über verſchiedene Gegen— 
ſtände und laſſe ihn bald ſchriftlich, bald mündlich, bald durch 
Geberdenzeichen antworten, was für ihn zugleich eine ſehr 
nützliche ſprachliche Uebung iſt. Man bezeige ihm hierauf feine 
Zufriedenheit und trage ihm auf, einen beſtimmten Abſchnitt 
aus der bibliſchen Geſchichte oder aus dem Katechismus zu 
wiederholen, am nächſten Sonntage wiederzukommen und die 
genannten Bücher ſammt dem Gebetbuche mitzubringen. An 
den folgenden Sonntagen würde man ganz ähnlich verfahren. 
Nur vergeſſe man nicht jedesmal zuerſt nachzuforſchen, ob er 
die bezeichnete Aufgabe richtig gelernt habe, und dann an die 
Pericope wieder geeignete Fragen über andere Wahrheiten an— 
zuſchließen, ſo daß nach und nach alle Wahrheiten unſerer 
heiligen Religion an die Reihe kommen. Bei dieſem Unter— 
richte darf man auch auf ſeine Gebete und verſchiedenen An— 
dachts-Uebungen und ſpäter überhaupt auf ſeine tägliche Lebens— 
ordnung eingehen. Man würde ihn z. B. fragen, ob er auch 
und wann er der heiligen Meſſe beizuwohnen pflege, welche 
Gebete er dabei bete u. ſ. w. Nach Verleſung des Morgen— 
und Abendgebetes dürfte man ihn fragen, wann und wo er 
dasſelbe verrichte, ob auch täglich? Ebenſo darf man ihn 
fragen, ob er an Sonn- und Feiertagen auch den nachmit— 
tägigen Gottesdienſt beſuche, welche Gebete er dann verrichte 
u. dgl. Bei dieſer Gelegenheit kann man ihm zugleich noch 
andere, paſſende Gebete bekannt geben und mancherlei Lebens— 
regeln für ſein alltägliches Verhalten vorſchreiben. Wenn man 
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in folder Weiſe dem Taubſtummen ½ bis ¼ Stunden ſchenkt 
und ihn veranlaßt, durch wiederholtes Nachleſen, durch Beant— | 
wortung der über Religionswahrheiten geftellten Fragen, feine 
religiöſen Kenntniſſe ſtetig aufzufriſchen, und wenn man ihn | 
fo an die religiöſen Uebungen der Chriſten erinnert, fo erweiſt 
man ihm eine unſchätzbare Wohlthat, die ihm einen Erſatz bietet 0 
für Predigt und Chriſtenlehre, welche bei ſeinem Naturfehler t 
ihm ja nicht zugänglich find. Eine ſolche Behandlung hält I 
ihn ferner in der Gewohnheit des Gebetes und der Theil— : 
nahme am gemeinſchaftlichen Gottesdienſte feſt, was gewiß i 
nicht zu unterſchätzen ift. Außerdem erkundige man ſich bei b 
dem Taubſtummen darüber, was er in der Woche gethan, bei ¢ 
welchen er gearbeitet, welche er befucht habe. Man wird dann d 
vielleicht gefährliche Gelegenheiten erkennen und ihn warnen | 
müſſen. Sehr anzuempfehlen iſt auch, bei Anderen, auf deren 8 
Zuverläſſigkeit man bauen kann, Kunde über ſein Thun und N 
Benehmen einzuziehen. Sein elterliches Haus oder das feines a 
Lehrherrn bisweilen zu beſuchen und dort nachzuhören und n 
nachzuſehen, dürfte meiſtens ſehr nützlich und manchmal ſogar q 
ſehr nothwendig fein, um ſchützen und warnen zu können. 2 
Jede Warnung wird der Taubſtumme der Regel nach ſtrikt 
befolgen. di 

Den Empfang der hh. Sacramente anlangend, iſt Yol- E 
gendes zu bemerken: m 


In der Taubftummen-Anftalt wird das religiöſe Gefühl bi 
und der fittlihe Ernſt der Zöglinge ſehr geweckt. Es ift di 
od 


rührend zu ſehen, wie ſehr dieſelben bei ihrer Vorbereitung 


zu dem Empfange der hh. Sacramente in Andacht verſunken D 
ſind. Gewiß darf man hieraus den Schluß ziehen, daß ſie di 
ihrerſeits alle Kräfte aufbieten, um die hh. Geheimniſſe zu 8 
ihrem Heile zu empfangen, und daß darum von der andern th 
Seite auch die göttliche Gnade dieſe Seelen hinreichend dazu te 
disponiren wird. Der Seelſorger möge alſo nach dieſer Seite 

| 


hin nicht zu ängſtlich fein. Sacramenta propter homines. Der 


. 
* 
N . 


Taubſtumme mag längſtens alle 6 Wochen, in bejjeren Ver⸗ 
hältniſſen aber alle 4 Wochen zu den hh. Sacramenten zuge— 
laſſen werden. Der Seelſorger, welcher fic) der beſondern 
Leitung des Taubſtummen unterzogen hat, wird, wenn die 
hierin verabredete Friſt abläuft, ihn bei dem Beſuche am vor— 
ausgehenden Sonntage daran erinnern. Mit dieſer Erinnerung 
verbinde er wo möglich eine kurze Anleitung, ähnlich derjenigen, 
welche den vollſinnigen Elementarſchülern vor der jedesmaligen 
Wiederholung des Sacraments-Empfanges ertheilt zu werden 
pflegt, und die ſich ſowohl über das heilige Buß-, wie auch 
das hh. Altarsſacrament erſtreckt. So an die weſentlichen 
Stücke ſeiner desfallſigen Obliegenheiten zurückerinnert und 
durch eine herzliche Ermahnung angetrieben, wird der Taub— 
ſtumme recht eifrig in der Vorbereitung ſein. In den meiſten 
Fällen wird derſelbe denjenigen Prieſter zu ſeinem Beichtvater 
wählen, der ſich ſeiner in der vorgeſchriebenen Art beſonders 
annimmt. Sollte er jedoch eine andere Wahl treffen, ſo darf 
man ihm darin ſelbſtverſtändlich keinerlei Hinderniß in den 
Weg legen und ſich nicht ungehalten darüber zeigen. Beim 
Anhören der Beichte von Taubſtummen iſt das äußere 
Verhalten des Beichtvaters mehrfach anders zu regeln als bei 
der Beichte der vollſinnigen oder vollſinnig geweſenen Chriſten. 
Einmal iſt es ſehr rathſam, die geſunden Taubſtummen nie— 
mals auf dem Zimmer Beichte zu hören. Dieſelben hängen 
viel zu ſehr von den äußeren Eindrücken ab, als daß nicht da— 
durch das Anſehen des Sacramentes in ihren Augen leiden 
oder wenigſtens allerlei Zerſtreuung ihnen verurſacht würde. 
Der Ort, wo die Beichte aufgenommen wird, darf alſo nur 
die Kirche ſein, beziehungsweiſe die Sakriſtei oder die anſtoßende 
Beichtkammer für andere Schwerhörige. Eine andere Eigen— 
thümlichkeit iſt, daß der Beichtvater den taubſtummen Pöni— 
tenten anſehen muß, während dieſer beichtet und während er 
ſelbſt demſelben Belehrungen, Mahnungen u. ſ. w. ertheilt. 
Dieſes iſt nothwendig zur Erleichterung des gegenſeitigen Ver— 
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ſtändniſſes. Für den Beichtvater iſt es nothwendig, weil er ſo 
das oft mangelhafte Sprachorgan des Taubſtummen leichter 
verſtehen und zugleich die Geberdenzeichen, welche dieſer häufig 
zur Erklärung anwendet, wahrnehmen kann. Für den Taub— 
ſtummen iſt es nothwendig, um das von dem Beichtvater Vor— 
geſprochene abſehen und die Geberden desſelben auffaſſen zu 
können. Endlich muß der Beichtvater bei den Belehrungen 
u. ſ. w. ausdrucksvolle Mienen hinzufügen, durch welche er 
ſeine Theilnahme, ſein Wohlgefallen oder ſeinen Abſcheu zu 
erkennen gibt. Wird dieſes unterlaſſen, ſo geht die Wirkung 
derſelben zum größten Theile oder gänzlich verloren. Dieſe 
allgemeinen Bemerkungen vorausgeſchickt, möge ſich der Prieſter 
vor der Entgegennahme der Beichte eine Schiefertafel nebſt 
Griffel, oder Papier mit Bleiſtift und vielleicht auch ein bren— 
nendes Licht beſorgen laſſen. Demnächſt führe er den Taub— 
ſtummen in die Sakriſtei oder in die Beichtkammer zum Beicht— 
ſtuhle. Nach einem kurzen Vorbereitungsgebete nehme er dort 
Platz und verfahre in gewöhnlicher Weiſe unter Beobachtung 
der oben angeführten allgemeinen Bemerkungen.!) Das auf— 
geſchriebene Sündenbekenntniß läßt man dem Taubſtummen 
vollſtändig ableſen; ſollte man wegen Mangelhaftigkeit des 
Sprachorganes auch wenig oder nichts davon verſtehen. Hier— 
auf läßt man ſich dasſelbe geben und lieſt es aufmerkſam 
durch. Fragen, welche zur materiellen Vervollſtändigung noth— 
wendig ſind, ſchreibt man auf die Schiefertafel oder auf das 
Papier und läßt ſie von dem Confitenten ſchriftlich, womöglich 
mündlich, beantworten. Ebenſo ſchreibe man die etwaigen Be— 
lehrungen und Ermahnungen auf. Dabei gebrauche man jedoch 
ſehr einfache Sprachformen und vermeide ſo viel als möglich 
ſeltene und abſtracte Ausdrücke. Wer ſich in der Geberden— 


) Aus dieſen Bemerkungen geht wohl von ſelbſt hervor, daß bei det 
Taubſtummen⸗Beichte nur ein offener Beichtſtuhl bequem verwendbar iſt, den 
man übrigens leicht erſetzen kann, indem man neben einem Betſchemmel einen 
Seſſel hinſtellt. 
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ſprache abzuhelfen weiß, kann wohl durch dieſelbe bei den 
Fragen, Belehrungen u. ſ. w. ſchneller ans Ziel kommen. 
Der Taubſtumme, welcher nicht verwahrloſt oder von ſchlechten 
Menſchen verdorben wird, bringt in der Regel ein ſehr ein— 
faches Sündenbekenntniß. Seine Fehler ſtehen meiſtens mit 
ſeinen Gebrechen im Zuſammenhange. Er klagt ſich z. B. über 
Zorn und Haß, über Mißtrauen und Neid an, weil er häufig 
von der Umgebung mißverſtanden, mißhandelt oder zurückgeſetzt 
wird. Oder er inclinirt zum Argwohne, zur Eitelkeit und Neu— 
gierde, weil er bei ſeiner Beſchränktheit auf das Geſicht die 
Menſchen und Dinge gern nach dem äußeren Scheine beurtheilt. 
Manchmal tritt bei ihm auch ein Hang zur Sinnlichkeit hervor 
(am öfteſten gula, ſeltener ebrietas und luxuria). Vor Allem 
ſuche der Beichtvater dahin zu wirken, daß der Taubſtumme 
von gefährlichen Geſellſchaften und Orten, beſonders vom regel— 
mäßigen Wirthshausbeſuche, wie auch von Tanzböden abſolut 
fern gehalten werde. 

Das Bußwerk ſoll nicht ſehr complicirt fein. Falls man 
dem Pönitenten ein längeres Gebet zur Buße beſtimmen will, 
ſchreibt man ihm dasſelbe auf oder zeigt es ihm in ſeinem 
Gebetbuche an. Hierauf ertheilt man more solito die Abſolution 
und ſpricht zum Schluſſe: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ Nun 
erhebt ſich der Beichtvater von dem Beichtſtuhle, nimmt die 
Schiefertafel und löſcht vor den Augen des Taubſtummen ſorg— 
fältig jede Spur des darauf Niedergeſchriebenen aus. Ebenſo 
nehme er das Papier, welches etwa zum Schreiben benützt 
wurde, und das ſchriftliche Sündenbekenntniß, übergebe es dem 
Taubſtummen zum Verbrennen, wozu er bereits in der Anſtalt 
angeleitet wurde, oder verbrenne es ſelbſt an einer vorher be— 
reit geſtellten brennenden Kerze bis auf den letzten Reſt. In 
ſolcher Weiſe erhält der manchmal etwas mißtrauiſche Taub— 
ſtumme die Gewißheit, daß das Beichtſigill ſorgſam gewahrt wird. 

Hinſichtlich der heiligen Communion iſt hier weiter 
nichts zu bemerken, da der Taubſtumme durch den Wieder— 
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holungs-Unterricht am vorhergehenden Sonntage an feine hier- 


auf bezüglichen Pflichten erinnert worden iſt. Beſonders auf- = 
merkſam zu machen iſt er jedoch auf die Tage und Feſtzeiten, aie 
an welchen Abläſſe zu gewinnen find, und auf die Bedingun- fest 
gen, welche zu deren Gewinnung zu erfüllen find. In letzterer 2 
Beziehung iſt noch zu berückſichtigen, daß die Taubſtummen Bu 
von der Verrichtung der ſonſt vorgeſchriebenen mündlichen Ges pra 
bete durch den heiligen Stuhl dispenſirt ſind. Das hierauf Sar 
bezügliche Decretum Urbis et Orbis, von der h. Congregation * 
der Abläſſe und Reliquien erlaſſen und vom heiligen Vater per 
Pius IX. unter dem 15. März 1852 approbirt, lautet folgender— * 
maßen: liqu 
Urbis et Orbis. Cum ad Indulgentias acquirendas persaepe Pra 

contingat, ut inter praescriptas conditiones, vocales quoque pre- 
ces iniungantur, postulante Eminentissimo et Reverendissimo * 
Domino Cardinali Jacobo Aloisio Brignole, piu Instituti Surdorum Em 
ac Mutorum in Urbe Protectore, cum etiam plures Moderatores i 
horum Institutorum idipsum enixe postulaverint, propositum fuit Chr 
dubium huic Sacrae Congregationi Indulgentiarum : „An et quo- mye 
modo Surdo-Muti supplere valeant impotentiae, qua detinentur ft 
preces recitandi pro Indulgentiis acquirendis iniunctas?“ Re ma- (ehr 
ture discussa tum prius ab uno ex praefatae Congregationis Con- * 
sultoribus, tum demum ab Eminentissimis Patribus in Comitiis leich 
generalibus apud Vaticanas aedes die 16. Februarii huius anni noth 
habitis, Ipsi Eminentissimi Patres eiusdem Consultoris voto ad- treff 
haerentes responderunt: „Supplicandum Sanctissimo pro generali fülle 

Decreto ab hac Sacra Congregatione evulgando, atque Apostolica 
Auctoritate firmando, cuius vi statuendum: 1) Quod si inter opera — 

pro lucranda indulgentia praescripta sit visitatio alicuius Ecclesiae, 
Surdo-Muti Ecclesiam ipsam devote visitare teneantur, licet men- richte 
tem tantum in Deum elevent et pios affectus. 2) Quod si inter — 
opera sint publicae preces, Surdo-Muti possint lucrari Indulgen- Gebe 
tias lis annexas corpore quidem coniuncti ceteris fidelibus in dieſe 
umzuf 


eodem loco orantibus, sed pariter mente tantum in Deum elevata, 


— 


et piis cordis affectibus. 5) Quod si agatur tandem de privatis 
orationibus, proprii Mutorum et Surdorum Confessarii valeant 
easdem orationes commutare in alia pia opera aliquo modo mani- 
festata, prout in Domino expedire iudicaverint. — Facta itaque 
de praefatis omnibus Sanctissimo Domino Nostro Pio PP. iX. per 
me infrascriptum Sac, Congregationis Indulgentiarum Cardinalem 
Praefectum relatione in Audientia diei 15, Martii currentis anni, 
Sanctitas Sua non modo praedictum votum approbavit, verum 
etiam huiusmodi Gratiam et Concessionem peramanter elargitam 
per generale Decretum publicari mandavit. Datum Romae ex 
Secretaria eiusdem S. Congregationis Indulgentiis Sacrisque Re- 
liquiis praepositae die 15. Martii 4852. F. Cardin. Asquinius 
Praefectus. A. Columbo Secretarius. ') 

Man unterlaſſe nicht, mit dem Taubſtummen bei Ge- 
legenheit der ſonntäglichen Beſuche den Unterricht über den 
Empfang der letzten Oelung öfters zu wiederholen und 
ihn über das Verhalten zu belehren, welches ein katholiſcher 
Chriſt bei ſchwerer Erkrankung und in Todesgefahr beobachten 
m. 3. Denn es liegt auf der Hand, daß es völlig unmöglich 
iſt, einen Taubſtummen dann noch in gehöriger Weiſe zu be— 
lehren, wenn er todeskrank darniederliegt oder gar ſchon in 
agonia ſich befindet, wo er nichts mehr ſchreiben, ſondern viel— 
leicht nur einige unverſtändliche Worte ſprechen und etliche 
nothdürftige Geberdenzeichen zu Stande bringen kann. Man 
treffe deshalb bei Zeiten Vorſorge und präge ihm die zu er— 
füllenden Pflichten recht ernſtlich ein. 


— — 


) Da jedoch viele Taubſtumme, welche nach der deutſchen Methode unter— 
richtet ſind, ſolche Fortſchritte in der Lautſprache machen, daß ſie allerdings 
mündliche Gebete verrichten können: ſo wird wohl nach meiner Meinung die in 
dieſem Decrete erwähnte „Impotentia preces reeitandi“ nur auf die öffentlichen 
Gebete zu beſchränken ſein. Es wird daher auch die ertheilte Dispens nur auf 
dieſe Gebete Anwendung finden, welche dann der Beichtvater in Privat « Gebete 
umzuwandeln hat. 
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Die Eheſchließung der Taubſtummen betreffend 
kann der Seelſorger ſich nach folgenden Grundſätzen richten. 
Die Taubſtummheit iſt an ſich kein abſolutes Ehehinderniß, 
und die Kirche hat den Ehebund unterrichteter Taubſtummen 
ſtets ohne Bedenken eingeſegnet. Anders verhält ſich die Sache, Er 
wenn man fragt, ob die Verehelichung dem Taubſtummen an- 
zurathen und vortheilhaft fei? Hierüber nun gilt aus leicht 


begreiflichen Gründen die allgemeine Regel, daß man Alles ich 
aufbieten muß, den Taubſtummen von der Eingehung der Ehe fun 
abzuhalten. Die Erfahrung lehrt, daß der Taubſtumme in der beh 
Ehe gewöhnlich fein dauernd glückliches Leben findet; was ganz 8 
beſonders dann der Fall iſt, wenn eine taubſtumme Gattin daß 
mit einem hörenden Ehemanne verheiratet ift.’) Es müſſen wa 
daher unerlaubte Bekanntſchaften mit dem anderen Geſchlechte 5 
möglichſt verhütet und bereits angeknüpfte gleich im Anfange Fant 
befeitigt werden. Nur in ſeltenen Ausnahmsfällen wird der f 6 
Ausſpruch: „melius est nubere, quam uri“ auch auf den Taub— u 
ftummen Anwendung finden, wenn nämlich nebſt der möthigen — 
geiſtigen Reife auch günſtige äußere Verhältniſſe ein gutes gefe 
Fortkommen in der Ehe hoffen laſſen. Sollte alſo die Ein: die. 
gehung der Ehe nicht verhindert werden können, fo möge der Bee 
Seelſorger dafür beforgt fein, daß vor Abſchließung derfelben bie 
den kirchlichen und bürgerlichen Vorſchriften Genüge geleiſtet We 
werde. In jedem Falle wird er ſehr klug handeln, wenn er — 
auch von der Direction der Anſtalt das Gutachten einzuholen auf 
ſucht und, wo es thunlich iſt, den zu verehelichenden Taub— — 
ſtummen ſelbſt dahin abſendet zur beſſeren Information und wot 
Vorbereitung. (Schluß folgt.) die 
) Zum Belege hiefür will ich nur ein Beiſpiel anführen. Einmal kam 

eine verheiratete Taubſtumme nach Linz, um wieder einmal eine gute Beicht felt 
ablegen und ihr ſorgenvolles Herz ausſchütten zu können. Sie klagte gar bit weg 
terlich über ihr Unglück im Eheſtande und bat unter Anderm den Vorſtand der * 
Anſtalt mit aufgehobenen Händen, er möge es ja allen jungen Taubſtummen 

zur Belehrung und Ermahnung ſagen, daß das Heiraten für jeden Taubſtummen gehe 
nicht gut, ſondern ſchlecht ſei. tace 


OO 


185 


Der Vogel und fein Leben, 
geſchildert von Dr. Bernard Altum. 


(Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Münſter. Niemann. 1868. pag. XV 
und 240. Preis 20 Sgr.) 

Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Naturwiſſen— 
ſchaften, namentlich die Naturgeſchichte, innerhalb eines Jahr— 
hundertes, eine Höhe der Wiſſenſchaftlichkeit und eine Aus— 
dehnung erlangt haben, die kaum vorher geahnt, viel weniger 
vorhergeſagt werden konnte. Eben ſo bekannt iſt es aber auch, 
daß gerade die letztere Wiſſenſchaft in jetziger Zeit als Haupt— 
waffe gegen den Glauben benützt wied, und daß gerade die 
„Heroen“ (2) derſelben auch die Vorkämpfer des Unglaubens 
find. Der ganze Kampf derſelben gegen den Glauben ſcheint 
ſich in zwei Brennpunkten zu ſammeln, die ſich kurz „Schöpfung“ 
und „Menſch und Thier“ (landläufiger, aber incorrecter „Menſch 
und Affe“) bezeichnen laſſen. Beide ſtehen ſich wohl nicht ab— 
geſchloſſen gegenüber, greifen vielmehr wechſelſeitig in einander 
ein; es ſoll daher damit nur geſagt ſein, daß zwei feindliche 
Heerlager ſich gebildet haben, von denen das erſte und ältere 
die Schöpfung mit allem, was daran hängt (Sechstagewerk, 
Weltalter, Einheit des Menſchengeſchlechtes u. ſ. w.), das an— 
dere jüngere, welches den Namen „Darwin“ (mit Unrecht) 
auf ſeine Fahne geſchrieben, das Verhältniß zwiſchen Menſch 
und Thier zum Zielpunkte ſeiner Angriffe macht; die erſteren 
wollen die Haltloſigkeit des Schöpfungsglaubens, die anderen 
die weſentliche Gleichheit von Menſch und Thier darthun. 

Beſteht der angedeutete Kampf wirklich, und daran zwei— 
felt wohl Niemand, ſo iſt es namentlich für den von Amts— 
wegen berufenen Hüter und Vertheidiger des Glaubens, für 
den Prieſter Pflicht, dieſem Kampfe nicht aus dem Wege zu 
gehen, fonft könnten die Gegner nach dem Grundſatze: qui 
tacet consentire (oder wenigſtens contradicere non posse) videtur 
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ſich für die Sieger des Kampfes halten, und noch viel mehrere, um 
als es ohnehin ſchon der Fall tft, würden ihrer Fahne folgen. wei 
Klar ift, daß für den gläubigen Proteſtanten die gleiche Noth— we 
wendigkeit des Kampfes beſtehe. Man ſcheint das auch ein— des 
geſehen zu haben, denn wir finden eine große Zahl von Män— geg 
nern, katholiſche wie proteſtantiſche, die den Kampf um die Rü 
Schöpfung aufgenommen haben. Wer dieſe ſeien, in welcher die 
Weiſe und mit welchem Erfolge ſie den Kampf geführt, iſt im 
bekannt, und es liegt auch nicht im Zwecke dieſer Zeilen, darauf Se 
einzugehen. Wie ſteht es aber um den zweiten Punkt, um TH 
„Menſch und Thier“? 

Wer immer auch nur mit einiger Aufmerkſamkeit den feel 
Erſcheinungen in der naturhiſtoriſchen Literatur gefolgt ift, dem nick 
wird es nicht entgangen ſein, daß dieſer Punkt es iſt, auf her 
welchen unſere glaubensloſen Naturhiſtoriker in allen möglichen eint 
Variationen immer wieder zurückkommen. Alle dieſe bemühen Gl. 
ſich, den Satz des (glücklicherweiſe verſchollenen) Thierſchutz— har 
Vereines: „Denn das Thier fühlt auch wie du den Schmerz“ lich 
nach allen Seiten hin zur Geltung zu bringen. Ihre Anſtren— mä 
gungen mögen zum befferen Verſtändniſſe des Folgenden eine Me 
ganz kurze Würdigung finden. wit 

Endziel ihres Kampfes ijt der Beweis der weſentlichen her 
Gleichheit von Menſch und Thier, ſo daß der Menſch nur hul 
mehr graduell, nicht eſſentiell vom Thiere verſchieden erſcheine, Da 
oder, wie es Brehm ausdrückt: „Der Menſch erſcheint hier Um 
nur als — Säugethier! Erſte Ordnung, einzige Familie, ein— Va 
zige Sippe: Menſch! ſo heißt es im Lehrbuche; und unmittel— fta 
bar hinter dem Homo sapiens folgt — der Gorilla oder lich 
Orang-Utang.“ Sie ſagen uns, es erfordere ihren ganzen glä 
Muth, dieſe Anſicht auszusprechen, und fie würden es gewiß ma 
nicht wagen, wenn fie nicht fo ſichere und gewiſſe Reſultate ein 
ihrer ſcharfen Beobachtungen der Natur für deren Richtigkeit ein 


anführen könnten. Alſo Beobachtungen, Thatſachen bilden das nu 
Fundament ihrer Beweiſe, keine Sophiſtereien, nur untrügliche 


—— 


unumſtößliche Thatſachen. Die Thatſachen aber, fagen fie, be- 
weiſen, daß die Handlungen des Thieres und die des Menſchen 
weſentlich gleich ſeien; bei beiden treten ſie uns als Ausflüſſe 
des Verſtandes, Willens, Gefühles, Gedächtniſſes u. ſ. w. ent— 
gegen, alſo ſind ſich Menſch und Thier weſentlich gleich. Der 
Rückſchluß auf die Seele fällt bei verſchiedenen Naturhiſtorikern 
dieſer Richtung verſchieden aus; die einen erkennen eine Seele 
im Menſchen an, alſo, ſagen ſie, hat das Thier auch eine 
Seele, die andern erkennen keine Menſchen-, folglich auch keine 
Thierſeele an. 

Daß derartige Naturforſcher (nehmen ſie eine Menſchen— 
ſeele an oder nicht) von einem Glauben an die Schöpfung 
nichts wiſſen wollen, bedarf keiner Erwähnung; von vorne— 
herein kann man daher erwarten, daß derſelbe hin und wider 
einen Seitenhieb bekommen werde; ſo wird namentlich der 
Glaube an die Zweckmäßigkeit der Schöpfung von Vielen ſehr 
hart mitgenommen. Wie ein Darwiniker, und ſolche ſind ziem— 
lich alle Naturforſcher der angeführten Richtung, die Zweck— 
mäßigkeit bekämpfen könne, iſt ein Räthſel, nur erklärbar durch 
Mangel an Logik und Conſequenz. Ein Studium der Dar— 
win'ſchen Theorie!) wird gewiß in Jedem die Ueberzeugung 
hervorrufen, daß ein Darwiniker dem Zweckmäßigkeits-Principe 
huldigen muß. Die Arten bilden ſich durch den Kampf um's 
Daſein, in dieſem Kampfe bleiben die für die obwaltenden 
Umſtände beſtausgerüſteten — alſo doch zweckmäßigſten — 
Varietäten Sieger. Alle Arten ſind nach Darwin ſo ent— 
ſtanden, alſo müſſen doch die jetzt lebenden zugleich die mög— 
lichſt zweckmäßigen ſein. Ein conſequenter, wenn auch un— 
gläubiger Darwiniker muß daher die jetzige Thierwelt zweck— 
mäßig finden. Der Grund der Zweckmäßigkeit iſt freilich für 
einen gläubigen Naturforſcher ein ganz verſchiedener von dem 
eines ungläubigen. Für den erſten iſt es Gott (et vidit Deus, 


— 


) Darwin: Ueber Entſtehung der Arten. Stuttgart 1867. 
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quod essed bonum, Gen. 1.), für den zweiten die „Allmutter“ 
Natur. 


Das Angeführte genüge zur Kennzeichnung der modernen 
Auffaſſung des Verhältniſſes zwiſchen Menſch und Thier, dahin 
zielend, das Thier zu vermenſchlichen. Weitaus die Mehrzahl 
der Naturforſcher huldigt dieſer Richtung. Klar iſt, daß dieſe 
Vermenſchlichung des Thieres (oder Verthierung des Menſchen) 
ein Angriff gegen die Grundlage unſeres Glaubens iſt; um 
ſo auffallender muß es deshalb erſcheinen, daß bisher von 
Seite der katholiſchen Naturforſcher ſo wenig dagegen geſchehen 
iſt. Vielfach und wuchtig ſind die Schläge der Gegner, ver— 
einzelt und ſchwach die Gegenſchläge. Einige ſpeculative De— 
ductionen über die Thierſeele, oder Erzählung und richtige 
Beurtheilung einzelner Züge aus dem Leben der Thiere bilden, 
wenn wir von den Vertheidigern der Zweckmäßigkeits-Theorie 
abſehen, das ganze hieher gehörige Material. Es iſt das alles 
ſehr ſchön und nützlich zur Feſtigung der Ueberzeugung der 
Freunde, aber zu wenig zur Widerlegung der Feinde, welche 
den ſpeculativen Deductionen ihre Thatſachen, den einzelnen 
Thatſachen aber die Unſicherheit des Schluſſes aus einer ver— 
einzelten Beobachtung entgegenhalten. So ſtand bisher die 
Sache, gewiß ſchlimm genug. In dem vorigen Jahre hat ſich 
aber eine Wendung zum Beſſeren von tief eingreifenden Folgen 
angebahnt. Wir meinen das oben angeführte Werk des bereits 
rühmlichſt bekannten Dr. Bernard Altum, das am Anfange 
des vorigen Jahres erſchienen, bereits nach wenigen Monaten 
die zweite Auflage erlebt hat. Dieſe Schrift iſt geradezu epoche— 
machend zu nennen. Beweis dafür das ſchnelle Erſcheinen der 
zweiten Auflage, die allſeitig günſtige Recenſion, beſonders in 
theologiſchen Zeitſchriften !), vorzüglich aber — das Todſchweigen 


) Münſter'ſches Paſtoralblatt, Bonner theologiſches Literaturblatt, Natur 
und Offenbarung, Berliner evangeliſche Kirchenzeitung u. ſ. w., von denen dem 
Schreiber dieſes nur „Natur und Offenbarung“ vorlag. 
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von Seite der Gegner. Schreiber dieſes fühlt weder Beruf 
noch Neigung in ſich, beſagtes Buch zu recenſiren, hält ſich 
aber für verpflichtet, auf dasſelbe aufmerkſam zu machen, um 
womöglich demſelben viele Freunde und Leſer zu gewinnen. 
Das iſt der Zweck dieſer Zeilen; um denſelben zu verwirk— 
lichen müſſen wir uns mit dem angezeigten Buche näher be⸗ 
kannt machen. 

Der Schwerpunkt in der Beweisführung der Gegner 
liegt in der Gleichwerthigkeit der Handlungen des Thieres 
mit denen des Menſchen. Dieſen Kernpunkt der Frage um 
das Verhältniß zwiſchen Menſch und Thier fixirt der Verfaſſer 
mit großer Schärfe, wie aus der Vorrede erhellt (p. III): „In 
der vorliegenden Schrift übergebe ich dem Publikum meine 
Gedanken über den Werth und die Bedeutung des 
thieriſchen Lebens.“ Zum Kampfe mit den Gegnern 
ſtellt ſich der Verfaſſer auf den einzig praktiſchen Boden des- 
ſelben, auf den Boden der Beobachtung, der Thatſachen. „Sie 
(meine Gedanken) kommen nicht von einem theoretiſchen Natur- 
philoſophen, ſondern von einem Fachmanne, welcher Decennien 
hindurch ſeinen Gegenſtand in der freien Natur wiſſenſchaftlich 
zu beobachten keine Mühe geſcheut hat.“ (p. III.) Dieſe lang⸗ 
jährigen wiſſenſchaftlichen Beobachtungen der Thiere haben dem 
Verfaſſer den Werth der Handlungen der Thiere als grund» 
ſätzlich verſchieden von dem der menſchlichen Handlungen er⸗ 
ſcheinen laſſen, und er drückt den Werth der erſteren kurz und 
prägnant aus in den Worten: animal non agit, sed agitur, dem 
das: homo agit — gegenüber ſteht. Es erſcheint ihm daher 
das Thier als eine — Maſchine, freilich eine Maſchine höherer 
Ordnung, eine organiſche, welche auf die verſchiedenartigſten 
Impulſe reagirt, welche ſich mannigfachen Einflüſſen zu accom- 
modiren vermag. 

Dieſe Anſicht des Verfaſſers ſteht den gewöhnlichen An⸗ 
ſchauungen über das Thier geradezu entgegen, und es gehörte 
von ſeiner Seite gewiß mehr Muth dazu, dieſelbe auszuſprechen, 
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als von Seite der Gegner erfordert wird, wenn fie ihre An⸗ 
ſicht darlegen. Es war ein um ſo größerer Muth erforderlich, 
als der Verfaſſer, wie er ſelbſt ſagt (p. 72), mit ſeiner Anſicht 
„einer erdrückenden Menge anders Urtheilender“ und, fügen 
wir hinzu, dem äußeren oft ſehr täuſchenden Scheine der That⸗ 
ſachen gegenüber ſteht. Dieſer äußere Schein iſt ja das Gängel⸗ 
band, durch das ſich Viele, wo nicht die Meiſten, leiten laſſen, 
ſo daß ſie ſich dann das Thier nur menſchlich handelnd denken 
können, und daher dem Thiere eine Thierſeele vindiciren zu 
müſſen glauben, welcher Glaube feinen populären Ausdruck in 
den Thierſchutz⸗Vereinen, ſeine wiſſenſchaftliche Verwerthung 
aber ſeitens vieler Naturforſcher, namentlich populärer Schrift⸗ 
ſteller, in dem anthropomorphiſtiſch behandelten „Leben der 
Thiere“ gefunden hat. In der That ſind auch die Handlungen 
der Thiere ſcheinbar oft fo menſchlich, daß ſich das Gefühl 
dagegen ſträubt, die Träger derſelben, die Thiere, als Ma⸗ 
ſchinen zu betrachten. Schreiber dieſes hat ſchon lange den 
Glauben an eine Thierſeele mit Allem, was darauf beruht, 
gründlich aufgegeben, muß aber dennoch bekennen, daß auch 
fein Gefühl ſich ſträube, manche Handlungen der Thiere (3. B. 
Geſang, Brutpflege, Warnungsruf, Schmerzenslaut) als be⸗ 
wußt⸗ und willenlos von ihnen gethan anzuſehen; doch, um 
mit dem Verfaſſer (p. 72) zu reden, „wenn ich in einem Col⸗ 
liſionsfalle vor der Wahl ſtehe, die verlockenden Geſchenke des 
Gefühlsvermögens oder die gediegenen Gaben des Verſtandes 
zu ergreifen, ſo bin ich keinen Augenblick zweifelhaft, nach wel⸗ 
cher Seite ich mich wende.“ Bei ſolcher Lage der Dinge wird 
Jeder wirklich „gediegene Gaben des Verſtandes“ vom Verfaſſer 
für ſeine Anſicht verlangen; mit anderen Worten, ein Jeder 
wird triftige, ja unumſtößliche Beweiſe für die Auffaſſung des 
Verfaſſers begehren, wenn er derſelben beiſtimmen ſoll. Das 
thut der Verfaſſer auch in reichem Maße. Er führt uns in 
großen Zügen das Leben einer in ſich vollkommen abgeſchloſſenen 
Thiergruppe, der Vögel, vor mit beſonderer Berückſichtigung 
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der hierländiſchen gewöhnlichen Arten. Die Wahl dieſer Gruppe 
muß als eine gelungene bezeichnet werden, beſonders deshalb, 
weil gerade die Vögel für den Zweck des Verfaſſers ſchwierig 
zu behandeln ſind (man denke nur an Geſang, Neſtbau, Jungen⸗ 
liebe, Brutpflege, lauter Handlungen, deren Schein täuſchend 
eine menſchliche Auffaſſung erheiſcht). Der Verfaſſer hebt nun, 
was beſonders erwähnt zu werden verdient, aus dem Leben 
des Vogels nicht etwa bloß einzelne Züge heraus, in welchem 
Falle das Werk wohl nützlich, aber nicht durchſchlagend genannt 
werden könnte, ſondern er führt uns den ganzen Kreislauf 
desſelben vor, beginnend mit dem Leben des Frühlings, dem 
Geſange, und abſchließend mit dem Leben im Herbſte und dem 
Zuge der Vögel. 

Die Beweiſe für ſeine Auffaſſung des Thierlebens nimmt 
der Verfaſſer ſoweit möglich aus dem thatſächlichen Leben des 
Vogels. Thatſachen bilden den Kern des Beweiſes, die meiſter⸗ 
hafte Durchführung der Zweckmäßigkeits⸗ Theorie macht den⸗ 
ſelben unumſtößlich. Ein Beiſpiel wird das zeigen. Boden⸗ 
färbige Vögel ducken ſich vor einer Gefahr, ungleich färbige 
aber fliehen aus der Ferne. Dieſe im Allgemeinen gewiß 
richtige und von Allen anerkannte Thatſache anführend, ſtellt 
der Verfaſſer die Frage, ob die bodenfärbigen mit Bewußtſein 
und Berechnung ihre Handlungsweiſe einhalten und beantwortet 
ſie (p. 30) wie folgt: „Ich zweifle nicht daran, daß es heut 
zu Tage Thierpſychologen gibt, welche dieſe Frage mit einem 
offenen Ja zu beantworten keinen Anſtand nehmen. Der Vogel 
kann ja ſehr gut die Färbung ſeines Oberkörpers in Augen⸗ 
ſchein nehmen, und alles Andere ſcheint wenig Schwierigkeit 
zu machen. Und allerdings iſt es ſchwer, das Gegentheil aus 
dem Leben des Vogels zu beweiſen.“ Wenn die bodenfärbigen 
Vögel, fährt der Verfaſſer fort, mit eigenem Verſtändniß vor 
der Gefahr „halten“, ſo müſſen die Albinos ſolcher Vogel⸗ 
arten ſich anders betragen, allein „ſchneeweiße Repphühner, 
welche vollauf Grund hätten, über ſich und ihre Färbung an⸗ 
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ders als ihre grauen Brüder zu urtheilen, verhalten ſich voll⸗ 
ſtändig gleich mit den normal colorirten.“ Wir ſehen hier die 
Thatſache, das Verhalten der weißen Repphühner (dem noch 
Beiſpiele von Waldſchnepfen und Thatſachen aus anderen Thiers 
gruppen beigegeben ſind) als Beweis, daß die bodenfärbigen 
Vögel, wenn ſie vor der Gefahr „halten“, non agunt sed 
aguntur, daß ſie nicht „halten“ können und wollen, ſondern 
müſſen. Die Zweckmäßigkeit dieſes „Halten“ gibt dem Be⸗ 
weiſe eine große Feſtigkeit, denn dieſes Halten erſcheint, ich 
möchte ſagen, übermenſchlich verſtändig, und wenn die Vögel 
das mit „Verſtand“ thun, ſo würde man den Albinos nicht 
zu viel zutrauen, wenn man von ihnen ein nicht gar ſo „dum⸗ 
mes“ Benehmen erwartet. Die großartige „Klugheit“ aller 
dieſer Vögel auch der ſo eben aus dem Ei geſchlüpften im 
Entgegenhalt zu dem „überdummen“ Benehmen der Albinos 
zwingt uns nothwendig anzunehmen, beide handeln ſo nicht 
aus Verſtändniß, ſondern mei. fie fo handeln müſſen, und dem 
Vogel deswegen eine Seele zuzuſchreiben, wäre gerade ſo klug, 
als ein Wilder klug iſt, der in der Spieluhr eine Seele ſucht. 

Die den Beweiſen zu Grunde gelegten Thatſachen laſſen 
uns durch ihren Reichthum und ihre Allſeitigkeit den Verfaſſer 
als einen eifrigen und ſcharfen Beobachter der Natur erſcheinen, 
der gerade hierin hoch über vielen Gegnern ſteht. Auch dafür 
ein Beiſpiel. Bekannt iſt, daß die Vögel beim Füttern der 
Jungen eine gewiſſe Reihenfolge einhalten. Wer denkt da nicht 
an eine geiſtige Kraft des Vogels, an einen Verſtand, ſeine 
Jungen zu unterſcheiden, zu zählen; an ein Gedächtniß, zu 
wiſſen, welchem der Jungen er beim letzten Fluge zum Neſte 
Nahrung gebracht habe; wer findet alſo ſcheinbar nicht etwas 
Analoges, Gleichwerthiges den Handlungen der Menſchen, etwa 
einer Mutter, die ihren Kindern Brod gibt und keines derſelben 
überſieht. Dieſen Schein hat der Verfaſſer durch ſeine ſcharfen 
Beobachtungen gehoben und den wahren Sachverhalt entdeckt. 
Es mögen hier kurz die Beobachtungen an den Inſectenfreſſern 
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Platz finden. (Die nähere Ausführung vide p. 186.) Die alten 
Vögel kommen nur an einer beſtimmten Stelle zum Neſte, alle 
Jungen ſperren bei ihrer Ankunft den Schnabel auf, das der 
Ankunftſtelle nächſte Junge bekommt Nahrung, und der Alte 
fliegt um neues Futter; ehe er aber mit Beute beladen wieder 
zurückkommt, muß ſich dieſes eben gefütterte Junge entleeren, 
was ſtets über den Neſtrand hinaus geſchieht, und kriecht des⸗ 
halb zurück. Augenblicklich hat ſich aber von den ſehr enge 
figenden Jungen das benachbarte in die Lücke eingedrängt, und 
ſo kommt bei der Rückkehr des alten Vogels jetzt dieſes an die 
Reihe. Das erſte gefütterte iſt aber durch die erwähnte Fatalität 
das allerletzte geworden ... fo dreht ſich die ganze Geſchwiſter⸗ 
ſchaar im engen Neſtnapfe beſtändig in einem Kreiſe.“ Dieſe 
ſchöne Beobachtung kann nach Anleitung des Verfaſſers Jeder, 
der Luſt dazu hat, machen. Ebenſo führt der Verfaſſer durch 
Thatſachen den Beweis durch für die Anſicht, der Geſang des 
Vogels ſei in erſter Linie als Paarungsruf anzuſprechen, wo⸗ 
durch von ſelbſt eine menſchliche Auffaſſung desſelben ſchwindet, 
da er ja als Paarungsruf in einem Cauſalnex ſteht mit dem 
Fortpflanzungs⸗Geſchäfte, und derſelbe von einem etwaigen 
Verſtande oder Willen des Vogels eben ſo unabhängig wie 
die körperliche Umbildung in ihm zum Zwecke der Fortpflanzung 
von demſelben unabhängig iſt, und daher der Vogel den Ge- 
ſang non agit, ſondern daß er zum Beginne des Fortpflanzungs⸗ 
Geſchäftes fo gewiß fingen muß, als wie die Uhr ſchlagen 
muß, wenn der Zeiger 12 zeigt. 

Nicht überall ſtehen dem Verfaſſer ſo ſchlagend beweiſende 
Thatſachen zu Gebote, wie etwa die oben angeführten. Wo 
ihm ſolche mangeln, oder auch zur feſteren Stütze der that⸗ 
ſächlichen Beweiſe nimmt er daher philoſophiſche Deductionen 
zu Hilfe, und darin zeigt er ſich als eben ſo gewandt und 
ſcharf im Denken, wie vorher genau im Beobachten. Dieſe 
ſeine Deductionen ſind natürlich, ungezwungen und treffend, 
beſonders gilt das für jene Abſchnitte, in denen er das Zweck⸗ 
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mäßigkeits⸗ Princip allſeitig zur Geltung bringt; muſtergiltig Die 
erſcheint der Abſchnitt: Ueber Bau und Stellung der Federn; wei 
anſprechend in der Richtung ift auch der Abſchnitt über das zieh 
Neſt. (Neſtſtand, Neſtmaterial u. ſ. w.) nur 
Die gegebenen Andeutungen mögen genügen, um die hohe mat 
Wichtigkeit und den wiſſenſchaftlichen Werth der beſprochenen als 
Schrift darzuthun. Dieſelbe iſt keineswegs eine gewöhnliche wen 
Erſcheinung in der Literatur, ſie iſt eine ganz eigene, bahn⸗ rich 
brechend in einer für die gläubigen Katholiken eben ſo noth⸗ er 
wendigen als bisher arg vernachläſſigten Richtung der Natur⸗ rich 
geſchichte. Neben allen andern Vorzügen gebührt dieſer Schrift ſtüt 
auch der Ruhm der Popularität, und es mögen hier Platz Zw 
finden die Worte des Bonner theologiſchen Literaturblattes hiel 
(wie ſie in Natur und Offenbarung vorliegen): „Das Buch laff 
ift zugleich fo anziehend, daß es ſich unzweifelhaft ein großes im 
Publikum erobern wird. Kein denkender Leſer wird es ohne erſt 
die auch wiſſenſchaftliche Ueberzeugung aus der Hand legen, pad 
daß es doch in der That mit dem Menſchen ein anderes Ding Gei 
iſt als mit den Thieren.“ Mit Recht konnte daher der Ver⸗ gen 

faſſer (p. Ill) ſchreiben: „Allen, denen das Verſtändniß des 
Thieres in feinem Leben von Wichtigkeit fein muß, den Theo⸗ fo | 
logen, Philoſophen, Naturforſchern wie gebildeten Natur⸗ mu 
freunden feien dieſe Blätter gewidmet.“ St. Fl. dert 
der 
mit 
Literatur. Ang 
Real⸗Encyklopädie des Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſens nach = 

katholiſchen Principien. Unter Mitwirkung von geiſtlichen und 
weltlichen Schulmännern für Geiſtliche, Volksſchullehrer, Eltern und und 
Erzieher bearbeitet und herausgegeben von Hermann Rolfus und zieh 
Adolf Pfiſter, Pfarrer. Mainz. Kupferberg. 4 Bände, gr. 8. Preis blo 
8 Tl. 7½ Sgr. Me 

Sind die Real⸗Encyklopädien, man mag darüber denken, 
was man will, bei der Vielſeitigkeit und Detaillirung der den 
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Disciplinen des menſchlichen Wiſſens ohne Zweifel ein unab⸗ 
weisbares Bedürfniß, ſo muß eine Real⸗Encyklopädie des Er⸗ 
ziehungs⸗ und Unterrichtsweſens nach katholiſchen Principien 
nur auf's Höchſte willkommen fein. Freilich fett fie eine ſyſte⸗ 
matiſche Durchbildung im Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſen 
als eine conditio sine qua non voraus und Niemand glaube, 
wenn er die Real⸗Encyklopädie des Erziehungs⸗ und Unter⸗ 
richtsweſens aufmerkſam durchgeleſen oder durchſtudirt habe, 
er ſei vollkommen befähigt, Kinder zu erziehen und zu unter⸗ 
richten. Die Real⸗Encyklopädie ſoll nur das Gedächtniß unter⸗ 
ſtützen, daher iſt ſie zum Nachſchlagen; ſie ſoll nur die einzelnen 
Zweige des Unterrichtes und Erziehungsweſens, und ſo manche 
hieher gehörige Bildungsmomente nicht in Vergeſſenheit gerathen 
laſſen, und ebenſo ſoll ſie die Stufe bezeichnen, welche man 
im Unterrichte und der Erziehung im gegenwärtigen Momente 
erſtiegen hat. Das leiſtet denn auch die vorliegende Encyklo⸗ 
pädie im ausgezeichneten Maße, und kaum wird dieſelbe ein 
Geiſtlicher oder Lehrer, welcher die Totalität der beiden oben⸗ 
genannten Disciplinen beherrſchen will, entbehren können. 

Sodann liegt gewiß in der gegenwärtigen Zeit, wo man 
ſo gerne im Unterrichtsweſen und in Schulſachen den Klerus 
mundtodt machen will, für denſelben eine ſehr ernſte Auffor⸗ 
derung, mit allem Fleiße die Disciplinen des Unterrichtes und 
der Erziehung zu ſtudiren, um in allen Fällen, ausgerüſtet 
mit den vortrefflichſten Waffen des Geiſtes, nicht bloß die 
Angriffe der Gegner, welche behaupten, daß der Klerus unfähig 
zur Aufſicht über die Schule ſei, abzuſchlagen, ſondern auch 
um den Brand in das eigene Lager der Gegner zu tragen 
und ihre Fehler und Mißgriffe, welche ſie rückſichtlich der Er⸗ 
ziehung und des Unterrichtes gemacht haben und noch machen, 
bloß zu legen und ſie ſo moraliſch in den Augen denkender 
Menſchen zu vernichten. 

Doch den Menſchen lernt man am beſten kennen aus 
dem, was er ſpricht und thut, und ein Buch aus dem, was 
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es leiſtet; daher will ich das vorliegende Werk ſelbſt fpreden 
laſſen, und zwar meine ich den hohen Werth desſelben gerade V 
dadurch am beſten zu zeigen, daß ich aus der großen Fülle oh 
des da niedergelegten Materiales eben nur einen Artikel aus⸗ di 
wähle und deſſen reichen Inhalt in Kürze den Leſern vorführe. gr 
Anſchauungs vermögen, Anſchauung, Anſchauungs⸗— B 
unterricht. Die menſchliche Seele beſitzt das Vermögen, Ein- au 
drücke vermittelſt der fünf Sinne zu empfangen, in ſich auf⸗ fd 
zunehmen und feftguhalten. Dieſes Seelenvermögen, ein Theil Ar 
des Vorſtellungs⸗Vermögens, wird Wahrnehmungs-, Erkennt⸗ 8 
niß⸗ oder Anſchauungs⸗Vermögen genannt. Es hat diefen Na⸗ gr 
men unſtreitig daher, weil wir die meiſten ſinnlichen Vor⸗ de 
ſtellungen durch das Geſicht, d. h. durch Anſchauen, Anſehen ſte 
empfangen, weil ſich der Geſichtsſinn zuerſt entwickelt und in id 
vorwiegender Thätigkeit zeigt, und weil diefer Sinn derjenige we 

ift, der den vorherrſchendſten Einfluß auf die gefammte Bildung 
der Menſchen ausübt. Anſchauungen werden daher im All⸗ rit 
gemeinen diejenigen Eindrücke genannt werden müſſen, welche all 
die Seele aus der Körperwelt vermittelſt der fünf Sinne er- fo: 
hält. Iſt die Anschauung von der Seele aufgenommen, fo ift Ur 
fie eine Vorſtellung, wiewohl fie nicht felten auch dann noch bi 
Anfdauung genannt wird. de 
Gehen aber unſerer Seele nur Anſchauungen durch die wi 
fünf Sinne zu? Haben wir nicht ſelbſt eine Anſchauung von ſch 
dem Zuſtande unſerer Seele? Können wir uns nicht vorſtellen, da 
was wir erkennen, lieben wollen? wie es uns zu Muthe iſt? he 
was die aus der Sinnenwelt aufgenommenen Anſchauungen de 
in uns bewirken? — | A 
Wir werden alfo ein Anſchauungs⸗Vermögen des Aeußern, ſtr 
d. i. der Körperwelt, und ein Anſchauungs-⸗Vermögen des er 
Innern, das unſer Seelenleben zum Anſchauungsfelde hat, zu ur 
unterſcheiden haben, woraus dann wieder hervorgeht, daß es Ei 
äußere und innere Anſchauungen geben müſſe. ge 
m 


* 
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Ohne Anſchauungen gäbe es keine Vorſtellungen, ohne 
Vorſtellungen keine Begriffe, und ſomit könnte der Verſtand 
ohne Auſchauungs⸗Vermögen auch nicht thätig ſein. Denn 
dieſes liefert den Stoff zu allen unſern Vorſtellungen, Be— 
griffen und Urtheilen. Hieraus iſt leicht die Wichtigkeit der 
Bildung und Pflege dieſes Seelenvermögens zu erſehen, ſowie 
auch, daß jeder Elementar-Unterricht, wenn er nicht mit An- 
ſchauungen begonnen worden, auf Sand gebaut iſt. Je mehr 
Anſchauungen das Kind empfängt, je mehr Vorſtellungen (nach 
Beneke: Spuren — wir möchten ſagen: Lichtbilder — Photo⸗ 
graphien) ſich ſeiner Seele einprägen, deſto mehr Klarheit, 
deſto mehr Stoff und Nahrung für die Thätigkeit des Ver⸗ 
ſtandes. Daraus geht aber zur Genüge hervor, daß An⸗ 
ſchauungs⸗Uebungen dem kindlichen Geiſte unerläßlich noth- 
wendig ſind. — 

Lehrmittel, d. h. Verſinnlichungsmittel, die das Unter⸗ 
richtsobject anſchaulich machen, gibt es in neuerer Zeit für 
alle Lehrgegenſtände eine Menge. Dem Religionsunterrichte 
kommt außer den bibliſchen Bildern, die mit Vortheil beim 
Unterrichte in der bibliſchen Geſchichte benützt werden können, 
hierin am wenigſten zu; natürlich, da er mehr auf die Bildung 
des innern Anſchauungs-Vermögens, auf den innern Sinn ein= 
wirkt, indem er den Menſchen veranlaßt, in ſich ſelbſt zu 
ſchauen, an ſein Erkennen, Lieben und Wollen, an ſeine Ge— 
danken, Worte und Werke den Prüfſtein der Religions-Wahr⸗ 
heiten anzulegen, um endlich die Fortſchritte in der Bildung 
des innern Sinnes auch äußerlich zu zeigen. Als ein wichtiges 
Anſchauungsmittel, namentlich bei der Entwickelung der Ab— 
ſtracta, muß bei dem Religionsunterrichte, beſonders auf der 
erſten Entwickelungsſtufe, wo das Kind noch nicht abſtrahirt 
und ihm das Abſtracte im Concreten gegeben werden muß, die 
Erzählung angeſehen werden. Erſt ſpäter können dieſe auf⸗ 
genommenen Vorſtellungen mit dem Verſtande und der Ver⸗ 
nunft verarbeitet und die Wahrheiten daraus entnommen werden. 
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Wie die Abſtracta zur inneren Anſchauung und zum und 
Bewußtſein gebracht werden können, gibt L. Kellner ungefähr Schu 
in folgender Weiſe an: 1. Man erklärt das Wort geradezu. 

Dieſes iſt zwar für den Lehrer die leichteſte, aber für den Peſte 
Anſchauungs⸗Unterricht die unfruchtbarſte Art. 2. Man erzählt neuer 
den Kindern eine Geſchichte, durch welche das Abſtractum in verde 
ſeiner Bedeutung erklärt wird. Schon beſſer. 3. Man ruft 

Begebenheiten aus dem eigenen Leben und den eigenen Cre kücker 
fahrungen der Kinder in ihre Seele zurück, und macht ſie 2 
aufmerkſam, was ſie damals dachten, fühlten und wünſchten. bat 
4. Die befte, aber in der Anwendung beſchränkte Weiſe ift den L 
die, daß man in dem Augenblicke die Gefühle in den Kin⸗ 201 
dern zu erregen ſucht, deren bezeichnendes Wort man er- — 1 
klären will. Es verſteht ſich, daß der Lehrer von dieſen Mit⸗ Hand 
teln mit Umſicht und Takt das auswählt, was die Verhält— für ſi 
niſſe gebieten. 

Es hat aber ſchon Amos Comnenius (geb. 1592) auf den wie 
Anſchauungs⸗ Unterricht hingewieſen, indem er den Satz auf⸗ einan 
ſtellte, daß zunächſt die Sinne geübt werden müßten; und dieß 4 
deßhalb, 1. weil der Anfang der Erkenntniß vom Sinne aus⸗ Sein 
gehe, 2. weil die Wahrheit und Gewißheit der Erkenntniß von ſeinen 
dem Zeugniſſe der Sinne abhänge, und 3. weil der Sinn der wrt 
treuefte Handlanger des Gedächtniſſes fei. Nicht Schatten der das 
Dinge, ſondern die Dinge ſelbſt ſeien daher der Jugend nahe danke 
zu bringen; mit wirklicher Anſchauung, nicht mit Wortbeſchrei⸗ Bele 
bungen müſſe der Unterricht beginnen. Von diefem Gedanken ortho 
geleitet, hat derfelbe denn auch den berühmten Orbis pictus ein h 
verfaßt. 

Baſedow's Elementarbuch der Sachkenntniß und Sprach⸗ Mein 
kenntniß ift nur der Orbis pictus des achtzehnten Jahrhunderts. bebel 

Der eigentliche Begründer eines „methodiſchen“ An⸗ deſto 
ſchauungs⸗ Unterrichtes aber iſt Johann Heinrich Peſtalozzi, = 
1746—1824. Derfelbe gab dazu den Anſtoß durch fein „Buch von 
der Mütter“ oder „Anleitung für Mütter, ihre Kinder bemerken ſagt. 
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und reden zu lehren“, und er hat damit den europäiſchen 
Schulwagen umgekehrt und in ein anderes Geleiſe gebracht. 


Das Aufſehen, welches die drei Elementarbücher von 
Peſtalozzi machten, war überraſchend. Der Recenſent in der 
neuen allgemeinen deutſchen Bibliothek erklärt geradezu, er 
verdanke Peſtalozzi die Geneſung ſeines pädagogiſchen Auges: 


„Peſtalozzi, ſagt er, hat drei Lücken ausgefüllt: Die Eine dieſer 
kücken fand ſich in dem Fundamente. Wir wußten, daß man den Unterricht 
mit der Anſchauung anfangen muß, aber womit nun die Anſchauung 
anfangen? Welches find ihre Elemente, welches ihr ABC? Peſtalozzi 
hat es gefunden und ſomit den Grund unſeres Baues der Materie oder 
den Lehrmitteln nach vollendet. 

„die zweite Lücke fand ſich in der Bauart oder dem Lehrgange. 
Wir wußten, daß man Einſichten, Kenntniſſe und Fertigkeiten durch 
lebung erwerben muß; auch übten wir Gedächtniß, Verſtand und 
Hand. Aber wir trennten dieſe Uebungen, wir übten das Gedaͤchtniß 
für ſich und angeblich an ſeinen Gegenſtänden, den Verſtand ebenſo und 
die Hand gleichfalls. Von den Gedächtnißübungen waren alfo die Vere 
ſtandesübungen, wie dieſe von jenen und von beiden die Handübungen, 
wie beide von dieſen ausgeſchloſſen, als vertrügen ſie ſich nicht mit⸗ 
einander, oder unterſtützten einander wenigſtens nicht, oder als wüßten 
wir ſie nicht zu vereinigen. Peſtalozzi zeigt uns dieß Vereinigungs⸗ 
mittel in ſeiner Methode, Leſen, Schreiben und Rechnen zu lehren. 
Sein Zögling wächſt pädagogiſch, wie wir phyſiſch wachſen in allen 
feinen Theilen zugleich, von demſelben Nahrungsſtoffe, eben fo allmälig, 
eben jo ununterbrochen. Auch kann bei feiner Lehrweiſe nicht der ges 
wöhnliche Mißgriff vorkommen, daß dem Gedächtniſſe zugemuthet wird, 
das Einmaleins und was dem ähnlich iſt, blind, mechaniſch oder gee 
dankenlos in ſich aufzunehmen, auch nicht ein Mißgriff anderer Art, daß 
man nämlich von dem Verſtande verlangt, ſich eine angeblich ſokratiſche 
Belehrung über eine Willkürlichkeit gefallen zu laſſen, z. B. über die 
orthographiſche, daß Ahle, die Schuſterpfrieme, zum Dehnungszeichen 
ein h, Aal der Fiſch dagegen ein zweites a haben müſſe. 

„Die dritte Lücke fand ſich in den Mitteln zur Verbreitung der 
kehrkunſt. Wer dieſe und jede andere Kunſt nicht unmittelbar von dem 
Meiſter ſelbſt lernen kann, muß ſich mit deſſen ſchriftlicher Anweiſung 
behelfen. Je treuer dieſe das ganze Verfahren des Meiſters darſtellt, 
deſto beſſer, deſto zweckmäßiger iſt fie. Zu der treueſten Darftellung 
aber gehört erſtens die pünktlichſte Wörtlichkeit, wo nämlich wie hier 
Worte zum Weſen der zu lernenden Kunſt gehören. Nichts muß fehlen 
von dem, was der Meiſter ſagt, zu wem, wie oft, wann, wie er es 
ſagt. Zweitens die genaueſte Beſchreibung des Thuns, das die Worte 
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begleitet. Durch die ſtrengſte Erfüllung dieſer beiden unerläßlichen Pflichten die % 
find Peſtalozzi's Elementarbücher die einzigen ihrer Art, das wahre ABC heit 


für die Zöglinge der Lehrkunſt, für die angehenden Lehrer. — Peſtalozzi 
hat die verſinnlichende Uebungsmethode in der Theorie vollendet und 


die Ausführbarkeit ſeiner Lehre durch eine befriedigende Ausführung hann 
gezeigt.“ den 

Nachdem Peſtalozzi die Bahn gebrochen, verfolgten und Geſa 
erweiterten dieſelbe Türk, Graßmann, Harniſch, Scholz, Spieß, fprid 
B. G. Denzel, C. Wrage, Diefterweg. Letzterer gibt in feinem als 
Unterrichte „Kleinkinderſchule“ acht Uebungen an: 1. Kenntniß folle 
der Gegenſtände im Schulzimmer, 2. Anfangsgründe der Natur Rind 
und Heimatskunde, 3. Vorübungen zum Zeichnen und Schreiben, Kent 
4. Lehrunterricht, 5. Anfang der Zahlenlehre, 6. Gedächtniß⸗ fang 
übungen zur Bildung des Verſtandes und Gemüthes, 7. An— geſch 
fänge des Geſangunterrichtes, 8. Mittel zur Förderung des Gem 
Unterrichtes und der Schulzwecke überhaupt. Der Kreis des 
zu Erkennenden iſt da ſchon ziemlich umfangreich, nur der re— lider 
ligiöſe Geſichtspunkt iſt nicht nur nicht berückſichtiget, ſondern Schi 
als die Einheit des Anſchauungs⸗Unterrichtes ſtörend geradezu logif 
zurückgewieſen. | Beh 

Dagegen wird von Curtmann auch das religiöſe Element Elen 
in anerkennungswerther Weiſe gepflegt, und zwar legt er gleich gabe 
im erſten Schuljahre Gewicht auf die Erzählung bibliſcher {dar 
Geſchichten: 

„Was die Religion betrifft,“ ſagt er, „ſo ſcheint die bibliſche kurz 
Geſchichte mit dem Anſchauungs⸗Unterrichte gar keine Verbindung zu Hilf 
haben, und doch iſt es jo, wenn man die erſten bibliſchen Erzaͤhlungen ſtän 
als nichts Anderes anſieht, als anſchauliche Bilder ſittlicher und religiöfer lage 
Situationen. Darum haben auch die Bilderbibeln einen ſo hohen Werth 
für die Jugend. Sie gewähren unvertilglihe Anſchauungen,, woran ſich des 
die ſpäteren religiöfen Entwickelungen anknüpfen laſſen.“ Ueb 

Sodann gibt Curtmann 34 Uebungen, nämlich außer den bad 
von Pestalozzi, Denzel und Dieſterweg aufgeführten nod: ſche 
Beſchäftigung und Berufsarten der Menſchen, der Sonntag, ode! 
die umliegenden Ortſchaften, die Pflanzen, die Mineralien, die Ura 
Witterung, die Zeit, die Feſttage, Menſchenwerke (Gebäude), dur 
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die Obrigkeit, das Militär, Fabriken, Geld, Handel, Geſund⸗ 
heit und Krankheit, Tod. 

Noch viel entſchiedener als Curtmann verband Dr. Jo- 
hann Baptiſt Graſer das Leben mit dem Unterrichte. Er will 
den Kindern nicht einzelne Kenntniſſe beibringen, ſondern eine 
Geſammtkenntniß, die der Idee des menſchlichen Lebens ent— 
ſpricht. Es ſollen deshalb Naturgeſchichte und Geographie nicht 
als Lehrgegenſtände aufgeführt werden, ſondern die Kenntniſſe 
ſollen in Beziehung zu den Verhältniſſen treten, in denen das 
Kind lebt. Er geht deshalb immer von der Familie aus. Die 
Kenntniß des Hauſes und ſeiner Umgebung iſt ihm der An— 
fang zur Geographie, die Geſchichte fängt mit der Orts— 
geſchichte an, die Religion iſt die Betrachtung der kirchlichen 
Gemeinſchaft. 

Dieſe Ideen Graſer's hat endlich einfacher und anſchau— 
licher Raimund Jakob Wurſt durchgeführt in: „Die zwei erſten 
Schuljahre. Eine theoretiſch-praktiſche, auf das neue pſycho— 
logiſche Syſtem von Dr. Beneke gegründete Anleitung zur 
Behandlung ſämmtlicher Unterrichts-Gegenſtände in der erſten 
Elementarklaſſe, nebſt einer reichlichen Sammlung von Auf: 
gaben zur ſtillen Beſchäftigung“; und ſeither blieb der Ans 
ſchauungs⸗ Unterricht das, was er fein follte, Realunterricht. 

Wir werden demnach die Aufgabe desſelben wohl richtig 
kurz dahin beſtimmen, wenn wir ſagen, ſie beſtehe: 1. in der 
Hilfe und Anleitung zum aufmerkſamen Betrachten der Gegen— 
ſtände, Eigenſchaften und Thätigkeiten, um dadurch die Grund— 
lage zu richtigen Vorſtellungen zu legen; 2. in der Uebung 
des Sprachvermögens und der Sprachfertigkeit; 3. in der 
Uebung der übrigen Seelenkräfte, des Verſtandes, des Ge— 
dächtniſſes, der Erinnerungskraft u. ſ. w.; 4. in der Aus⸗ 
ſcheidung des im ſinnlich Anſchaubaren enthaltenen Höheren, 
oder mit andern Worten, in der ſteten Hinweiſung auf den 
Urquell alles Vorhandenen. Im Dienſte ſittlich-religiöſer Bil⸗ 
dung benützte denſelben Seminardirector Schurig in Münſter⸗ 
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berg, und es foll nach ihm der erſte Sprach- und Anſchauungs⸗ hat 
Unterricht in Verbindung mit dem eigentlichen Religions- und Se 
Geſangs⸗Unterrichte Herz und Sinne der Kinder öffnen für Au 
beachtenswerthe Vorkommniſſe und Beziehungen des menſch⸗ ger 
lichen Lebens, für Kirche, Haus und Natur. 

Das Angeführte wird genügen, um die Leſer auf die Ch 
Reichhaltigkeit und Gediegenheit dieſer „Real⸗Encyklopädie des for 
Erziehungs- und Unterrichtsweſens nach katholiſchen Principien“ di 
aufmerkſam zu machen. P. na 

au 

wi 

Dogmengeſchichte der patriſtiſchen Zeit. (325 — 787 n. Chr.) Von flr 
Dr. Joſef Schwane, Profeffor der Theologie an der fgl Academie fin 

zu Münfter. Gr. 8. (72 Bogen.) Geh. 4 Thl. 10 Sgr. Münſter, wi 
Theifing Se Buchhandlung. ga 

Schwane's Dogmengeſchichte der patriſtiſchen Zeit liegt ge 
nunmehr vollendet vor uns; ein ſtattliches Werk, würdig ſich in 
anreihend an deſſen vornicäniſche Dogmengeſchichte. Den reich⸗ w 
haltigen Stoff auf vier Gruppen vertheilend, ſtellt unſer Autor lie 
im erſten Theile dar, wie ſich in der patriſtiſchen Zeit die ſp 
theologiſchen Dogmen über Gott, Trinität und die Offenbarung 3 
Gottes in der Schöpfung entwickelt haben; im zweiten Theile 2 
behandelt er die chriſtologiſchen und ſoteriologiſchen, und im w 
dritten Theile die anthropologiſchen Dogmen; der vierte Theil di 
endlich enthält die Lehre über die Kirche, die Glaubensgquellen di 
und die Sacramente in der patriftifchen Zeit. Mit großer Sorg⸗ d 
falt und gediegener Gründlichkeit wird überall vorgegangen: 9 
da wird keiner Streitfrage, keinem ſchwierigeren Probleme aus⸗ n 
gewichen, da wird nach allen Seiten Umſchau gehalten, wie 
die einzelnen Wahrheiten des chriſtlichen Glaubens in dem 2 
patriſtiſchen Zeitalter an den Tag treten; vorzüglich finden b 
aber nach Gebühr jene Männer eine beſonders aufmerkſame u 
Behandlung, welche die göttliche Vorſehung den verſchiedenen t 


Irrthümern gegenüber zur Vertheidigung der Wahrheit erweckt i 
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hat, wie ein Athanaſius, ein Cyrillus von Alexandrien, ein 
Sophroninus und Maximus u. ſ. w., und namentlich ein 
Auguſtinus, dieſer gewaltige Rieſengeiſt, ſtets ein Gegenſtand 
gerechter Bewunderung. 

Was der gelehrte Verfaſſer in der Einleitung über den 
Charakter der patriſtiſchen Zeit geſagt hat, in welcher insbe⸗ 
ſonders die potior principalitas der römiſchen Kirche, ſodann 
die wiederholten ökumeniſchen Synoden und die Kirchenväter, 
namentlich einzelne, darunter in erſter Linie der heil. Auguſtin, 
auf die Dogmenentfaltung Einfluß ausgeübt haben, und nicht, 
wie man von proteſtantiſcher Seite vorgibt, der wachſende Ein- 
fluß des Staates und das neu entſtandene Mönchthum: das 
findet der aufmerkſame Leſer vollkommen beſtätigt; eben ſo 
wird ihm dieſer gerne das Zeugniß ablegen, daß er ſeine Auf⸗ 
gabe nicht nur richtig erfaßt, ſondern auch entſprechend durch⸗ 
geführt hat, inſoferne nämlich der Natur der Sache gemäß 
im Gegenſatze zur Dogmengeſchichte der vornicäniſchen Zeit, 
wo es vor Allem wichtig erſcheint, allen nur irgendwie erfind⸗ 
lichen Zeugniſſen für alle chriſtlichen Lehrſätze und deren Ur⸗ 
ſprünglichkeit nachzuſpüren, bei der Behandlung der patriſtiſchen 
Zeit jenes Moment der dogmengeſchichtlichen Aufgabe in den 
Vordergrund treten muß, nach welchem die einzelnen Ent⸗ 
wicklungsphaſen und der wahre Fortſchritt auf dem Gebiete 
der Dogmenentfaltung darzuſtellen ſind, und zwar ſo, daß 
dabei die Dogmen ſelbſt, um welche ſich die Controverſen 
drehten, die Entwicklungen concentrirten, den Leitfaden und die 
Richtſchnur abzugeben haben, um durch ihre immer vollkom⸗ 
mener werdende Formulirung jenen wahren Fortſchritt zu zeigen. 

Wir möchten daher das fleißige Studium von Schwane's 
Dogmengeſchichte nicht nur allen gläubigen Katholiken und 
beſonders allen katholiſchen Theologen aufs Wärmſte empfehlen; 
wir möchten denſelben Appell nicht bloß an alle gläubigen Pro⸗ 
teſtanten richten, die da namentlich erſehen könnten, wie wenig 
ihre Väter, die ſogenannten Reformatoren des ſechzehnten Jahr⸗ 
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hunderts, die Autorität des heiligen Auguſtin für ſich in An— Von 
ſpruch zu nehmen vermögen, ſondern auch an alle Ungläubigen | 
auf katholiſcher und proteſtantiſcher Seite: fie würden da ſehen, 
mit welchem Ernſte man ſich in jenen Jahrhunderten mit den 


chriſtlichen Wahrheiten beſchäftigte, nach welchen gewaltigen ſtim 
Bewegungen der Geiſter die einzelnen Lehrſätze des katholiſchen — 
Glaubens auf den allgemeinen Concilen jener Zeit ſind for— nn 
mulirt worden; und fie würden ſicherlich von den chriſtlichen treff 
Dogmen nicht mehr ſo geringſchätzend denken und reden, ſie würden, des 
wenn nicht alle Achtung vor geiſtiger Anſtrengung, aller Sinn für aus 
höhere Ideen ihnen entſchwunden iſt, ſich ſchämen über ein = 


Beſtreben, wie es fo häufig in unſeren Tagen ſich breit macht, 
und das die chriſtlichen Lehrſätze als Gegenſtand des blinden N 
Glaubens und die Ausgeburt hierarchiſcher Anmaßung in die Ful 
alte Rumpelkammer werfen möchte. 

„So möge denn, fo ſagen wir mit Schwanke, der in ſei— N 
nem Vorworte zur dritten Lieferung ſeiner Dogmengeſchichte jet 
der patriſtiſchen Zeit dieſe trefflichen Worte gebraucht, das Erz, 


welches derſelbe aus dem Schachte der Patriſtik zu Tage ge— we 
fördert hat, als ein werthvolles Mineral zur Bereicherung wel 
und tieferen Begründung der Dogmatif dienen, aber auch die ont 
Liebe zu weiteren Studien in den Schriften der Väter wecken — 
und eine Wiſſenſchaft immer mehr in Aufnahme bringen, deren * 
Cultivirung in Folge der kirchlichen Verhältniſſe gerade uns 
in Deutſchland zur beſonderen Aufgabe geſtellt iſt. Denn keine — 
theologiſche Disciplin iſt zur gegenſeitigen Verſtändigung mit — 
den im Glauben von uns Getrennten geeigneter, als dieſe, RN 
weil fie ſich auf einem Gebiete bewegt, welches bei Vielen auf lie 
jener Seite noch als ein gemeinſchaftliches gilt, früher ſogar D 
als ein ihnen vornehmlich zugehöriges angeſehen wurde.“ 
Sp. ſte 
un 
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Von der Kunſt. Von Joſeph Ritter von Führich, Profeſſor an der 
Academie der bildenden Künſte in Wien. Drittes Heft. Wien 1868, 
Sartori. gr. 8. S. 44. Preis 30 kr. 1. bis 3. Heft. 1 fl. 10 kr. 

Wer möchte nicht dem rühmlichſt bekannten Verfaſſer bei— 
ſtimmen, wenn derſelbe ſagt, in unſerer Zeit, der ideenarmen, 
wortreichen und geſchwätzigen Zeit, der Zeit der Begriffsver— 
wirrung und der Schlagworte, an welche eben deshalb ſich 
trefflich glauben läßt, möge es wohl die Aufgabe jedes Freun— 
des der Wahrheit ſein, den Worten — wie auch Pius IX. es 
ausgeſprochen — ihren Sinn und Begriff wiederzugeben? Und 
wer möchte ſich nicht darüber freuen, daß derſelbe auf dem 
Gebiete der Kunſt dieß zu thun übernommen habe? 

Im vorliegenden dritten Hefte der in dieſer Abſicht von 
Führich unter dem Titel „Von der Kunſt“ herausgegebenen 
Blätter wird in geiſtvoller Weiſe das Verhältniß von Kunſt 
und Handwerk auseinandergeſetzt und darnach der Begriff der 
jetzt vielfach beliebten Phraſe „Kunſthandwerk“ richtig geſtellt. 

Ganz mit Recht ſieht unſer geniale Verfaſſer in dem 
modernen Begriffe „Kunſthandwerk“ einen Fall aus der Höhe, 
welcher nicht nur die Wiſſenſchaft und die Kunſt, ſondern auch 
das Handwerk erniedrigt, weil jeder aus der Sphäre göttlicher 
Vorherbeſtimmung geriſſene Begriff ein Fall, ein Sturz in das 
Ungöttliche, Unwahre, Lügenhafte iſt. Dafür will er zum Aus— 
drucke der tieferen Verwandtſchaft, in der Kunſt und Handwerk 
zu einander ſtehen, lieber ſagen „Handwerkskunſt“, und es ſoll 
damit nichts Geringeres bezeichnet werden, als daß das Hand— 
werk von ſeinem Standpunkte, nach welchem es zunächſt der 
Wirklichkeit des Lebens dient, mittelſt der chriſtlichen Nächſten— 
liebe an dem Kunſtbegriffe participire, der bekanntlich ſich als die 
Darſtellung des Ueberfinnlihen durch ſinnliche Mittel definirt. 

Um zu erkennen, wie Führich die Frage, die er ſich ge— 
ſtellt, behandelt, wollen wir noch folgenden Satz anführen, der 
uns auch die beſte Orientirung in den Sachen des Handwerks 


und der Kunſt zu geben ſcheint: „Der Menſch vereinigt in 
15 
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feinem Weſen die beiden am weiteſten auseinander liegenden 
Ordnungen von Geiſt und Materie. Wer im Lichte der Offen⸗ 
barung Gott und die Schöpfung ahnt, wird eine bloß betende 
Rangordnung von Geſchöpfen (die Geiſter), ſowie eine bloß 
arbeitende (die Materie) ſich denken können, ſo wie, daß dort 
das Gebet die Arbeit der Geiſter und hier die Arbeit das 
Gebet bloß materieller Weſen ſein kann. In der aus Geiſt 
und Materie zuſammengeſetzten Ordnung, welche der Menſch 


iſt, lautet das Geſetz: Bete und arbeite.“ 
— 1. 


Kirchliche Zeitläufte. 
III. 


Wer hätte nicht am 11. April, dem Tage der Secundiz⸗ 
feier Pius IX., in Rom, der Hauptſtadt der ganzen katholiſchen 
Welt, anweſend ſein wollen, um da Zeuge zu ſein der Huldi⸗ 
gungen, die man vn allen Seiten dem heiligen Vater ent⸗ 
gegenbrachte, um den ehrwürdigen Jubelgreis ſelbſt an dieſen 
ſeinen Tage, den der Herr gemacht, zu ſchauen, um ſein Auge 
zu weiden an der Menge der Gratulations-Adreſſen und der 
Weihgeſchenke, mit denen die treuen Söhne der Kirche in aller 
Herren Länder, in allen Theilen des bewohnten Erdenkreiſes 
ihrer katholiſchen Liebe einen würdigen Augdruck gegeben haben? 
Und wer hätte in den jüngſt vergangenen Tagen nicht den 
Wunſch gehegt, ein Stückchen Allwiſſenheit zu beſitzen, um in 
all den Tauſenden und Millionen katholiſcher Herzen die from— 
men Gebete zu leſen, welche Heil und Segen für den großen 
Papſt vom Himmel erflehten? 

In der That, der 11. April des Jahres 1869 war ein 


echt katholiſcher Tag, veranlaßt durch das katholiſche Prieſter— 


thum, gewidmet dem oberſten katholiſchen Prieſter, gefeiert von 
den Katholiken aller Länder und Nationen; und eben deshalb 


—ͤñh—̃— — 
| 
⁊ 


— 


hat derſelbe nicht bloß die Bedeutung eines Familienfeſtes, das 
die dankbaren Kinder ihrem geliebten Vater bereitet, ſtellt der- 
ſelbe nicht etwa nur eine großartige Decorationsfeier dar, in 
welcher die perſönlichen Vorzüge und Verdienſte eines in jeder 
Hinſicht achtungswerthen und liebenswürdigen Greiſes ihre ge— 
ziemende Anerkennung gefunden; ſondern derſelbe beſitzt auch 
ganz und gar den Charakter einer allgemeinen katholiſchen 
Demonſtration: er hat glänzend an den Tag gelegt, wie in 
unſerer ſo glaubensloſen und ſo papſtfeindlichen Zeit der katho— 
liſche Glaube überhaupt und das Papſtthum insbeſonders noch 
immer auf feſten Füßen ſtehen, noch immer von ungebrochener 
Friſche durchdrungen ſind; er hat den herrlichſten Beweis 
geliefert, daß die glaubensfeindlichen Beſtrebungen unſeres 
modernen Zeitgeiſtes nur um fo mehr dem katholiſchen Be— 
wußtſein zum Durchbruche verhalfen; daß die furchtbaren An— 
ſtrengungen, mit welchen namentlich in der jüngſten Zeit die 
zahlreichen Feinde der Kirche ganz vorzüglich das Papſtthum 
an die Luft zu ſetzen trachteten, eben den katholiſchen Sinn für 
dasſelbe gar mächtig anregten und die katholiſche Liebe zu 
demſelben gewaltig entflammten. 

Wunderbare Macht der göttlichen Vorſehung, die gerade 
dann am ſtärkſten ſich bewährt, wenn die Feinde der Kirche 
den Triumph ihrer ſchlechten Sache ſchon ganz nahe wähnen! 
Wo ſo laut die Thaten Gottes reden, da muß des Menſchen 
ſchwache Stimme verſtummen, da können wir nur anbetend 
auf unſere Kniee ſinken und in heißer Inbrunſt dem Herrn, 
der bis an der Zeiten Ende bei ſeiner Kirche iſt, unſere Dank— 
gebete darbringen für den Tag, den er unſerem heiligen Vater, 
dem großen Papſte, dem liebenswürdigen Pius IX., geſchenkt, 
mit dem er aber auch auf's Neue ſeiner Kirche die Fülle ſeiner 
Gnaden und Segnungen geſpendet hat. 

Oder iſt die Kraft und die Stärke des Papſtthums nicht 


die Kraft und die Stärke der ganzen Kirche? Ja würde dieß 


nicht ſchon nothwendig in der Stellung liegen, die das Papſt— 
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thum im kirchlichen Organismus einnimmt, würde dieſe Wahr⸗ 
heit auch nicht in den Blättern der Geſchichte mit ſo feſten 
Zügen verzeichnet ſtehen: die Wuth der Feinde, die ſich vor 
allen und insbeſonders gegen den Stuhl des heiligen Petrus 
wendet, würde darüber nicht den geringſten Zweifel aufkom⸗ 
men laſſen. So hat von jeher der Unglaube und der Irrglaube 
mit ängſtlicher Sorgfalt alles hervorgeſucht, was nur irgend— 
wie den perſönlichen Charakter oder die Beſtrebungen dieſes 
oder jenes Papſtes in ein zweideutiges Licht zu ſtellen geeignet 
war; ſo haben zu jeder Zeit die kirchlichen Revolutionsmänner 
das Papſtthum mit den niederträchtigſten Verleumdungen be— 
geifert, und fo mußte in der letzteren Zeit die weltliche Herr- 
ſchaft des Papſtes den Vorwand zu den erbittertſten Angriffen 
auf Rom abgeben. Da aber alle dieſe Manövers nicht mehr 
ſo recht ihre Dienſte leiſten wollen, und da man überhaupt 
heut zu Tage nichts ſo ſehr als ſtete Abwechslung liebt, ſo 
hat in den jüngſten Tagen der kirchenfeindliche Zeitgeiſt eine 
andere Parole zum Kampfe gegen Rom ausgegeben, hat der— 
ſelbe im Sturme gegen das Papſtthum eine neue Devije auf 
ſeine Kriegsfahne geſchrieben; und dieſe Parole, dieſe Deviſe iſt 
nichts anders als: die Unfehlbarkeit des Papſtes und 
deren Dogmatiſirung durch das bevorſtehende allge 
meine Concil. 

Wäre die Sache nicht ſo ernſt, ſo könnte man ſich wahr⸗ 


haftig des Lachens nicht erwehren, ſo ſehr ereifern ſich unſere 


journaliſtiſchen Sancho Panſas, fo ſehr tragen deren web- 
muthsvolle und entrüſtungsreiche Ergüſſe das Gepräge einer 
fieberkranken Phantaſie an ihrer Stirne. Da ſind es die alten 
heidniſchen Orakel, welche mit der dogmatiſirten Unfehlbarkeit 
des Papſtes wiederum aufgerichtet werden ſollten; da ſind es 
der ſchrecklichſte Despotismus und der fürchterlichſte Abſolutis— 


mus, die da ihre feierliche Sanction erhalten würden; da wäre 


es um jedwede Freiheit ein für allemal geſchehen; da würden 
die Katholiken der ſchmählichſten Sclaverei preisgegeben. Ent⸗ 
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ſetzlich und doppelt entſetzlich für eine Zeit, wie die unſere, wo 
die Wiſſenſchaft ſo große Triumphe feiert, wo die freiheitlichen 
Geſtaltungen auf allen Gebieten des menſchlichen Lebens im- 
mer mehr zur Geltung gelangen, wo auch ſo viele Katholiken 
nach größerer Freiheit und Selbſtſtändigkeit ſich ſehnen! 

Freilich könnte ein naiver Ultramontan in feiner bos⸗ 
haften Weiſe die Bemerkung entgegen machen, wie unſere 
Vollblut⸗Liberalen und ſchon gar unſere liberalen Federhelden 
ſchon ſeit Langem ſich ſo geriren, als hätten ſie die Unfehlbar— 
keit und die Freiheit ausſchließlich für ſich allein in Pacht ge— 
nommen, und da liege denn ihrer ganzen Ereiferung eigentlich 
nur gemeiner Brotneid zu Grunde, der keine Concurrenz ver— 
trage. Sodann duldet ja ſo ein hochgebildeter Geiſt aus der 
aufgeklärten Welt auch nicht den geringſten Widerſpruch, und 
die beſonders weit fortgeſchrittene Wiſſenſchaft macht den Men⸗ 
ſchen gar zu einem Stücklein der Gottheit, oder kennt auch gar 
keinen Gott, was praktiſch auf das Gleiche hinausgeht. Denn 
wo kein Gott iſt, da gibt es auch keine Wahrheit und keinen 
Irrthum, da geſchieht alles nur aus unerbittlicher Nothwen⸗ 
digkeit und Niemand hat ein Recht, einem Andern eine andere 
Anſicht, als die er eben hat, und eine andere Handlungsweiſe, 
als die ihm eben beliebt, zuzumuthen. 

Aber verhält es ſich denn mit der Unfehlbarkeit des 
Papſtes wirklich ſo, wie die journaliſtiſchen Klopffechter es 
darſtellen? Wer nur halbwegs mit der Lehre der katholiſchen 
Kirche vertraut iſt, der weiß gar wohl, daß dem Papſte in 
keinem Falle und unter keiner Bedingung das Attribut der 
Impeccabilität (Unvermögen zu ſündigen) beigelegt wird; dem 
iſt es nicht unbekannt, wie die Unfehlbarkeit des Papſtes keines⸗ 
wegs aus allen Acten desſelben, ja nicht einmal aus allen 
(im Allgemeinen) officiellen Acten desſelben den Irrthum 
ausſchließt; ſondern die Unfehlbarkeit des Papſtes bezieht ſich 
nur auf jene Fälle, wo derſelbe kraft ſeiner Eigenſchaft als 
oberſter Lehrer in der Kirche einen Ausſpruch macht und einen 
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ſolchen eben machen muß, weil der Zweck der Kirche gefährdet 
würde, wenn gewartet würde, bis ſich auf eine andere Weiſe, 
nämlich durch ein allgemeines Concil oder durch die Ueberein⸗ 
ſtimmung der über die ganze Erde zerſtreuten Kirche, die 
Wahrheit gegenüber dem ſich breit machenden Irrthume mit 
Sicherheit herausſtellete, d. i. wenn der Papſt, wie man ge⸗ 
wöhnlich ſagt, ex cathedra ſpricht. 

So gewiß nun die Kirche überhaupt zur Sicherſtellung 
ihres Zweckes die Gabe der Unfehlbarkeit beſitzt und beſitzen 
muß; ſo gewiß dieſe Unfehlbarkeit durch einen übernatürlichen 
Beiſtand von Seite Gottes bedingt iſt, jedoch ſo, daß der 
eifrige Gebrauch der menſchlichen Mittel zur Auffindung der 
Wahrheit und zur Faſſung zeitgemäßer Verordnungen dadurch 
keineswegs ausgeſchloſſen iſt: ſo gewiß hat auch die auf jene 
bezeichneten Fälle bezogene Unfehlbarkeit des Papſtes durchaus 
nichts Befremdendes an ſich, und ebenſo wird auch hier einer— 
ſeits geſagt, der Papſt werde durch einen beſonderen Schutz 
des heiligen Geiſtes, der ſich mehr oder weniger entweder 
durch die innere Einwirkung auf Verſtand und Willen oder 
durch die Fügung der äußeren Umſtände äußern kann, vor 
jedem weſentlichen Irrthume bewahrt, während anderſeits der: 
ſelbe die ihm zu Gebote ſtehenden natürlichen Erkenntnißmittel 
auf das ſorgfältigſte zu gebrauchen hat. 

Wie ſich alſo von jeher kein aufrichtiger Katholik an der 
recht aufgefaßten Unfehlbarkeit des Papſtes geſtoßen hat, ſo 
wird dieß auch in Zukunft nicht der Fall ſein; außer einem | 
etwaigen Mißverſtehen der Sache kann zu einem derartigen | 
phariſäiſchen Aergerniſſe eben nur jener Hochmuth Anlaß geben, | 
der überhaupt von einer unfehlbaren kirchlichen Lehrautorität | 
nichts wiſſen will, jener Hochmuth, welcher in der Erhebung | 
der Natürlichkeit zur übernatürlichen Ordnung nur eine Bee | 

ſchränkung jener fieht; jener Hochmuth, der fid wohl mit dem | 
Pantheismus und Rationalismus, aber ganz und gar nicht mit | 
dem katholiſchen Glauben verträgt. | | 
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Uebrigens iſt es noch gar nicht ausgemacht, daß die 
Wahrheit der Unfehlbarkeit des Papſtes auf dem erſten vati⸗ 
caniſchen Concile dogmatiſch werde ausgeſprochen werden; und 
wir möchten hieran aus dem Grunde zweifeln, weil uns eine 
genaue und präciſe Definirung des „ex cathedra“ a priori ſehr 
ſchwierig erſcheint, wenn auch anderſeits gerade hiemit dem 
modernen Zeitgeiſte der tiefſte Stoß verſetzt würde. 

Jedenfalls aber werden die diaboliſchen Wünſche und 
Beſtrebungen der Feinde der Kirche zu Schanden werden: der 
Schutz Gottes, unter welchem das Papſtthum ſteht, und der 
ſich abermals fo herrlich durch den 11. April d. J. an den Tag 
gelegt hat, wird demſelben mit oder ohne Dogmatiſirung der 
Unfehlbarkeit des Papſtes auch in Zukunft in gleicher Weiſe 
für alles, was der Zweck der Kirche verlangt, erhalten bleiben; 
und wie bisher, ſo wird auch bis an der Zeiten Ende die 
Kirche eben mit dem Papſtthume und durch das Papſtthum 


groß ſein. Sp. 


Miscellanea. 


Decretum urbis et orbis der heiligen Congregation 
der Riten, durch welches das Officium und die Meſſe des heil. 
Paul von Kreuz auf die ganze Kirche ausgedehnt wird: 
„Inconfusibilis Evangelii Praeco extitit profecto Sanctus Paulus 
a Cruce, qui a Domino hisce propemodum temporibus, undecima 
nempe hora, ad erudiendam plebem suam missus, mercedem 
plenam et supereffluentem accepit. Hic enim Christi passionibus 
communicans et per Urbes ac pagos pertransiens verbum vitae 
in aeternitatis cibum alendae Christifidelium familiae dispendebat, 
doctrinae opportunitate et veritate infirma confirmabat, disrupta 
consolidabat, et depravata convertebat; donec in exultatione me- 
lens quod in lacrimis seminaverat, manipulos plenissimos obiens 
in aeterna tabernacula portavit; spiritum vero suum Alumnis, quos 
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sub Crucis Vexillo congregaverat, reliquit ut in Vineae cultura 
continue adlaborarent. 

„Dextera autem Dei ad superos exaltatus in gloriae huius 
indicium portentis inter mortales resplenduit, quibus permotus 
Sanctissimus Dominus Noster Pius Papa IX. audito consilio Emi- 
nentissimorum et Reverendissimorum Sanctae Romanae Ecclesiae 
Cardinalium, Sacrorumque Antistitum, qui Anno 1867 ex uni- 
verso terrarum orbe ad colendum saeculare Principum Apostolo- 
rum Natalitium frequentissimi in Urbem convenerant, Apostolicum 
hunc Virum in Sanctorum Albo adscripsit. 

„Post amplissimos Altarium honores Ei tributos permulti 
ex iisdem Sanctae Romanae Ecclesiae Patribus Cardinalibus, Sa- 
crorumque Antistitibus quo facilius Christifideles ad Crucis amo- 
rem ita excitarentur, ut nil aliud scire iudicarent nisi lesum et 
hune Crucifixum, a Sanctissimo Domino Nostro Pio Papa IX. 
postularunt ut Officium et Missam Sancti Pauli a Cruce Congre- 
gationis Clericorum Excalceatorum a Cruce et Passione Domini 
Nostri lesu Christi Institutoris ad universam extenderet Ecclesiam. 
Eorum postulationibus a me subscripto Sacrorum Rituum Con- 
gregationis Secretario eidem Sanctissimo Domino Nostro fidelis- 
sime relatis, Sanctitas Sua Apostolica auctoritate deerevit ut 
deinceps festum Sancti Pauli a Cruce cum Officio et Missa pro 
Clero Urbis approbatis die 11 lulii anni superius memorati sub 
ritu duplici minori quotannis die 28 Aprilis ab omnibus tam de 
Clero saeculari, quam Regularibus utriusque sexus, qui in Eccle- 
sia universali ad horas Canonicas tenentur, celebraretur servata 
tamen Rubricarum dispositione. Contrariis non obstantibus qui- 
buscumque. Die 14 lanuarii 1869.” 

C. Epis. Port et S. Rufinae Card. Patrizi S. R. C. Pei. 

Loco Sigilli 4 
Dominicus Bartolini S. R. C. Secretarius. 
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Zur Arbeiterfrage. 


1. Allgemeine Lage der Arbeiterklaſſe. 


Wie einſt in Jeruſalem bei der „ſchönen“ (speciosa) 
Tempelpforte der Lahmgeborne lag und mit dem Hinweis auf 
ſein Leiden das Mitleid der Vorübergehenden zu erregen ſuchte, 
ſo ſehen wir gleichfalls mitten in unſerer ſo viel geprieſenen 
Civiliſation eine höchſt zahlreiche Menſchenklaſſe, die dem größten 
phyſiſchen und moraliſchen Elende preisgegeben iſt und täglich 
lauter und vernehmbarer von ſeinen Leiden ſpricht, in die der 
liberale Oekonomioemus fie hineingeſtürzt, und in feiner Ber: 
bitterung und Verzweiflung nicht mehr bloß um „Hilfe“ bittet, 
ſondern dieſelbe mit furchtbarem Ungeſtüme „fordert“. 

Daß nun wirklich die ſociale Lage der „Arbeiter“ über— 
haupt und der Fabriksarbeiter insbeſondere eine krankhafte und 
unnatürliche ſei; daß der jetzige Zuſtand geradezu unhaltbar 
geworden und die Geſellſchaft mit den furchtbarſten Ausbrüchen 
bedrohe; mit Einem Worte, daß es „anders“ werden müſſe, 
darin ſtimmen heutzutage mit Ausnahme der liberalen Bour— 
geoifie nachgerade alle Parteien überein, vom Mainzer Biſchofe 
Ketteler angefangen bis zum Reformjuden Jakoby in Königs⸗ 
berg, der conſervative Social-Politiker Huber von Wernigerode 
wie der radicale Laſſalle, alle, ſo verſchieden auch ſonſt ihre 
Standpunkte ſind, ſtimmen in dem Satze überein: „So kann 
und darf es nicht mehr weiter fortgehen.“ 

Von größter Bedeutung in dieſer Richtung iſt das Urtheil 


eines Mannes, der mehr als tauſend Andere berufen iſt, in 
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diefer focialen Frage feine Stimme abzugeben; nämlich das 
Urtheil des berühmten und gelehrten Directors des ſtatiſtiſchen 
Bureau in Preußen, Dr. Engel, der mit den Waffen der Er— 
fahrung und der Statiſtik am Schluſſe ſeines haarſträubenden 
Berichtes hinzuſetzte: 

„Aber nicht bloß von mir, ſondern auch von den er— 
leuchtetſten Staatsmännern und gründlichſten Kennern des wirk— 
lichen Lebens wird das herrſchende Syſtem der Oekonomie und 
Großinduſtrie mit vollem Rechte als ein Verbrauch von 
Menſchen zu Gunſten des Capitals charakteriſirt; ein 
Verbrauch, der durch Abnützung individueller Lebenskräfte, durch 
Schwächung ganzer Generationen, durch Auflöſung der Fami— 
lien, durch ſittliche Verwilderung und durch Vernichtung der 
Arbeitsfreudigkeit den Zuſtand der heutigen Geſellſchaft in die 
höchſte Gefahr bringt. Es iſt deshalb Pflicht aller Ein— 
ſichtigen und auf einer höheren Warte als der der 
Parteien ſtehenden Männer, die Fabriksherren und 
überhaupt alle Arbeitgeber darüber aufzuklären, daß 
es mit dem: „Laissez faire, laissez aller“ leider ſchon 
ſo weit gekommen iſt, daß es nun einmal nicht 
mehr geht.“ 

Wohl ſucht eine in den Händen der Capitaliſten und der 
liberalen Bourgeois ſtehende Preſſe dieſes ſociale Elend zu 
verduſchen, indem ſie einerſeits die immer lauter und lauter 
werdenden Klagen über „Arbeiter-Elend“ entweder ganz todt— 
ſchweigt oder als „Uebertreibung“ hinſtellt, und anderſeits den 
„ſegensreichen“ Einfluß hervorhebt, den das moderne volks— 
wirthſchaftliche Syſtem in Bezug auf National-Reichthum und 
National⸗Wohlſtand überall hervorbringt. 

So hat die „Neue freie Preſſe“ mit einem gewiſſen 
Hochgefühle erſt unlängſt den „Segen“ dieſes „Syſtems“ in 
England, der Heimat desſelben, geprieſen, wo in der That 
binnen acht Jahren das ſteuerfreie Landes einkommen 
um 50 Procent zugenommen hat. 


* 
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Es iſt nun allerdings richtig, daß der engliſche Schatz— 
kanzler Gladſtone im engliſchen Parlamente dieſes wahrhaft 
ſtaunenswerthe Ergebniß verkündigen konnte, aber es iſt auch 
richtig, daß derſelbe geniale Mann auch allſogleich hinzuſetzte: 
„Mylords, wenn ich heute in der Lage bin, dieſen 
Zuwachs von Reichthum und Macht in dieſem Hauſe 
zu verkündigen, ſo darf ich auch nicht verſchweigen, 
daß ſich dieſer Zuwachs nur auf die ohnehin ſchon 
beſitzenden Klaſſen beſchränkt (Hört, hört!); in Bezug 
auf die Arbeiterklaſſe hingegen zeigt ſich das traurige 
Reſultat, daß, während die Reichen noch reicher werden, die 
Arbeiterkllaſſe noch immer in demſelben Zuſtande bleibt, daß 
ſie nur das Nothwendigſte zum Leben hat.“ 

Dieſe Worte des wahrhaft geiſtvollen Mannes und gründ— 
lichen Kenners der engliſchen Arbeiter-Verhältniſſe charakteri— 
ſiren mehr als die längſten und gründlichſten Abhandlungen den 
Zuſtand der heutigen Geſellſchaft und den großartigen Mißbrauch, 
der mit dem Worte „National-Wohlſtand“ getrieben wird. 

Das Ende vom Liede iſt: 

„Die große Maſſe der „Arbeitenden“ und 
„Wohlſtand Erzeugenden“ bleibt im Weſentlichen auf 
dem alten Standpunkte: nur ſo viel zu verdienen, 
als durchaus nöthig iſt, um mit knapper Noth am 
Leben zu bleiben und weiter arbeiten zu können, wäh— 
rend eine kleine Klaſſe den Ueberſchuß der Arbeits— 
Erzeugniſſe einſteckt, in Sauß und Brauß leben und 
beſtändig noch reicher werden kann.“ 

Dieß iſt im Allgemeinen der Zuſtand der Arbeiter in der 
modernen liberalen Oekonomie. Diejenigen, die ſich in dieſer 
wichtigen Frage noch weiter orientiren und auf die wiſſen— 
ſchaftliche Seite näher eingehen wollen, machen wir aufmerk— 
ſam auf das geradezu ausgezeichnete Werk: „Das Capital,“ 
von Carl Marx, Hamburg 1867, in welchem des Näheren 


geſchildert wird, um welchen Preis „dieſe ſteigenden Nationals 
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Reichthümer“ heutzutage erworben werden, nämlich um den 
Preis des Hinſiechens von Hunderttauſenden fleißiger und thä— 
tiger Mitmenſchen. 

Gerade dieſe vielgeprieſenen Arbeiter-Verhältniſſe in dem 
„reichen“ England werden von Karl Marx in grauenerregen— 
der Weiſe ausführlich und mit dem Hinweis auf die offiziellen 
Daten der Fabriks-Inſpectoren geſchildert, ſo daß er mit Recht 
ſagen konnte: 

„Die Berichte der periodiſchen Unterſuchungs-Commiſ— 
* ſionen über die ökonomiſche Lage der Arbeiter ſind derart, daß 
; wir vor unferen eigenen Zuſtänden erſchrecken müſſen, wenn 

wir in denſelben das unermeßliche Elend ſehen, in welches fo 
viele Tauſende und Tauſende fleißiger und arbeitſamer Menſchen 
verſenkt ſind.“ 

Es iſt geradezu unbegreiflich, wie Dr. Roſer es wagen 
konnte, im öſterreichiſchen Reichsrathe am 19. Jänner bei Be⸗ 
gründung ſeines Antrages die engliſchen Zuſtände ſo roſenroth 
zu färben und als muſtergiltig hinzuſtellen. 

Es iſt wahr, die engliſche Regierung läßt dem Kriege 
zwiſchen Capital und Arbeit freien Lauf; die Arbeiter-Bataillone 
können ſich in den Trades-Unions (Gewerkvereine) bilden, ein- 
exerciren und für den Krieg vorbereiten; ja die Geſetzgebung 
ſelbſt hat ſich der Arbeiter vielfach angenommen durch Gewäh— 
rung des unbedingten Coalitionsrechtes, eines Normal-Arbeits⸗ 
tages von 10 Stunden für die Frauen, der nun auch den 
Männern zu Gute kommt; ſeine politiſche Geltung hat zuge— 
nommen, aber ſeine ſociale Lage iſt vor der Hand um kein 
Haar beſſer, in vielen Branchen weit ſchlechter als in Frank— 
reich, Belgien und der Schweiz. 

Erſt unlängſt ſchrieb ein Publiciſt aus London:, 

„Keine geſittete Nation hat eine ſolche Eiterbeule an ihrem 

ſtaatlichen Organismus, als England. Keine Stadt der Welt 
hat einen ſolchen Menſchenkehricht, als die Hauptſtadt Eng⸗ 
lands — London. 


| 


„Man ſpricht ſo viel von der Barbarei des Mittel⸗ 
alters — den Leibeigenen, die das Feudalweſen als lebendiges 
Zubehör ſeines Grundeigenthumes behandelte, aber auch — 
ernährte. Nur das freie, ſtolze, civiliſirte England hat heute 
mehr als eine Million Sclaven ſeiner unnatürlichen ſocialen 
Zuſtände, und es ernährt ſie nicht einmal.“ 

Und gerade wieder am heutigen Tage ſteht unter der Rubrik 
„Sociales aus London“ in den Zeitungen folgende Notiz: 

„Eine höchſt traurige Geſchichte wurde durch eine Leichen— 
ſchau in Rethnal-Green (eines der ärmſten Viertel Londons) 
zu Tage gefördert. Ein Mann verdiente mit ſeiner Frau und 
drei Kindern zuſammen 5 Schillinge wöchentlich; davon ſollte 
er und feine Familie leben. Ein Anſuchen bei den Arbeitshaus- 
Behörden um Unterſtützung wurde abgewieſen; ſelbſt ein Laib 
Brot, um welches die Frau flehentlich bat, wurde verweigert. 
Ihr Mann ſtarb vor Hunger, nachdem er in drei 
Tagen und Nächten nur eine einzige Semmel zu ſich 
genommen.“ 

So ſind die ſocialen Zuſtände in der Heimat der libe— 
ralen Oekonomie; und wenn unſere Volkstribunen auf Eng— 
land als Muſter und Vorbild hinblicken, dann müſſen wir 
ſagen: „Wenn das am grünen Holze geſchieht, was dann am 
dürren?“ 


2. Arbeiter-Bewegung. 


Wie der getretene Wurm ſich windet, ſo darf es uns 
auch nicht wundern, wenn dieſe ſo zahlreiche und grauſam 
ausgebeutete Menſchenklaſſe nach Hilfe ruft und heutzutage an 
allen Ecken und Enden Europa's aufſteht und das herrſchende 
„Syſtem“ mit ſeiner kalten Menſchen-Verachtung und grau— 
ſamen Selbſtſucht „anklagt“. 

Bevor wir jedoch die neueſte Phaſe der „Bewegung“ ins 
Auge faſſen, wollen wir einen kurzen Rückblick in die Geſchichte 
dieſer „Bewegungen“ machen. 
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Kaum hatte die moderne Volkswirthſchaft Ad. Smiths 
allgemeine Verbreitung gefunden, ſo zeigten ſich bald und zwar 
ganz beſonders in den Induſtrie-Ländern England, Frankreich, 
Schweiz, Belgien, Nordamerika ꝛc. die verderblichen Wirkungen 
dieſes Syſtems in Bezug auf die „Geſellſchaft“, indem der 
behäbige, meiſt kernhafte Mittelſtand von der Wucht des Capi— 
tals erdrückt, nach und nach unterging, Capital und Arbeit 
von einander getrennt und in einen inneren Gegenſatz gebracht, 
und jene unglückliche, höchſt zahlreiche Menſchenklaſſe geſchaffen 
wurde, die unter dem Namen des Proletariates bekannt, keinen 
andern Beſitz hat als ſeine Arbeitskraft, die aber dem Geſetze 
von Angebot und Nachfrage unterworfen, allen Schwankungen 
des Arbeitsmarktes preisgegeben iſt. Und in der That, wie 
hätte es auch anders fein können? Gipfelt ja dieſes Syſtem 
nach den eigenen Worten des Gründers Ad. Smiths in dem 
unſittlichen Grundſatze: daß dem Arbeiter zu Gunſten des 
Capitals ein Theil ſeines natürlichen Arbeitsertrages 
direct ſollte entzogen werden. 

Bei allem Fanatismus für die „Unfehlbarkeit“ dieſes 
Syſtems, das ſogar als Naturgeſetz proclamirt wurde, ließ 
ſich doch das ſociale Elend, die Zunahme des Pauperismus, 
die Zerſetzung der Geſellſchaft nicht verhehlen; und ſchon im 
vorigen, noch mehr aber im Laufe des jetzigen Jahrhundertes 
ſehen wir wirkliche und vorgebliche Menſchenfreunde dem Fort: 
wuchern dieſer ſocialen Uebelſtände ſich entgegenſtellen. 

Ein Theil derſelben faßte die ſociale Frage als „Armen— 
frage“ auf, und meinte mittelſt humanitärer Unterſtützung der 
Arbeiternoth ſteuern zu können. 

Ein anderer Theil verlangte gründliche Abhilfe durch den 
Staat, der ja nicht bloß den Beruf habe, die oberen „Zehn: 
tauſend“ durch ſeine Geſetze, Einrichtungen und Subventionen 
zu bedenken, ſondern ganz beſonders zum Schutze des Schwachen 
gegen den Starken da ſei. 

Dieſer Theil verlangte vom Staate eine neue Weiſe des 
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Erwerbslebens und der Güter - Erzeugung, bei welcher die 
Arbeiter den vollen Ertrag ihrer Arbeit genießen und aus dem 
Nichtbeſitze zu Beſitz gelangen könnten, fo daß durch die all- 
mälige Verwiſchung des Gegenſatzes zwiſchen Bourgeoiſie und 
vierten Standes wieder ein neuer Mittelſtand entſtünde. 

Da aber die im Solde des liberalen ökonomiſchen Syſtems 
ſtehenden Regierungen durchaus keine Miene machten, ſolche 
Einrichtungen zu treffen, die es dem capitalloſen Arbeiter er— 
möglichten, in den vollen Beſitz des Ertrages der Arbeit zu 
kommen, ſo griffen ſie die Grundlagen des Staates ſelbſt an, 
um auf deſſen Trümmern eine neue Staatsidee (Socialismus) 
und durch ſie eine neue Organiſation der Arbeit und das neue 
„Arbeiterrecht“ aufzurichten. 

Wie ſchnell dieſe „Idee“ in Fleiſch und Blut der Arbeiter 
überging, zeigen nicht bloß in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts 
der Chartismus in England, der Saint-Simonismus in Frank⸗ 
reich, die in den Dreißigerjahren in der Schweiz entſtandenen 
communiſtiſch⸗ſocialiſtiſchen Arbeiter-Vereine, ſondern auch die 
Barrikaden von Wien, Berlin und ganz beſonders von Paris. 

Es war am 26. Februar, da ſtürzte in Paris, dem ge- 
waltigen Centralpunkte des Proletariates, über Nacht ein Thron 
zuſammen, der um ſo feſter gegründet ſchien, als er geſtützt 
wurde durch die herrſchende Macht des Jahrhundertes, durch 
die Capitalmacht. Der Bürgerkönig Louis Philipp hatte acht— 
zehn Jahre hindurch den ſocialiſtiſchen Vulkan zu verſchütten 
geſucht; kleinliche Polizei-Intriguen, blutige Straßenkämpfe 
gegen die Arbeiter, hatten den Klaſſenkampf der Arbeiter aus 
der Oeffentlichkeit verbannt, und ganz Europa dankte dem 
Bürgerkönige für die Sicherung ſeiner Ruhe. Handel und 
Induſtrie blühten in Frankreich; die Armee ſtand aufs beſte 
organiſirt um die Stufen des Thrones; der Friede ſchien auf 
Lange geſichert und als einziges Zeichen eines herannahenden 
Sturmes, als ſanftes Wellengekräuſel erſchien die immer lauter 
werdende Forderung des allgemeinen Wahlrechtes. Doch auch 


2 


t 
N 
f Bis; 
| 1 
14 ; 
‘ 4 1 
4 4 
4 
i 
4 
t 
14 
> 
Pap 
H 
4 
144 
Pa 
BER 
“X 
17 
; { 
i 
‘Bi 
7175 
i 
ty 
ib, 
Ral 
1 
"447 
2 
ip: 
f 
1 
3 
1 
; 
2 ft 
q 
4 
NEE 
= 
b 


— 


| 
| 
| | 
> 
| 
i} 
| 
if 
111 N 
in | 
. 
17 if 
I. 
| 
| 
182 
= 


— 220 


dieſer Ruf, der von der „allzeit“ getreuen Oppoſition unter 
Führung Odillon Barrots, eines Erzorleaniſten, ſchien durch— 
aus nicht gefährlich; die „Linke“ hatte höchſtens einen Familien— 
ſtreit mit dem Königthume auszukämpfen; gegen die „Arbeiter“ 
ſtanden fie ja Beide ganz einträchtiglich zuſammen. 

Und doch lag binnen drei Tagen der Thron zerſchmettert 
am Boden, und am vierten Tage erſchienen trotzige Arbeiter, 
die Flinte in der Hand, und forderten zu arbeiten und zu 
leben, und am ſiebenten Tage der Bewegung hallte dieſer Ruf 
donnernd durch die Straßen von Paris, in denen Hundert— 
tauſende von Blouſenmännern wogten. Das Königthum war 
gefallen, und nicht die Bourgeoiſie, ſondern das Proletariat, 
die Arbeiter, hatten die Macht in Händen und forderte „Brod“. 

Woher dieſer Wetterſchlag, der ſo plötzlich Europa in 
Flammen ſetzte, und das Jahr 1848 zu einem der denkwür⸗ 
digſten des Jahrhunderts ſtempelte? Woher dieſe zerlumpten 
Bataillone, unter deren Maſſentritt das Straßenpflaſter er⸗ 
bebte? ſo fragten ſich die Bourgeois, die nur eine Revolution 
„für ſich“, nicht aber für „die Arbeiter“ gewollt hatten. 

In Paris ſollte am 22. Februar ein „Banquett“, ein 
Feſteſſen mit obligaten Toaſten auf die „Wahlreform“ ſtatt⸗ 
finden, die „öffentliche Meinung“ kundgegeben und das Mini⸗ 
ſterium Guizot geſtürzt werden, natürlich um ſodann deſſen 
Platz einzunehmen. 

Auf Grund eines alten Geſetzes von 1790 wurde aber 
dieſes Banquett verboten, und die ſich bereits verſammelnden 
Gäſte ziehen es vor, ſich muthig „zurückzuziehen“ und unter 
Proteſt auf das Feſteſſen zu verzichten. 

So weit war Alles in echt ſpießbürgerlicher Weiſe und 
Gemüthlichkeit verlaufen. 

Jetzt aber erſcheint eine Macht auf dem Kampf— 


platze, von deren Exiſtenz Niemand etwas geahnt. 


Am 22. Februar, nachdem ſich die Bourgeois muthig 
zurückgezogen, erſcheinen Trupps finſterer, bleicher Arbeiter auf 
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den Boulevards von Paris und ziehen in finſterem Schmei- 
gen dahin. 

An der Spitze dieſer Trupps ſchritten ein Greis, aus 
deſſen Augen der Fanatismus hervorleuchtete, und ein rieſiger 
Mann, der auf einer Kindertrommel Appell ſchlug. Obſchon 
dieſe Situation an ſich komiſch, ſo lachte doch Keiner der ſonſt 
zu Witzen ſo geneigten Pariſer. Jeder las den Hunger auf 
den bleichen Geſichtern jener Männer, Jeder wußte, daß ſie 
bereit waren zum Kampfe auf Tod und Leben. 

So ſammelten ſich die Arbeiter-Schaaren während des 
„Familienſtreites“ der Bourgeoiſie, und in der allgemeinen 
Aufregung nahm kein Menſch von den „Arbeitern“ Notiz, die 
ſonſt gewiß gleich in den erſten Augenblicken wie früher wären 
blutig zerſprengt worden. 

Es dauerte nicht lange, ſo wurden Barrikaden gebaut; 
dann wurde gefochten vereinzelt, aber mit furchtbarer Bitter» 
keit — oft wurde auf 5 und 10 Schritte gefeuert. 

Der Kampf der Arbeiter gegen das Militär dauerte die 
Nacht hindurch und den folgenden Tag fort. 

Der König gab nach; Guizot wurde entlaſſen und ein 
Miniſterium aus der „Banquett-Partei“ ſollte gebildet werden. 

Die Bourgeois, die ſich bereits in die Fauſt gelacht, daß 
die Arbeiter ihnen die gebratenen Kaſtanien aus dem Feuer 
geholt, wollten nun, da ſie ihr Ziel erreicht fanden, den ent— 
feſſelten Strom dämmen und den Mohr, der ſeine Schuldig— 
keit gethan, entwaffnen. 

Während ſie daran gingen, den „Sieg“ auszunützen, die 
Fenſter illuminirten, und auf den Boulevards die Loſung ver— 
theilten: „Hoch die Reform!“ wer beſchreibt nun das Entſetzen, 
als plötzlich ein Arbeitertrupp mit „rother“ Fahne nahte und 
der Ruf ertönte: „Hoch die Republik!“ 

Gewehrfeuer kracht, und bald iſt nun wieder Alles im 
Kampfe. Am nächſten Morgen (24.) find weit über taufend 
Barrikaden errichtet; 50.000 bewaffnete Arbeiter rücken vor; 
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das Militär weicht auf allen Punkten; der König flieht, die 
Republik iſt erfochten; und am 28. Februar fordert eine unge— 
heuere Menſchenmaſſe die „Organiſation der Arbeit“, die 
„ſociale“ Republik. 

Die Bourgeois, die ſich der „Arbeiter“ nur als Kanonen— 
futter zu bedienen pflegten, ſahen ſich überflügelt, und Nie— 
mand wagte es damals dieſer Loſung zu widerſprechen. 

Es war das erſte Mal, daß die „Arbeiter“ die Macht 
eines großen Reiches in Händen hatten; und wie ein Lauf— 
feuer zog die Revolution von Land zu Land und bewaffnete 
die Arbeiter gegen die beſtehenden Gewalten. 

Wohl dauerte dieſe „rothe“ Republik nur bis zu den 
Junitagen, wo dieſelbe durch Verrath der Gegner, Zwietracht 
der Führer, ganz beſonders aber durch das einmüthige Zu— 
ſammenſtehen der Armee und Nationalgarde, in dem mörde— 
riſchen Pariſer Straßenkampfe endete, wo die „Arbeiter“ mit 
den erſten und ſieggewohnten afrikaniſchen Generalen Frank— 
reichs durch volle drei Tage im ſchrecklichſten Bruderkampfe 
lagen, und nachdem der Sieg lange auf beiden Seiten hin und 
her ſchwankte, endlich ſich auf Seite der franzöſiſchen Armee 
neigte, die nicht weniger als ſechs Generale unter den Tod— 
ten zählte. 

Die ſociale Republik war vernichtet und die Geſellſchaft 
„einſtweilen“ von dem Geſpenſte der „rothen Republik“ befreit. 

Was that nun die Bourgeoiſie? Sie, die bisher immer 
an der Spitze der politiſchen Revolution marſchirte, und jede 
conſervative Regierung mit dem Hinweis auf das „Volk“, das 
hinter ihrem Rücken ſtünde, einſchüchterte, und alle Revolu- 
tionen für ihre Intereſſen ausbeutete, war über ihre Politik 
der Bewegung nachdenklich und zuletzt ganz kopfſcheu geworden, 
ſie erkannte zu ihrem Entſetzen, daß die Bewegung mehr und 


mehr wie freſſendes Scheidewaſſer auf alle Schichten des 


Volkes zu wirken begonnen, daß die Arbeiter einſehen gelernt, 
wie ihre Intereſſen und die der Bourgeoiſie nichts weniger als 
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identiſch, ſondern geradezu diametral entgegengeſetzt ſeien; fie 
erkannte, daß ſich die Arbeiter nicht länger mehr mit den be— 
kannten Schlagworten ködern und täuſchen laſſen, und unter 
„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ ganz etwas Anderes 
verſtünden als die reichen Capitaliſten. 

Deshalb um ihre Geldſäcke und ihre privilegirte Stellung 
in der Geſellſchaft zu retten, beſchloſſen ſie, den bisherigen 
politiſchen Zweck der Bewegung preiszugeben, und mit Sack 
und Pack ins Lager der herrſchenden Gewalt überzutreten, ja 
ſie verſuchten es ſogar, durch Losſagung von der politiſchen 
Revolution die mit Hilfe der politiſch-conſervativen Gruppen 
wieder erſtarkende Regierung an ſich zu ziehen, und den 
theuer erkauften Sieg der conſervativen Parthei für 
ſich auszubeuten, alſo die Alliirten der beſtehen— 
den Macht durch dieſelbe ſelbſt zu ſchlagen und zu 
ruiniren. 

Und dieſer Plan iſt leider nur zu ſehr geglückt. Die 
Bewegung von 1848 iſt nach ihrer politiſchen Seite hin unter— 
legen, aber die Bourgeoiſie iſt Sieger geblieben. 

Frankreich, und nicht bloß Frankreich, ſondern auch faſt 
alle anderen Regierungen haben ſich ihr in die Arme geworfen; 
in der Solidarität der „Beſitzenden“ und in den ſogenannten 
materiellen Intereſſen ſuchten die Throne und Kronen, kaum, 
daß ſie durch die Treue der conſervativen Gruppen 
aus der größten Noth errettet waren, von nun an ihre 
„Stützen“, und ſie glaubten Alles gethan zu haben, ſagt Eduard 
Jörg, wenn ſie durch künſtliche Wahlgeſetze die conſtitutionelle 
Vertretung, und ſomit die politiſche Macht im Staate, in den 
Händen der Bourgeois ſicherten. 

Die mit indirecten und Cenſus-Wahlen künſtlich combi- 
nirten Wahlgeſetze jener Zeit haben den Bund beſiegelt zwiſchen 
den Regierungen und der Bourgeoiſie; „Intelligenz und Beſitz,“ 
ſo hieß es, ſollen fortan herrſchen im innigſten Bunde mit 
der Legitimität. 
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Die Folge davon war, daß die „Arbeiter“ den Bourgeois 
preisgegeben, die Ausbeutung derfelben zu Gunſten der Capita— 
liſten zugelaſſen, alle dem Geldwucher entgegenſtehenden Hinder: 
niſſe abgeräumt, das ſogenannte Naturgeſetz von Angebot und 
Nachfrage, alſo der liberale Oekonomismus vroclamirt, jedoch 
ſo, daß ein „Angebot“ von Seite der Arbeiter durch Gewäh— 
rung des Coalitionsrechtes geſetzlich unmöglich gemacht wurde. 

So ſtand der an allen Gliedern durch Strafgeſetze ge— 
feſſelte Arbeiter dem reichen privilegirten Bourgeois gegenüber, 
der ſich durch die geſetzgeberiſche Macht, die er in Händen 
hatte, die Geſetze nach ſeinen liberalen ökonomiſchen Bedürf— 
niſſen zuſchnitt und verfertigte. 

Man ſollte meinen, daß ein Fortgreifen der Arbeiter— 
Bewegung unter ſolchen Umſtänden unmöglich geworden ſei; 
und doch zeigt uns ein Blick in die Induſtrie-Staaten gerade 
das Gegentheil. 

Wohin wir ſchauen, überall finden wir, wie noch nie— 
mals zu einer andern Zeit, eine raſtloſe Bewegung unter den 
Arbeitern, und die Loſung: „Organiſation der Geſellſchaft und 
der Arbeit“ ſchwirrt deutlich vernehmbar durch die Luft. 

Die Arbeiterfrage iſt derart in den Vordergrund auf die 
Oberfläche des öffentlichen Lebens getreten, daß die „Neue freie 
Preſſe“ ſchon im vorigen Jahre am 10. April 1868 mit furcht⸗ 
barem Ingrimm bekennen mußte: „Rathlos ſtehen die euro— 
päiſchen Regierungen vor der immer wachſenden Arbeiter: 
Bewegung. Das rothe Geſpenſt, das man gezähmt und der 
napoleoniſchen Regierungs-Menagerie einverleibt glaubte, er— 
hebt überall ſein Haupt. Mit den Conflicten in Genf, den 
Auftritten in Hennegau, wie in einigen franzöſiſchen Regierungs— 
Diſtricten wird die Unruhe ſchwerlich ihren Culminationspunkt 
erreicht haben. Hier wenigſtens herrſcht in Regierungskreiſen 
die feſte Ueberzeugung von dem fortdauernden Anwachſen der 
Bewegung, und in der Furcht vor Letzterem beruht zumeiſt die 
Unthätigkeit unſerer auswärtigen Politik.“ 
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Dieſe Ueberzeugung in den Regierungskreiſen von dem 
„Anwachſen“ der Bewegung iſt nur zu ſehr beſtätigt worden. 

Die Arbeiter-Bewegung rumort heute nicht mehr in den 
geheimen Clubbs, auch nicht mehr allein in den Arbeiter- 
Verſammlungen, ſondern hat angeklopft an die Pforten der 
europäiſchen Parlamente und die in denſelben tagenden Bour— 
geois gezwungen, das traurige Lied von dem Maſſenelende der 
Arbeiter anzuhören, und das durch die liberale Oekonomie er— 
zeugte Unheil aufzuheben. — So leſen wir am heutigen Tage 
(17. April) aus London Folgendes: 

„Im Parlamente Englands kommt die Arbeiterfrage von 
Neuem auf die Tagesordnung. Es hat den Bericht der Com— 
miſſionsmitglieder Hughes, Harriſon und Lord Lichfield in die 
Hand genommen und darauf eine Vorlage gebaut, die aus 
16 Abſchnitten beſteht und die jetzigen Geſetze dahin abändert, 
daß der Schutz der Gelder in den Trades-Unions (Gewerk— 
ſchaften) in derſelben Weiſe bewirkt werde, wie heute bei den 
Kranken⸗ und Sterbekaſſen.“ 

So ſieht ſich England, welches bereits in ſeiner Fabriks— 
Geſetzgebung ſo Manches gethan, jetzt von Neuem gezwungen, 
die verhaßten Trades⸗Unions anzuerkennen und zu ihrem Schutze 
geſetzliche Beſtimmungen zu erlaſſen. | 

Es find jetzt etliche Wochen, da erklärte ſich der ge- 
waltige Herrſcher an der Seine, der ſogenannte „Retter der 
Geſellſchaft“, in der Sitzung des Staatsrathes vom 23. März 
für die Abſchaffung der ſogenannten Arbeitsbücher und für die 
Verbeſſerung der ſocialen Lage der Arbeiter, indem 
er unter Anderem folgendes Geſtändniß ablegte: 

„Wenn man die Sonde an die Wunden auch der blü— 
hendſten Völker legt, ſo entdeckt man unter dem äußeren 
Scheine von Wohlſtand und Wohlergehen viel un verdientes 
Elend, welches die Sympathien aller edlen Herzen auf ſich 
lenkt, viele „ungelöſte“ Fragen, welche das Zuſammenwirken 
aller Intelligenzen erheiſchen.“ 
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Im Jahre 1848, als er Präſident der franzöſiſchen Re— 
publik werden wollte, hat er gleichfalls den Arbeitern die 
glänzendſten Verſprechungen gemacht, ſeit 21 Jahren aber ganz 
auf die Arbeiter vergeſſen. 

Was iſt es denn, was den gewaltigen Machthaber be— 
wegt, ſein Arbeiter- Programm von ehedem wieder aufzu— 
nehmen und für die glückliche Löſung der ſocialen Frage zu 
plaidiren? Nichts anders als die ungeheure Arbeiter-Bewegung 
in Paris und in Frankreich, die er für die bevorſtehenden 
Wahlen, freilich ohne alle Ausſicht auf Erfolg, auszubeuten ſucht. 

Wie groß die Erregtheit und Unzufriedenheit der Arbeiter 
in Frankreich ſei, zeigen die jetzigen Arbeiter-Verſammlungen, 
die faſt alle aufgelöjt werden müſſen, und wo in einer der: 
ſelben Herr Garan im Namen der Arbeiter erklärte: „Wir 
müſſen Alles ſtürzen, was der Revolution im Wege ſteht, die 
Deputirten und den Kaiſer. Die Bourgeoiſie muß ausgerottet 
werden, jene herzloſe Menſchenklaſſe, vie ſich vollſtopft, wäh— 
rend wir vor Hunger ſterben. Blut muß fließen, um die 
Leiden und das Elend des Volkes zu rächen.“ , 

Und wie hier, fo erklären auch in allen anderen Ber: 
ſammlungen die Arbeiter offen dem Kaiſerreiche den Krieg, fo 
daß ſelbſt Thiers laut und offen das Nahen der Revolution 
verkündet. 

Wie die „Bewegung“ in Belgien ſteht, zeigen uns nicht 
bloß die zahlreichen Arbeiter-Strikes, die faſt alle zu mili— 
täriſchem Einſchreiten führen, ſondern ganz beſonders das Auf— 
treten des dortigen Parlamentes. 

Als am 19. Jänner eine Petition der Arbeiter wegen 
„Regelung der Frauen- und Kinder-Arbeiten in den Fabriken“ 
verleſen wurde, da erhob ſich der liberale Miniſter Frere— 
Orban, um dieſes Geſuch mit einigen fpöttifchen und verächt— 
lichen Worten abzuweiſen und abzufertigen. 

Da trat der redegewandte Deputirte aus Gent, Herr 
Delhougne, für die Arbeiter in die Schranken und ſchilderte in 
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großen und meiſterhaften Umriſſen den unheilvollen Einfluß des 
liberalen Oekonomismus, der nahe daran ſei, die heutige Ge— 
ſellſchaft in eine Handvoll Millionäre und Millionen Prole— 
tarier ohne Binde- und Mittelglieder zu zerſetzen, und ſelbſt 
das einzige und alleinige Eigenthum des Arbeiters, ſeine Arbeit, 
gegen einen Sündenlohn auszubeuten. 

Doch nicht genug, daß ſich die Männer endlos abplagen 
müſſen in Leid und Sorge, ohne Freude und Lebensgenuß, 
oft mit Hunger und thränenvoller Pein, ſo greife der Bour— 
geois auch noch, um den Arbeitsmarkt zu vergrößern und den 
„Lohn“ herabzudrücken, nach dem Heiligthume der Familie, 
reiße das Kind aus dem ſüßen Schlummer, aus dem Arme 
der Mutter heraus, um es in die dumpfen Räume der Fabrik 
zu ſperren. 

Jugend und Geſundheit, ja ganze Bevölkerungen ſollen 
im Keime verkümmert werden, damit der Profit wachſe und 
die klingenden Thaler vermehrt werden. Ja fogar die Seele 
der Familie, das Weib, die Gattin, die Mutter und Haus— 
frau ſoll mit in die Fabrik, ſoll ihr liebſtes, ihre kleinen Kin— 
der, die noch nicht arbeiten können, entweder allein zurücklaſſen 
oder fremden Leuten anvertrauen, ſoll ihr kleines Hausweſen 
verfallen und verkümmern laſſen, damit nur in unerſättlicher 
Gier der Capitaliſt noch reicher und vermöglicher werde. 

Er ſchilderte ſodann in ergreifenden Zügen die Erbitte— 
rung und Verzweiflung der Arbeiter über dieſes combinirte 
Ausbeutungs- und Raubſyſtem, forderte die Kammer auf, das 
Geſuch zu berückſichtigen, die „Geſellſchaft“ vor drohenden 
Ausbrüchen, die ringsum bevorſtehen, zu bewahren und die 
ſociale Frage nicht mit Säbel und Flintenkugeln, ſondern auf 
friedlichem Wege löfen zu wollen. 

Der Eindruck ſeiner Rede, ganz beſonders aber der 
Hinweis auf die allgemeine Erbitterung und dro— 
hende Haltung der Arbeiter, war ein gewaltiger; die 
Bourgeois zeigten ſich feſt entſchloſſen, um ferneres Unheil ab— 


—— 


— — — — 
— — ar — — — * - — 
= — = J tor — — — — ~ we 
w * 7 — — — 


| | 
4 
H 
1 
A | 
— r 
Hi 
1 2 
q a? * 
4 Hy 
ef | * 
1 
> I 
> 
ae Hb 
52 
15 
20 
43 
14 Bh 4 
i 
* 
oe 
at 
+4 


228 


zuwenden, die Petition der Arbeiter zu berückſichtigen, und 
Frère⸗Orban mußte in den fauren Apfel beißen und die Durch— 
führung derſelben verſprechen. 

Trotzdem ift die Bewegung daſelbſt in der Zunahme. 
Kaum daß die Arbeiter-Revolte von Seraing mittelſt Militär 
niedergeworfen wurde, erheben ſich ſchon wieder nach den heu— 
tigen Nachrichten (17. April) die Arbeiter von Mons, und 
unter den Bergwerks-Arbeitern von Charleroi werden gleich⸗ 
falls Strikes befürchtet. Alſo Bewegung über Bewegung! 

Am ſelben Tage, wie in Belgien, klopfte auch die ſociale 
Frage zum erſten Male an die Pforten des öſterreichiſchen 
Reichsrathes, indem Dr. Roſer ſeinen bekannten Antrag auf 
Schaffung eines Normal - Arbeitstages und von geſetzlichen 
Beſtimmungen zur Verhinderung der Arbeit von Kindern in 
den Fabriken einbrachte. 

Dieſer Antrag wurde in der liberalen Preſſe mit Hohn 
und Spott, mit Haß und Ingrimm überſchüttet, ja die Ge— 
währung dieſes Antrages, man höre: als ein Angriff auf die 
Freiheit der — Arbeiter gebrandmarkt. 

Im Reichsrathe ſelbſt wird ein Ausſchuß theils aus 
Bourgeois, theils denſelben günſtigen Mitgliedern gewählt; 
alle Hebel werden in Bewegung geſetzt, um die Sache zu 
verſchleppen, und doch — was geſchieht? 

Der Arbeiter-Ausſchuß beſchließt die Regelung der Frauen⸗ 
und Kinder⸗ Arbeit, die Gewährung des Coalitionsredjtes, ja 
ſogar das Inſtitut der Fabrifs-Infpectoren — und warum? 
Wegen der allgemeinen Arbeiter-Bewegung auch in 
unſerem Vaterlande. 

Wie groß dieſe Bewegung geworden ſei, ſah unſere 
Bourgeoiſie zu ihrem größten Schrecken bei der großen Volks— 
verſammlung beim Sperl zur Zeit des großen Schützenfeſtes, 
und es iſt keine Uebertreibung, ſondern volle Wahrheit, wenn 
Hermann Hartung, Herausgeber der „Volksſtimme“, vor etlichen 
Tagen ſagte: „Wir Arbeiter brauchen nur daran zu erinnern, 
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daß wir eine Macht geworden find, mit der man 
rechnen muß. 

Wie es jenſeits der Pyrenäen ſtehe, ſagt uns der be— 
rühmte Social - Politiker Edmund Jörg in den hiſtoriſch-poli— 
tiſchen Blättern: Nach Ausſage des bekannten Garrido waren 
in Spanien ſchon im Jahre 1855 allein in Catalonien 90.000 
Mitglieder in den geheimen Arbeiter-Clubbs, und 50.000 haben 
an Einem Tage ihre Werkſtätten verlaſſen, ohne daß die Re— 
gierung eine Ahnung gehabt hatte. 

Mit Recht ſagt darüber Edmund Jörg: „Ein wohl beach— 
tenswerthes Moment! es vollendet die Aehnlichkeit der heutigen 
Lage Spaniens mit der Frankreichs nach der Juli- Revolution. 
Ob auch Spanien ſeine Juni-Schlachten haben wird, und wer 
als Sieger aus dem blutigen Kampfe hervorgehen wird, dürfte 
eine wichtigere Frage ſein, als die Königs- oder Präſidenten— 
Wahl durch die Cortes.“ 

Wie richtig dieſe Bemerkung geweſen, zeigen die neueſten 
Unruhen in Spanien, die oft mehr ſocialer als politiſcher 
Natur ſind. 

Die Schweiz mit dem „Internationalen Arbeiterbunde“ 
iſt unſtreitig das Hauptquartier der Arbeiter-Bewegung, wo 
alle Fäden zuſammenlaufen, von wo die jedesmalige Loſung 
ausgegeben und die Unterſtützungen bei Arbeits-Einſtellungen 
verabreicht werden. 

Wie dieſer große Monſtre-Bund in Genf ſein Netz über 
die ganze civiliſirte Welt bereits ausgebreitet hat, und augen- 
ſcheinlich den Staatspolizei- Gewalten aller Länder über den 
Kopf gewachſen ſei, zeigt uns folgendes Beiſpiel, das der 
Social⸗Democrat vom 10. Juni v. J. erzählt: 

„Ein däniſcher Arbeiter, der in Preußen Laſſalleaner ge— 
worden, kehrte nach mehr als dreißigjähriger Abweſenheit in 
fein Vaterland zurück. Er ſuchte nun in Kopenhagen Democra— 
ten, da er wußte, daß ſolche daſelbſt ſich aufhalten, fand aber 


keine. Um ſie zu finden, machte er einen ziemlichen Umweg. 
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Er fragte in Genf an, wo in Kopenhagen Social» Democra- 
ten zu finden feien, und nicht ohne glücklichen Erfolg. Schon 0 
nach einiger Zeit erhielt er die verlangten Adreſſen.“ 

Dieſer wahren Begebenheit fügt Edmund Jörg folgende f 
tidtige Bemerfung bei: n 
„Wenn wir dieſe ſtaunenswerthe Organiſation betrachten, A 

fo müſſen wir bekennen, daß jenes mächtige Werkzeug, welches 
die liberale Bourgeoifie am Freimaurer-Orden beſaß und theil- 7 
weiſe noch beſitzt, im „Internationalen Arbeiterbunde“ augen— 9 
ſcheinlich übertrumpft iſt. Der Freimaurer-Orden war q 
ſtark, aber ein Stärkerer ift jetzt hinter ihm aufge d 
ftauden, um im 19. Jahrhunderte auch noch mit der 90 

letzten Inſtitution des 18. Säculums, der allmächti— 
gen Bourgeoiſie ſelber, aufzurämen.“ m 
Gewiß, was ſind alle geheimen Verſchwörungen von da— m 
zumal im Vergleiche zu dem Monſtre-Bunde, der jetzt mit gi 
aller Oeffentlichkeit täglich erſcheinender Zeitungen fein Weſen B 
treibt, mit dem deutlich ausgeſprochenen Zwecke, eine „neue 9 
Organiſation der Geſellſchaft und der Arbeit“ anzubahnen. fü 
Wie viele Arbeits-Einftellungen wären zum Schaden der ut 

„Arbeiter“ ausgefallen, wie oft hätten die am Hungertuche 
Nagenden ſogleich unter den ungünſtigſten Bedingungen die la 
Arbeit wieder aufnehmen müſſen, wenn nicht der „Bund“ ge— un 
holfen, Hilfsgelder geſchickt und dadurch die Bourgeois mürbe de 
gemacht hätte? ſti 
Wer erinnert ſich nicht an den großen Strike der Färber ſei 
in Baſel, der ſo viel von ſich reden machte und die Tele— be 

graphendrähte von ganz Europa durch etliche Tage beſchäftigte! 
Als damals die „Herren“ mit barbariſcher Härte nicht Sj 
bloß ſelbſt den Arbeitern die Credite kündigten, fondern aud Ge 
allen Zwiſchenhändlern und Victualienhändlern aufs ſtrengſte 29 
unterſagten, denſelben Eßwaaren zu verabreichen, da waren De 
0 die Arbeiter ſchon daran, ſich auf Gnade und Ungnade zu er— fter 
R geben; doch da kam noch im rechten Augenblicke „Hilfe“ vom Zu 
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„Bunde“, und man konnte den focialen Krieg mit Ausſicht 
auf beſſeren Erfolg fortſetzen. 

Wie die neueſten Arbeiter-Unruhen in Genf, die daſelbſt 
ſeit einiger Zeit die Bevölkerung in Allarm verſetzten, endigen 
werden, iſt noch nicht vorauszuſehen. Alſo auch in der Schweiz 
allgemeine Bewegung unter den Arbeitern. 

Weitaus am großartigſten iſt die Arbeiter-Bewegung in 
Deutſchland, wo ſich die Hauptführer der Bewegung von An— 
geſicht zu Angeſicht gegenüber ſtehen. — Iſt Genf das Haupt- 
quartier der Bewegung, ſo iſt Norddeutſchland der Kampfplatz, 
die Wahlſtatt, wo der geiſtige Kampf fur die Arbeiterſache 
gegenwärtig geführt wird. 

Bereits haben die Arbeiter ſechs Führer des Laſſalleanis— 
mus in das Zollparlament gebracht, durch einmüthiges Zuſam— 
menſtehen und ſeltene Disciplin haben ſie erſt unlängſt in der 
großen Wahlſchlacht zu Duisburg die liberale und miniſterielle 
Partei total geſchlagen, und einen ihrer begabteſten Führer, 
Haſenclever, ins „Norddeutſche Parlament“ gewählt, nachdem 
ſie bereits den eigentlichen Nachfolger Laſſalle's, Dr. Schweitzer, 
und den „Arbeiter“ Fritſche in dasſelbe hineingebracht hatten. 

Bereits kam es auch am 13. März zu einem großen par— 
lamentariſchen Zuſammenſtoß zwiſchen Dr. Schweitzer, Fritſche 
und Haſenclever einerſeits und den hervorragendſten Führern 
der liberalen Oekonomie, Brau aus Wiesbaden und dem ein— 
ſtigen Könige im ſocialen Reiche, Schulze aus Delitſch, ander— 
ſeits, der vom höchſten Intereſſe war und der uns noch ſpäter 
beſchäftigen wird. 

Obwohl die Bourgeoiſie alles Mögliche verſucht, eine 
Spaltung unter die „Arbeiter“ hineinzutragen, obwohl auf der 
General⸗Verſammlung zu Barmen⸗Elberfeld, die am 27., 28., 
29. und 30. März abgehalten wurde, die beiden ſächſiſchen 
Demokraten Liebknecht und Bebel den begabteſten und beredte- 
ſten Führer der Laſſalleaner, Dr. Schweitzer, zu ſtürzen und 
Zwietracht zu ſäen ſuchten, ſo prallten doch alle dieſe Verſuche 
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an den „Arbeiter⸗Vertretern“ ab, die in dieſer großartigen Ver⸗ 
ſammlung durch mehrere Tage über folgende Hauptpunkte debat— 
tirten: 1. Internationale Arbeiter-Aſſociation; 2. Organiſation, 
Statut, Geſchäfts- Reglement; 3. Beſchwerden; 4. Vereins- 
Organ; 5. Druckſchriften; 6. Agitation; 7. Ueber Wahlen; 
8. In Betreff der Geſetzgebung, und 9. Unterſtützungen. 

Fügen wir noch hinzu, daß derzeit auch in Süddeutſch— 
land die Agitation von Tag zu Tag zunimmt, daß erſt vor 
Kurzem Nürnberg der Schauplatz einer der größten Arbeiter- 
Verſammlungen aus Baiern, Baden und Würtemberg geweſen, 
ſo ſehen wir, daß es der Bourgeoiſie mit allen ihren Straf— 
geſetzen nicht gelungen iſt, die Arbeiterfrage von der Tages— 
ordnung zu ſtreichen. 

Wie einſt Hercules nach jedem Streiche auf das Haupt 
der Lernäiſchen Schlange zu ſeinem Schrecken ein neues und 
friſches Haupt hervorwachſen ſah, ſo geht es auch dem ökono— 
miſchen Liberalismus mit der Arbeiterfrage. — Glaubten ſie 
durch Strafgeſetze und Militärgewalt irgend eine Bewegung 
niedergeworfen zu haben, ſo erhob ſich dafür eine neue und 
noch größere. 

Dieſe allgemeine Arbeiter-Bewegung geſtehen bereits 
die liberalen Blätter, wenn auch mit Ingrimm und Un: 
willen, ſelbſt ein. So ſprach erſt unlängſt die giftigſte Feindin 
dieſer ſocialen Bewegung, nämlich die jüdiſche Volkszeitung 
in Berlin: Pan 

„Immer höher und höher gehen die Wogen der ſocialen 
Bewegung, immer mächtiger ergreifen ſie die Männer der Arbeit, 
deren wirthſchaftliche, geiſtige und rechtliche Emancipation ihr 
unverrückbares Ziel iſt. Ja wohl, nur auf dem Funda— 
mente einer gebildeten, wohlhabenden und ſelbſtſtän— 
digen Arbeiterklaſſe kann die Freiheit im Innern, der 
Friede nach Außen thronen. Kein wahrer politiſcher 
Fortſchritt ohne ſociale Befriedigung.“ 

So der moderne Bileam in Berlin. 
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Die Ahnung, das Vorgefühl, daß die moderne, d. h. 
die von chriſtlichen Grundſätzen losgelöſte Geſellſchaft an einem 
großen „Wendepunkte“ angekommen ſei, geht durch alle Schichten ie 
der Geſellſchaft. Der „gott-“ und „herzloſe“ Liberalismus, We 
ſowohl in der Politik wie in der „Wirthſchaft“, ijt nahe dar— ie 
an, vom vierten Stande gezüchtigt und „gerichtet“ zu werden, 
und wenn wir uns nochmals vor Augen halten, daß die ſociale 
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Frage derzeit in England, Frankreich, Belgien, Oeſterreich, 1 
Schweiz und Norddeutſchland im Vordergrunde der Debatten HT 1 
ſteht, daß ferner die „Arbeiter“ eine ſtaunenswerthe Rührigkeit Lt 14% 
und Disciplin entwickeln, daß die jetzige Bewegung nicht wie h | 
die communiſtiſchen Vereine in den Dreißiger- bis PVierziger- 1 
Jahren von theoretiſchen Agitatoren und von halbverrückten A 
Philoſophen mit ihrem „abſtract-philoſophiſchen Syſteme“ aus» 
gehen, ſondern vorzugsweiſe von naturwüchſigen Arbeitern, ae Pu 
die an der Spitze ſtehen und die Lage und praktiſchen Bedürf- ll 
niffe derſelben gründlich und aus eigener Anſchauung und Er: ei 
fahrung kennen, dann dürfen wir mit vollem Grunde anneh— I ! 


men, daß die derzeit herrſchende Bourgeoiſie nicht wieder fo 
leicht mit dieſer Frage fertig werden wird, wie vor 20 Jahren, oe 
und daß die Worte des Social-Democraten vom 5. Juli 1868 
ſich vielleicht früher als wir glauben, erfüllen können: 


1 
1 
71 
y 
ates 
55 
K. 
‘ 
. 


„Die Zeit der Bourgeoifie ijt um; keine weltgeſchichtliche Oe 
Bewegung wird von diefer Partei mehr ausgehen. Wir ftehen Aa 
an der Pforte einer neuen Epoche.“ a u 

3. Charakteriſtik der Arbeiter⸗Bewegung. 

Wenn in einer Stadt oder ſonſt in einem geſchloſſenen 0 Ei. 4 
Orte Feuer ausbricht, und die verzehrende Flamme immer it te 
mehr und mehr um ſich greift, da pflegt man nicht felten, ne iR 
um das eigene Haus zu retten, ein danebenſtehendes niederzu— i 5 
reißen, um der gewaltigen Lohe „Halt“ zu gebieten. Etwas Be hit 
Aehnliches ſehen wir auch bei der jetzigen großen Arbeiter- 1 "all 
Bewegung. 
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Die Bourgeois, die noch vor wenigen Jahren die Exi- 
ſtenz einer „ſocialen Frage“ mit aller Entſchiedenheit verneinten, 
fangen nun an, mit dieſer Frage ſich vertraut zu machen und 
ſo viel als möglich das drohende Unheil von ihren Geldſäcken 
abzuwenden. Wie es ihnen bis jetzt faſt immer gelungen, die 
mit dem Blute des „Volkes“ vollbrachten Revolutionen zu 
ihrem alleinigen Gunſten auszubeuten, ja wie ſie es ſogar ver— 
ſtanden, den mit Hilfe der conſervativen Gruppen über die 
Revolution im Jahre 1848 errungenen Sieg ganz allein in 


ihren Intereſſe auszunutzen, ſo verſuchten ſie es auch jetzt 


wieder, den ſeit Jahren angehäuften Ingrimm und die drohende 
fociale Gefahr von ſich ab- und auf die Kirche Chriſti Hin- 
überzulenken. Die Kirche ſoll niedergeriſſen werden, 
damit die Bourgeoifie keinen Schaden nehme. Mittelſt 
einer feilen und kauflichen Preſſe, die faſt durchgehends im 
Dienſte der liberalen Oekonomie „arbeitet“, iſt es derſelben 
faſt überall, ganz beſonders aber in Frankreich und Oeſter— 
reich, gelungen, die öffentliche Meinung zu verwirren und die 
katholiſche Kirche und ihre Inſtitutionen zum Sündenbocke des 
ſocialen Krebsſchadens zu machen. Die katholiſche Kirche hat: 
mit ihrem verderblichen Einfluſſe in der Volksſchule das Volk 
verdummt und durch Mangel an Bildung das Emporkommen 
der Arbeiter verhindert. In ihren Händen ſind die ungeheuren 
Schätze und Reichthümer aufgehäuft, womit Millionen von 
Arbeitern könnte geholfen und die ſchönſten Productiv-Aſſocia— 
tionen könnten gegründet werden, die aber jetzt von Faullen— 
zern und Müßiggängern und erklärten „Feinden des Volkes“ 
verpraßt werden. Es wäre längſt an der Zeit, daß auch der 
Arbeiter an den gemeinſamen politiſchen Rechten ſeinen Antheil 
bekomme, aber das — Concordat machte es den freiſinnigſten 
Männern unmöglich, Etwas für die „verkannten“ Rechte des 
Volkes zu thun. | 

So wurde das Volk Tag für Tag in der abſcheulichſten 
Weiſe gegen Kirche und Clerus verhetzt. 
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Doch man begnügte ſich nicht mit dem geſchriebenen 
Worte; man gründete ſogenannte „Bildungs-Vereine“, in 
denen von „liberalen“ Volksbildern, die aber im Dienſte der 
Bourgeoiſie ſtanden, nichts weniger als „Bildung“ und 
„Unterricht“ gefördert, ſondern der kraſſeſte Materialismus 
und Verhöhnung des Heiligſten verbreitet wurde. 

In dieſen Vereinen wurden die Arbeiter gegen die Kirche 
und ihre Einrichtungen, gegen Concordat und Clerus aufge— 
ſtachelt, ſo daß dieſe Leute gegen Dinge ſich ereifern und 
„ſittlich“ entrüſten mußten, die fie gar nicht kannten und ihnen 
niemals ein Leid gethan. Trotz dieſer unwürdigen Manöver 
erreichten die Bourgeois doch nur theilweiſe ihren Zweck. 

Die Arbeiter ſind wohl durch Wort und Schrift und ganz 
beſonders durch die ſo häufige Sonntags-Schändung vielfach 
um Religion und Glauben betrogen worden, und ſtehen der 
Kirche Gottes — feindlich gegenüber; aber nicht allein der 
Kirche Gottes, ſondern auch — den Bourgeois, deren 
Menſchen⸗Verachtung und rückſichtsloſe Ausbeutung ſie nur zu 
oft erfahren haben. 

Ein anderes wichtiges Moment in der heutigen Arbeiter- 
Bewegung iſt die Ausbeutung der unzufriedenen, erbitterten 
Stimmung der Arbeiter durch ſogenannte Arbeiter-Freunde und 
Volkstribunen, die nichts Anderes vorhaben, als die Arbeiter— 
Bewegung für ihre ehrgeizigen und ruchloſen Pläne auszu— 
nutzen und an den Frachtwagen der blutrothen Revolution 
anzuſpannen. 

In der denkwürdigen Volks-Verſammlung vom 2. Auguſt 
1868 in den Sperl'ſchen Localitäten zu Wien, die zur Zeit 
des großen Schützenfeſtes abgehalten wurde, ſprach Einer dieſer 
„Führer“ in Gegenwart des Regierungs-Vertreters und unter 
dem ſtürmiſchen Gejohle einer zahlreichen Volksmenge: 

„Was wir wollen, das iſt die ſociale Völker- Republik; 
unſere Loſung iſt von nun an der „Haß“; wir haben lange 
genug geliebt, jetzt wollen wir einmal haſſen.“ 
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Bald darauf in einer anderen Volks-Verſammlung, die 
am 6. October in Wien abgehalten wurde, erklärte ſich der 
bekannte Arbeiter- Zribun Hartung, wie folgt: „Unſer Ziel iſt 
uns klar vorgezeichnet; ſchreiten wir nur muthig vorwärts, die 
Zukunft gehört uns, wie es im Liede Freiligrath's heißt: 

Wir ſind die Macht, 
Wir hämmern jung 
Das alte morſche Ding 
Den Staat, 


Die wir von Gottes Gnaden ſind 
Das Proletariat.“ 


„Ja wohl,“ fügte er hinzu, „wir ſind der Staat, wir 
Arbeiter, wir die große Maſſe des Volkes.“ (Stürmiſcher 
Beifall.) | 

Und in der großen erft am 16. November v. J. abge- 
haltenen Arbeiter-Verſammlung erklärte der junge zungenfertige 
Pfeiffer, daß es bald heißen werde: „Der Sturm bricht aus, 
das Volk bricht los!“ 

So werden die ohnehin ſo ſchwer geprüften Arbeiter— 
Maſſen von zwei Seiten ſyſtematiſch gegen Kirche, Staat und 
Geſellſchaft verhetzt; wir ſehen die prononcirteſten Kirchenfeinde 
und politiſchen Sturmvögel ſich zu Rettern und Führern der 
Arbeiter aufwerfen, und während Weib und Kinder zu Hauſe 
am Hungertuche nagen und um „Brod“ rufen, reichen ihnen 
dieſe ehrgeizigen und ruchloſen Verſchwörer im gewiſſen Sinne 
ſtatt des Brodes den Stein der inneren Verhärtung und ſtatt 
des Fiſches und des Eies die Schlange der Zwietracht und den 
Scorpion des Haſſes. So in Oeſterreich. 

Wie weit es in Frankreich gekommen, zeigt uns das 
ruchloſe Programm in dem franzöſiſchen Blatte „La Cigale“, 
in dem folgende Stellen vorkommen: 

„Gott und Chriſtus ſind zu jeder Zeit die Schutzmauern 
des Capitals und die erbittertſten Feinde der arbeitenden Klaſ— 
ſen geweſen. Gott und Chriſtus ſind Schuld daran, daß das 
Volk bis jetzt noch in der Leibeigenſchaft ſchmachtet. Indem 
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man demſelben lügenhafte Hoffnungen und phantaſtiſche Para⸗ 
dieſe vorgaukelte, hat man das Volk bewogen, alle Leiden der 
Erde nicht nur ohne Widerſpruch, ſondern ſogar mit Freude 
auf ſich zu nehmen. Nur erſt, wenn alle Religionen 
weggefegt, alle ſowohl chriſtlichen als fonft religiöfen 
Begriffe bis auf die letzte Spur werden ausgetilgt 
ſein, können wir das ſocialiſtiſche und politiſche Ideal 
erreichen, das wir anſtreben. Mag Jeſus fein Reich im 
Himmel behalten, dieſen Köder des Proletariers, wir glauben 
nur an die Menſchheit, an dieſes tauſendjährige Opfer der 
Religion. Unſere Principien ſind Krieg gegen Gott, gegen 
Chriſtus, Krieg den Despoten des Himmels und der 
Erde. Dieß iſt der Schlachtruf des neuen großen Kreuzzuges.“ 

Aber nicht bloß in der Preſſe finden ſich ſolche diaboliſche 
Läſterungen, ſondern noch mehr in den öffentlichen Verſammlun⸗ 
gen, die eben in dieſen Tagen wegen der bevorſtehenden Wahlen 
ſowohl in Paris wie in den Provinzen abgehalten werden. 

So ſchreibt der Social⸗Democrat aus Berlin über dieſe 
Wahlbeſprechungen die grauenhafteſten Dinge. So ſprach am 
1. April Humbert in einer ſolchen Verſammlung unter Anderm: 
„Ich will die ſociale Revolution. Ich ſchwöre tödtlichen Haß 
dem Kaiſerreiche, den Capitaliſten und dem Clerus.“ 

Herr Budaille erklärte unter cannibaliſchem Beifalle: „Wir 
ſollen dem Kaiſer einen Eid ſchwören! Gut! Was liegt denn 
an dem Eide? Ich mache mich über ihn luſtig; er beweiſt mir 
die Ohnmacht deſſen, der ihn verlangt und deſſen Thron 
nächſtens zuſammenbrechen wird. Aus dieſem Saale muß der 
Keim der furchtbarſten Revolution hervorgehen.“ 

Wenn wir nun die Arbeiter-Bewegung in den Abgrund 
des kraſſeſten Materialismus in religiöſer, und in den der 
„rothen“ Revolution in politiſcher Beziehung verſenkt ſehen, ſo 
entſteht unwillkürlich die Frage: Wer iſt denn an dieſer Ver⸗ 
quickung berechtigter Anſprüche der Arbeiter mit den ſchrecklich— 
ſten Verirrungen in religiöſer und politiſcher Hinſicht Schuld? 
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Dieſe Frage beantwortet der berühmte Social⸗Politiker 
in Paris, Herr Kuhn, in den neueſten politiſchen Blättern 
(8. Heft) ganz treffend mit folgenden Worten: 

„Dieſe Erſcheinungen ſind nichts Anderes, als die 
folgerichtige Entwicklung der durch den Liberalismus 


angebahnten Verwirrung und Verfälſchung aller Be— 


griffe und Grundſätze, ſowohl in religiöſer als in 
politiſcher Richtung. Es iſt die Krönung des Gebäudes, 
zu dem das liberale Princip des abſoluten Gleichwerthes aller 
Religionen den Grundſtein gelegt. Der Indifferentismus, nad): 
dem er Gott zuerſt als ein abſtractes, mehr oder weniger un⸗ 
perſönliches, der Weltordnung gegenüber theilnahmsloſes Weſen 
dargeſtellt, muß ſchließlich dazu kommen — auch dieſes immer: 
hin hinderliche Schattenbild zu beſeitigen. Ein Gott ohne 
Cultus, ein Cultus ohne Prieſter und ohne Kirche, 
ein Glaube ohne Satzungen und bindende Kraft, eine 
Religion ohne Bekenntniß, dieß ift das Ideal des moder- 
nen liberalen Fortſchrittes, welches uns täglich in Hunderten 
von Zeitungen vorgeſtellt wird. Aber dieſes Ideal iſt auch 
zugleich die letzte Vorſtufe zu dem gotthaſſenden, 
blutdürſtigen Materialismus der öffentlichen Pariſer 
Verſammlungen. Denn wer einmal an der Grundlage 
des Chriſtenthumes rüttelt, muß nach und nach zum 
vollkommenſten Läugner und Satansjünger werden.“ 

Noch treffender iſt das Urtheil über „die Schuld des Libe— 
ralismus“ an dieſen wuthſchnaubenden Ausbrüchen der Pariſer 
gegen Staat und Geſellſchaft. Er ſagt darüber unter Anderem: 

„Wer das ſchmähliche Treiben der ſtaatlich-privilegirten 
Finanz⸗Geſellſchaften und ihre rieſenhafte Ausbeutung des 
Publikums betrachtet hat, wird ſich über dieſe Ausbrüche gegen 
Capital und unbeſchränktes Eigenthumsrecht nicht wundern. 
Der ſyſtematiſch betriebene, zur öffentlichen Inſtitu⸗ 
tion gewordene Betrug, die abſolute Herrſchaft des 
Capitals, an welcher die Kräfte des Einzelnen, des 
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Arbeiters ohnmächtig zerſchellen, das ſind Thatſachen, 
die Jeder fühlt, die Jeden niederdrücken, und deshalb 
einen gewaltigen Hebel gegen das Eigenthumsrecht 
abgeben. — Die Regierungen haben durch Beraubung der 
Kirche und durch die Geſetzgebung, welche das perſönliche und 
corporative Eigenthum theilweiſe unter die Verwaltung des 
Staates ſtellte, ſowie durch die willkürliche Beſteuerung, die 
einer wirklichen Eigenthums-Schädigung gleich zu achten iſt, 
das Ihrige zur Abſchwächung des Begriffes von der Heiligkeit 
des Eigenthums beigetragen. Das Uebrige haben die libe- 
ralen Blätter durch ihre Befürwortung aller libe— 
ralen Confiscationen an Geld und Ländern, durch 
ihre Judasdienſte bei dem zeitgenöſſiſchen Finanz⸗ 


und Börſen⸗ Schwindel nach Möglichkeit zu leiſten 


geſucht. Was Wunder alſo, wenn die von Gott und 
Kirche durch Schuld des Liberalismus losgelöſte Ge— 
ſellſchaft auch das moderne conſtitutionelle Dogma 
der Unverletzlichkeit des Privat-Eigenthumes als ein 
abgethanes Vorurtheil in die Plunderkammer wirft. 
Die durch den liberalen Oekonomismus hervorgerufene 
ganz ungeheuerliche Ungleichheit des Beſitzes, welche alle Bande 
der Geſellſchaft zu ſprengen droht, trägt natürlich auch das 
Seinige zum Sturmläuten gegen das Eigenthumsrecht bei. — 
„„Die Geſellſchaft iſt ein Körper, deſſen Haupt mit Glücks⸗ 
gütern überladen iſt, während die Füße entblößt ſind und das 
Haupt nicht mehr zu tragen vermögen,““ ſagte einer dieſer 
Volksredner in ſeiner naiven Ausdrucksweiſe. In Paris mußte 
dieſes Wort geſprochen werden, denn nirgends iſt wohl jene 
Ungleichheit größer als hier, wo die ganze geiftige und gefell- 
ſchaftliche Atmoſphäre von den revolutionärſten Gleichheits— 
Gedanken durchdrungen iſt. Und gerade in den letzten Jahren 
drängte ſich die unſittlichſte Verſchwendungsſucht und Corrup⸗ 
tion in den höchſten Klaſſen mit einer Schamloſigkeit hervor, 
welche ſchwerlich ihres Gleichen finden dürfte.“ 
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Das find die treffenden Worte eines Mannes, der die 
„Geſellſchaft“ und die moderne Oekonomie bis auf den Grund 
durchſchaut. 

Wenn deshalb der Liberalismus jetzt ſieht, daß ihm die 
revolutionären Wogen über den Kopf zuſammenſchlagen, dann 
möge er an das alte Sprüchlein denken: „Wer Wind ſäet, 
wird Sturm ernten.“ So lautet die Geſchichts-Philoſophie 


| 

des allmächtigen Gottes. 
Wenn wir nun dieſe charakteriſtiſchen Merkmale der heu— 4 

tigen Arbeiter⸗Bewegung nochmals überblicken; wenn wir fehen, t 
wie die Noth und das focialc Elend fo vieler „Arbeiter“ zu i 
den extremſten religiöfen und politiſchen Richtungen mißbraucht i 
und ausgenützt wird; wenn es ſich ferner in der gegenwärtigen i 
Arbeiter⸗Bewegung um eine der größten und wichtigſten Fragen i 
der „Menſchheit und Menſchlichkeit“ handelt, die entſcheidend [ 
ift für das Wohl und Wehe eines Großtheils der europäifchen 9 
Bevölkerung: dann iſt es gewiß Pflicht einer jeden Partei, 3 
ganz beſonders der conſervativen Partei, der Abwicklung dieſer 31 
Frage nicht aus der Bogelperfpective und mit verſchränkten n 
Armen zuzuſchauen, ſondern an der Löſung dieſer größten £ 
Frage unſeres Jahrhunderts mit allem Ernſte und aller Ent- 2 
ſchiedenheit mitzuwirken und ſich die denkwürdigen Worte der S 
Berliner Kreuzzeitung ins Herz und in das Gedächtniß ſchreiben: w 
„Auf an die Löſung dieſer Frage! Denn legen wir nicht ¥ 
Hand ans Werk, fo werden es Andere thun, und wir m 
dürfen uns dann nicht wundern, wenn ein neuer ;. 
Spartacus es verſucht und die Thomas Münzer aus D 
der Erde herauswachſen.“ (fi 
Wer diefe Anderen find, haben wir gefehen. Fe 
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Der Seelſorger bezüglich der Taubſtummen 
ſeiner Gemeinde. 
(Schluß.) 

Ad 2. Die Taubſtummen-Anſtalten verfolgen nicht bloß 
den Zweck, ihre Zöglinge zu religiös-ſittlichen Menſchen heran⸗ 
zubilden, ſondern ſie laſſen es ſich auch angelegen ſein, dieſelben 

auf jede mögliche Weiſe für das praktiſche bürgerliche Leben 
vorzubereiten und brauchbar zu machen. Nebſt den verſchiedenen 
Fertigkeiten, welche die Zöglinge ſchon in der Anſtalt z. B. i 
in häuslichen Beſchäftigungen, im Zeichnen, und die Mädchen att 
in Handarbeiten u. dgl. ſich aneignen können, haben fie bei } 
ihrem Austritte einen ſolchen Grad geiſtiger Entwicklung er- 
langt und find fie mit fo vielen nützlichen Kenntniſſen aus— 
geſtattet, daß ſie befähigt ſind, einen beſtimmten Lebensberuf 
zu wählen und in demſelben ihr Fortkommen zu finden. Nur 
zu ſolchen Geſchäften und Handwerken iſt der Taubſtumme 
nicht geeignet, für welche ihm ſein Gehörmangel ein abſolutes 
Hinderniß oder doch eine ſehr große Schwierigkeit bereitet. 
Dahin gehört z. B. die Uhrmacherei, dann das Schmied- und 
Schloſſer⸗Handwerk u. dgl., wobei ein taktmäßiges Zufammen- 
wirken erfordert wird. Dagegen eignen ſich für ihn ſolche 
Beſchäftigungen und Handwerke, bei deren Ausübung vorzugs- 
weiſe der Geſichts- und Taſtſinn in Anſpruch genommen werden, 
z. B. das Handwerk eines Schneiders, Schuhmachers, Tiſchlers, 
Drechslers, Sattlers, Binders, Buchbinders, Webers, Malers 
(ſelbſtverſtändlich nicht eines Kunſtmalers), ferner Garten- und 
Feldarbeiten für die männlichen Taubſtummen; für taubſtumme 
Mädchen hingegen Nähereien und häusliche Arbeiten. Es iſt 
zu empfehlen, bei Zeiten ſchon auf die Wahl des künftigen 
Lebensberufes des Taubſtummen Bedacht zu nehmen. In je 
einfacheren Verhältniſſen der Taubſtumme leben kann, deſto 
glücklicher und zufriedener fühlt er ſich. Wenn er daher im 
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Hauſe der Eltern oder naher Verwandter ein ſicheres Unter— 

kommen findet, ſo iſt jedenfalls am beſten für ihn geſorgt. 

Weil jedoch dieſes ſelten möglich iſt, ſo muß man gewöhnlich 

unbedingt auf die Erlernung eines ordentlichen Handwerkes 

dringen, damit nicht ein Taugenichts aus ihm werde. Zunächſt 

iſt es allerdings nur Sache der Eltern, für die Unterbringung 
des entlaſſenen Zöglings bei einem Lehrmeiſter zu ſorgen. | 
Damit aber dieſe ihre Pflicht nicht verſäumen, wolle auch der | 
Geelforger feinen Einfluß geltend machen, daß wenigſtens bei 
dem Austritte des Kindes aus der Anſtalt die Wahl eines 
Handwerkes entſchieden ſei. Bei dieſer Wahl iſt vor Allem | 
die Neigung des Taubſtummen ſelbſt zu berückſichtigen. Um 
aber keinen Fehlgriff zu thun, wird man ſich vielleicht mit der | 
Taubſtummen⸗Anſtalt ins Einvernehmen ſetzen, da man dort 
die beſte Gelegenheit hat, die Neigung und Befähigung der ( 
einzelnen Zöglinge zu beobachten und zu beurtheilen. Iſt ein- l 
mal feſtgeſetzt, daß der Taubſtumme ein Handwerk erlernen f 
ſoll, ſo gilt es, einen braven, verſtändigen und tüchtigen Meiſter § 
für denfelben ausfindig zu machen. Das kommt aber oft ſchwer ! 
an; denn häufig halten im Uebrigen ganz geeignete Meiſter die t 
Unterweiſung eines taubſtummen Lehrlings für allzu ſchwierig, K 
verweigern deßhalb die Annahme desſelben oder ſtellen hinſicht— n 
lich des Lehrgeldes und der Lehrzeit unbillige Anforderungen. 2 
Der Taubſtumme ift dann der Gefahr ausgefest, einem ganz a 
mittelmäßigen Meifter überwieſen zu werden, der zwar ein ge- 0 


ringeres Lehrgeld fordert, aber vorausſichtlich den armen, un- f 
beholfenen Lehrling deſto unzarter behandeln und durch Aus- n 
nützung desfelben eine Entſchädigung ſuchen wird. Aus diefem fi 
Grunde wäre es eine unſchätzbare Wohlthat zu nennen, wenn e ft 
bie und da ein edler Menfchenfreund für einen armen Taub- a 
ſtummen das Lehrgeld zuwege bringen, reſp. ſelbſt bezahlen fc 
wollte; oder wenn die Inſtitute durch wohlthätige Beiträge in 9 
die Lage geſetzt würden, einen eigenen Fond zu begründen zur ft 


materiellen Unterſtützung armer Zöglinge während der Lehrzeit. bi 


* | 
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In dieſer Beziehung verdient auch beſondere Anerkennung die 5 1 aay 
wahrhaft väterliche Fürſorge, welche manche Regierungen für h 
das Fortkommen und die Unterbringung armer Taubſtummen ia Bele 
getroffen haben. So erhalten z. B. in Preußen durch eine a i 110 
Cabinetsordre vom 16. Juli 1817 die Künſtler und Hand- n 
werker, welche einen Taubſtummen als Lehrling annehmen und ise Be 
auslehren, eine Prämie von 50 Thalern. Leider läßt ſich ; a 
unſerer Regierung eine gleiche Fürſorge nicht nachrühmen. e 
Den Lehrherrn unterweiſe man in ähnlicher Art über die oa 
Behandlungsweiſe, welche er feinen Taubſtummen-Lehrlinge 
gegenüber einhalten muß, wie das im erften Theile dieſer ; | 1 | 
Abhandlung rückſichtlich der Eltern angegeben iſt. Er ſoll auch ef | 4 We h 
für die weitere Fortbildung desfelben ſorgen, wie es ebenfalls 
bereits angedeutet wurde. Zu dieſem Zwecke laſſe er ihn mit Media| 
Erlaubniß des Ortslehrers an der Sonntagsſchule theilnehmen i, 


und halte ſtrenge darauf, daß derſelbe die ſonntäglichen Be— 
ſuche bei dem betreffenden Geiſtlichen regelmäßig fortſetze. Im 
Hauſe ſoll er den übrigen Hausgenoſſen ganz gleich gehalten Peeters | 
werden; er foll feine eigene Schlafſtätte haben, freundlich und u a tie “ 4 
theilnahmsvoll behandelt und möglichſt vor Iſolirung bewahrt > 
werden. Man ſoll daher auch gern mündlich und durch Zeichen 
mit ihm verkehren und von ihm fordern, daß er ſeine Fragen, 
Bitten, Höflichkeits⸗Bezeigungen u. dgl. faft immer mündlich 
ausdrücke. Der Meiſter muß ihm ferner den Genuß geiſtiger 
Getränke, und ebenſo den Beſuch von Tanzböden und gefähr— 
lichen Geſellſchaften abſolut unterſagen. Es kommt auch mand- 
mal zur Uneinigkeit zwiſchen dem Meiſter und feinem taub⸗ 
ſtummen Lehrlinge, welche gewöhnlich entſteht durch Mißver⸗ 
ſtändniſſe von Seite des Meiſters. Wenn nämlich dieſer ſeine 
Anweiſungen gibt, wie irgend eine Arbeit zu geſchehen habe, 
ſo macht der Taubſtumme oft eine Geberde dazu, welche der 
Meiſter leicht unrichtig auffaßt, etwa als Ausdruck der Ver— 1 
ſpottung oder Widerſpenſtigkeit u. ſ. w. Man dringe daher l | 
beim Meiſter darauf, daß er ſolche und auch andere Beſchwer⸗ | 
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den dem betreffenden Prieſter mittheile, und von dieſem die 
Thatſache unterſuchen laſſe. In den meiſten Fällen wird ſich 1 
herausſtellen, daß der Meiſter dieſe oder jene Geberden nicht 6 
verſtanden hat. Uebrigens ſchärfe man auch dem taubſtummen f 
Lehrlinge bei jeder Gelegenheit ernſtlich ein, daß er feinen I 
Herrenleuten in Allem, was recht und billig ift, den pünft- i 
lichſten Gehorſam und die gebührende Achtung erweiſe. — Muß 


der Taubſtumme zum Zwecke des Lehrantrittes in eine andere [ 
Gemeinde wandern, fo benachrichtige man rechtzeitig den be- ft 
treffenden Pfarrer hievon, der dann gewiß auch des Unglück— v 
lichen ſich warm annehmen wird. fi 
So lange der Taubſtumme ſich in der Lehrzeit befindet, a 

muß er ſtets in der angegebenen Art und Weiſe beaufſichtigt fi 
und geleitet werden. Nach Ablauf der Lehrzeit kann er all- 2 
mälig ſelbſtſtändiger geſtellt werden. Man wird ihn nach und d 
nach feltener kommen laſſen, nicht bei jedem Beſuche mit der € 
religiöſen Anleitung fortfahren, ſondern diefe manchmal mehr zi 
als Gelegenheitsſache im Verlaufe des Geſpräches erfcheinen ei 
laſſen. Jedoch ganz aus den Augen verlieren ſoll man ihn aud ö 
ſpäter nicht, da man bei ihm die geiſtige Reife und Selbſt— at 
ftändigfeit nicht fo bald vorausſetzen kann, wie bei dem Boll: 2 
ſinnigen. Man wird deshalb noch manchmal Veranlaſſung fin- de 
den, ſich des Taubſtummen ſpeciell anzunehmen, um ſo mehr, w 
da man durch genaue Bekanntſchaft mit ihm ſeinen ganzen di 
Bildungsſtand, wie ſein Thun und Laſſen am beſten zu beur⸗ fr 
theilen im Stande iſt. Man wird ihm vielleicht als Rath N 
geber und Sachwalter zur Seite ſtehen müſſen, wenn ihn 
eigennützige Verwandte und Vormünder in der Erbſchaft ver- — re 
kürzen und ihm jede Dispoſitions-Fähigkeit abſprechen wollen. 9 
Oder man kann ihm behilflich fein, daß er ein gewiſſenhaftes id 
und giltiges Teſtament aufſetze, gegen welches keine rechtliche di 
Einſprache erhoben werden kann. Oder man wird ihm etwa id 
bei gerichtlichen Verhandlungen Beiſtand leiſten, ihn vertheidi⸗ 
e 


gen; oder endlich gar bei vorkommenden ſtrafwürdigen Hand- 
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lungen auftreten müſſen, um die Größe feiner Schuld zu er- 
meſſen, wie auch die mildernden Umſtände vorzubringen. — 
Sollte man in irgend einem Falle auf beſondere Schwierig— 
keiten ſtoßen, ſo möge man ſich an die Direction der Anſtalt 
wenden, welche bereitwillig Aufſchluß ertheilen oder die Sache 
in die Hand nehmen wird. 

Es iſt überhaupt ſehr nützlich, daß die ehemaligen Zög— 
linge der Anſtalt nicht ganz entfremdet werden. Der Taub— 
ſtumme ſoll daher mit ſeinen früheren Lehrern häufig ſchriftlich 
verkehren. Sodann dringe man darauf, daß er dieſelben all- 
jährlich einmal oder öfters beſuche, wenn die Reiſekoſten nicht 
allzu beträchtlich find. Zum Glücke fühlen faſt alle unterrichte 
ten Taubſtummen eine große Sehnſucht und ein beſonderes 
Bedürfniß, ſich in der Anſtalt, die ja ihre zweite Heimat iſt, 
dann und wann ſehen zu laſſen. Darum kommen ſie oft viele 
Stunden weit herzu nur in der Abſicht, um ihre Lehrer wieder 
zu ſehen, um einer Exhorte im Inſtitute beiwohnen und wieder 
einmal eine gute Beicht ablegen zu können — beſonders zur 
öſterlichen Zeit. Auch könnte der Seelſorger den Taubſtummen 
aufmerkſam machen, wenn etwa in den Ferien einer von den 
Taubſtummen-Lehrern, die bei uns lauter Geiſtliche find, in 
der Nähe ſeines Wohnortes ſich aufhält. Der Taubſtumme 
wird dieſen Wink ſogleich verſtehen, und der Seelſorger wird 
die Beobachtung machen, daß derſelbe jedesmal geiſtig aufge— 
friſcht, freudig und getröſtet zu ſeinen alltäglichen Lebensver— 
hältniſſen zurückkehrt. 

Der Zweck des vorliegenden Aufſatzes ſollte, wie es be— 
reits im Eingange erwähnt wurde, kein anderer ſein, als dem 
Hochw. Seelſorge-Klerus einige praktiſche Winke und Rath— 
ſchläge zur Behandlung der Taubſtummen zu ertheilen. Sollten 
dieſe wohlgemeinten Rathſchläge, die aus der Erfahrung ge— 
ſchöpft ſind, eine gütige Beachtung und Beherzigung finden, 
ſo hoffen wir, zum Wohle der Taubſtummen ein Scherflein 


beigetragen zu haben. Denn wer das traurige Loos dieſer 
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Unglücklichen erfaßt und begreift, der wird von ſelbſt einſehen 
die abſolute Nothwendigkeit eines Unterrichtes für dieſelben, 
und wird gewiß auch nicht einen Theil der Schuld auf ſich 
nehmen wollen, daß einer von denſelben ohne Unterricht und 
Erziehung aufwachſen muß. Aber auch den unterrichteten Taub— 
ſtummen wird dann mehr Theilnahme und Fürſorge geſchenkt 

werden, als es bisher hie und da der Fall war. Es werden N 
ihnen insbeſondere die Tröſtungen unſerer heiligen Religion in 
| reichlicherem Maße zuftrömen, welche allein zu bewirken vermö- 
| gen, daß ihnen ihr Unglück weniger fühlbar und das Leben 
| | überhaupt minder leidenvoll erſcheinen wird. Das walte Gott! 
Zum Schluſſe mögen hier noch zwei liebliche Gebete zu 
Ehren der beiden Schuß - Heiligen der Taubſtummen, nämlich: 
ki „der heiligen, unbefleckt empfangenen Gottesmutter Maria, und 
| des heiligen Franz von Sales“ ihre Stelle finden, weil die- 
ſelben vom heiligen Stuhle eigens für die Taubſtummen ap⸗ 
probirt und für deren Verrichtung viele Abläſſe verliehen ſind. 


— — 


1. Orazione 

a Maria, concetta senza peccato, 
speciale Patrona dei Sordo-muti. 

Noi ci rallegriamo con voi, o cara 
nostra Madre Maria del vostro privi- 
legio unico al Mondo, di essere stata 
concepita senza macchia originale. 
Deh! per la carita, che tale privi- 
legio accese in cuor vostro, uno 
sguardo volgete sopra la sventura di 
questo populo di sordo-muti, che 
ancora non vi conosce! Ah! cara 
Madre, voi videte, se v’amano di 
gran cuore quei pochi, che merce 
vostra sono istruiti. Sara dunque 
invano, o Maria, la nostra preghiera 
per quei poveri sordo-muti, che non 
sentono ancora la dolcezza dell’ amor 
vostro? Sarebbe, o Maria, la prima 
volta, che i vostri figli a Voi ricor- 
rono senza essere esauditi? Ah! noi 


1. Gebet 
zu Maria, ohne Sünde empfangen, der 
beſonderen Patronin der Tanbſtummen. 


Wir freuen uns mit dir, o unſere 
theure Mutter Maria, über deinen Vor⸗ 
zug, der einzig in der Welt daſteht, 
nämlich ohne Makel der Erbſünde em⸗ 
pfangen worden zu ſein. Ach! bei der 
Liebe, die ein ſolcher Vorzug in deinem 
Herzen entzündet, wende einen Blick auf 
das Unglück jener Taub emmen, welche 
dich noch nicht kennen! O theure Mutter! 
du ſiehſt es, wie ſehr dich jene went: 
gen von ganzem Herzen lieben, welche 
durch deine Gnade unterrichtet worden 
ſind. Soll alſo, o Maria, unſer Gebet 
für jene armen Taubſtummen vergeb⸗ 
lich ſein, welche noch nicht die Süßig⸗ 
keit deiner Liebe empfinden? Sollte es, 
o Maria, das erſtemal ſein, daß deine 
Kinder ſich an dich wenden, ohne Er⸗ 
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sentiamo tutla la confidenza di es- 
sere ascoltati. Disponete adunque, o 
Maria, secondo vostra gran poteuza, 
che tutti i sordo-muti vi conoscano, 
che imitino le vostre virtt,, special- 
mento quell’ umilta, que vi fece 
Madre di Dio, quella purita, che vi 
fece Vergine immacolata, e quella 
caritä, che a pie della croce vi fece 
martire di pazienza, e Madre nostra 
amorosissima, onde tulti veniamo a 
cantare per sempre le vostre Jodi 


in Cielo. Cosi sia. 


2. Orazione 
aS. Francesco di Sales, Protettore 
dei Sordo- muti. 

O Santo della doleezza, San Fran- 
cesco di Sales! fa carita, che vi in- 
spiro ad istruire un povero sordo- 
muto vi ha fatto amoroso Protettore 
di tutti. Deh! impetrate dalla cara 
nostra Madre, Maria, ai sordo-muti 
non istruiti la cognizione di Dio e 
della nostra santa fede, agli studenti 
la practica della virtü, agli istruiti la 
perseveranza nel bene, ai loro mae- 
stri e benefaltori le grazie, di che 
hanno bisogno! Ah! fate, o dolee 
nostro Santo, che tutti uniti al nostro 
alunno in bella corona intorno a Voi 
sciolgano le lingue a cantar con voi 
le lodi di Dio per tutta Feternità in 
Paradiso! Cosi sia. 


hörung zu finden? Ach! wir hegen das 
vollſte Vertrauen, erhört zu werden. 
Bewirke demnach, o Maria, vermöge 
deiner großen Macht, das alle Taub— 
ſtummen dich kennen lernen, daß ſie 
deine Tugenden nachahmen, beſonders 
jene Demuth, welche dich zur Mutter 
Gottes machte; jene Reinheit, welche 
dich die unbefleckte Jungfrau werden ließ, 
und jene Liebe, welche dich am Fuße 
des Kreuzes zur Martyrin der Geduld 
machte und zu unſerer zärtlichen Mut— 
ter, weshalb wir alle immerdar dein 
Lob im Himmel ſingen wollen. Amen. 


2. Gebet 
zum heiligen Franz von Sales, dem 

Beſchützer der Taubſtummen. 

O Heiliger der Sanftmuth, heiliger 
Franz von Sales! Die Liebe, welche 
dich angetrieben, einen armen Taub— 
ſtummen zu unterrichten, hat dich zum 
zaͤrtlichen Beſchützer von allen gemacht. 
O! erwirke von unſerer lieben Mutter 
Maria für die nicht unterrichteten Taub— 
ſtummen die Erkenntniß Gottes und 
unſeres heiligen Glaubens; für die, 
welche im Unterrichte find, die Aus: 
übung der Tugend; für die ſchon Unter— 


richteten die Ausdauer im Guten; für 


ihre Lehrer und Wohlthäter die Gua: 
den, deren ſie bedürfen! Ach! mache, 
unſer ſüßer Heiliger, daß alle vereint 
mit deinem Zöglinge in einem ſchönen 
Kreiſe um dich herum die Zunge löſen, 
um mit dir in alle Ewigkeit das Lob 
Gottes zu ſingen! Amen. 


NB. Seine Heiligkeit hat für die Taubſtummen, ſo wie 
deren Lehrer, ſo oft ſie eines dieſer zwei Gebete andächtig ver— 
richten, einen Ablaß von 100 Tagen verliehen. — Wenn ſie 
aber an den Feſten der unbefleckten Empfängniß Mariä und 
des heiligen Franz von Sales, oder während der Octav dieſer 
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Feſte reumüthig beichten und communiciren und dieſe Gebete 
einen ganzen Monat hindurch verrichten, können ſie an einem 
der genannten Tage einmal im Jahre einen vollkommenen Ab— 
laß gewinnen. — (Giltig für alle künftigen Zeiten.) 
Ex audientia SSMi. — Die 6. Majı 1856. 
L. D. 


Wie war unſer Heiland gekreuziget? 


Aus den letztverfloſſenen Jahren ſind mir drei wiſſen— 
ſchaftliche Arbeiten bekannt geworden, welche zur Beantwortung 
dieſer Frage Beiträge lieferten. Um ſie nach der Zeit ihres 
Erſcheinens geordnet aufzuführen, iſt die erſte des damaligen 
Privatdocenten der Theologie an der Univerſität zu Bonn, 
Dr. Joſeph Langen, bibliſch-hiſtoriſcher Verſuch über „die 
letzten Lebenstage Jeſu“ (1. Auflage, 1864) — die zweite ein 
Separatabdruck aus den Annalen des Vereins für naſſauiſche 
Alterthumskunde und Geſchichtsforſchung — erſchien im Jahre 
1866 unter dem Titel: „Archäologiſche Bemerkungen über das | 
Kreuz, das Monogramm Chriſti, die altchriſtlichen Symbole, | 
das Crucifix,“ von J. P. Münz, Caplan zu St. Leonhard in 
Frankfurt a. M.; — den dritten, alſo jüngſten Beitrag zur | 
Archäologie der Kreuzigung Chriſti, gab Dr. F. X. Kraus im | 
Jahre 1868 heraus in feiner Abhandlung über den heiligen 
Nagel in der Domkirche zu Trier. Da dieſe drei Schriften | 
wohl nur der Minderzahl der Leſer dieſer Quartalſchrift zu | 
Geſichte gekommen fein dürften, obige Frage aber ſicher für s 
alle Chriſten von höchſtem Intereſſe iſt, ſo halte ich dafür, | 
durch eine Zuſammenſtellung der Reſultate der Forſchungen der ' 
gelehrten Verfaſſer genannter drei Schriften wohl manchem f 
meiner geehrten Herren Amtsbrüder einen erwünfchten kleinen ( 
Dienft zu erweifen. 
Zur beſſeren Ueberſicht will ich die an die Spitze diefes f 
Aufſatzes geftellte Frage zerlegen und zuerſt fragen: 1 
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Welcher Art war das Kreuz, an dem der Weltheiland 
ſtarb? Es kommen bei Beantwortung dieſer Frage zwei Kreuzes— 
formen in Betracht, die crux commissa und die crux immissa, 
Erſtere Form hatte die Geſtalt eines großen griechiſchen Tau; 
bei der zweiten war der Querbalken des Kreuzes nicht über den 
Pfahl hingelegt, ſondern ſo mit demſelben verbunden, daß 
letzterer noch ein Stück über jenem hervorragte. Höchſt wahr— 
ſcheinlich war das Kreuz, an dem Jeſus Chriſtus die Welt 
verſöhnt hat, von letzterer Form — eine crux immissa. Nach 
dem hiſtoriſchen Materiale, alſo nach den Ausſagen der alten 
Kirchenſchriftſteller iſt es ſchwierig, ſich für die eine oder an— 
dere Form zu entſcheiden; denn daß das Kreuz Chriſti nach dem 
einſtimmigen Zeugniſſe der älteſten Väter eine erux immissa 
geweſen ſei, wie Binterim in ſeinen Denkwürdigkeiten behauptet, 
iſt unrichtig. Die Sache verhält ſich vielmehr ſo: Der Stellen 
bei den Vätern, in denen klar und beſtimmt von der Form 
des Kreuzes die Rede iſt, ſind überhaupt nur ſehr wenige. 
Hieher gehören beſonders Ausſprüche von Irenäus, Nonnus, 
Sedulius, Johannes Damascenus, welche ausdrücklich das Vor— 
handenſein von vier Spitzen an dem Kreuze bezeugen, was 
eben nur bei der crux immissa der Fall ijt, für die auch zeugt 
der heilige Auguſtinus und zwar ganz genau, wenn er ſchreibt: 
Erat latitudo, in qua porreetae sunt manus, longitudo a terra 
surgens, in qua erat corpus infixum, altitudo ab illo divexo ligno, 
sursum quod eminet. Meiſt enthalten die für gegenwärtige 
Frage zu beachtenden Aeußerungen der Kirchenſchriftſteller nur 
Vergleiche des Gekreuzigten mit irgend einem Gegenſtande, der 
Aehnlichkeit mit einer Kreuzigung hat. Dieſen Stellen kann 
um ſo weniger eine entſcheidende Bedeutung für Beantwortung 
unſerer Frage beigelegt werden, als nicht bloß, während die 
Einen bei ihren Vergleichen offenbar die erux immissa im Sinne 
haben, die Anderen ebenſo offenbar an eine crux commissa den— 
ken, wenn ſie das Kreuz Chriſti mit einem Tau vergleichen, 
ſondern ſogar dieſelben Schriftſteller an verſchiedenen Stellen 
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ihrer Werke das einemal einen Vergleid) wählen, der offenbar fe 
nur bei einer crux commissa brauchbar iſt, das anderemal durch ¥ 
ihren Vergleich für eine crux immissa zu ſprechen ſcheinen, wie h 
z. B. Tertullian und Hieronymus. Doch um die crux immissa 
als die Form des Kreuzes zu erklären, an welchem Chriſtus x 
ftarb, dürfte in Verbindung mit den oben erwähnten wenigen di 
nur ihr günſtigen klaren Ausſprüchen der alten Kirchenſchrift— A 
ſteller die Mittheilung der heiligen Evangeliſten uns bewegen: p 
Und über fein Haupt hefteten fie das Urtheil ſchriftlich an, fo 9 
daß alſo, wenn ſelbſt der Kreuzpfahl nicht über dem Quer— m 
balken hervorragte, doch wenigſtens die Tafel, an der das ft 
Urtheil zu lefen war, die crux immissa zur Darſtellung brachte. © 
Das Verbrechen des Gekreuzigten mit kurzen Worten auf eine ei 
Tafel zu ſchreiben und dieſe am Kreuze zu befeſtigen, war w 
römiſcher Brauch. Nach dem Berichte der Evangeliſten war die bi 
Kreuzesinſchrift in drei Sprachen, in lateiniſcher, griechiſcher, ir 
hebräiſcher abgefaßt, und es iſt keine ganz ungegründete Ver— A 
muthung, wenn man die Form der Inſchrift bei Markus für a! 
die lateiniſche, die bei Lukas für die griechiſche, die bei Johan: bi 
nes für die hebräiſche hält. K 

Angenommen alſo, das Kreuz Chriſti fet eine crux im- d 
missa geweſen, ſo läßt ſich weiter fragen: von griechiſcher oder je 
lateiniſcher Form, d. h. von der Art, daß Quer- und Länge— li 
Balken von gleicher oder letzter von beiläufig doppelter Höhe @ 
des erfteren war? Mit Sicherheit läßt ſich dieſe Frage wohl fi 
kaum beantworten; nur das iſt gewiß, daß die griechiſche Form u 
die gewöhnlichere war. Wenn die alten kirchlichen Schrift— li 
ſteller ausdrücklich behaupten, daß Chriſtus an einem hohen b 
Kreuze geſtorben ſei, ſo dürften ihre Zeugniſſe wohl an Be— 2 
weiskraft verlieren durch die Gründe, welche fie für ihre Be— 
hauptung anführen. So ſchreibt z. B. der heilige Johannes ji 
Chryſoſtomus: Das Kreuz des Erlöſers war hoch, wie er d 
ſelbſt vorausgeſagt: „wenn ich am Kreuze erhöht ſein werde, € 


will ich Alles an mich ziehen.“ Uebrigens führt Ripping in 3 
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feinem Buche de cruce nicht zu verwerfende Gründe für feine 
Behauptung auf, daß das Kreuz Chriſti etwa zwei Mannes» 
höhen über der Erde emporgeragt habe. 

Mit wie vielen Nägeln war Chriſtus ans Kreuz genagelt? 
Vor Allem iſt offen einzugeſtehen, daß wir zur Beantwortung 
dieſer Frage ebenſowenig, als zur Beantwortung der vorigen 
Augenzeugen aufrufen können. Da aber auch jeder Anhalts⸗ 
punkt in den heiligen Evangelien fehlt, daß Chriſti Kreuzi⸗ 
gung nicht in der gewöhnlich üblichen Weiſe geſchehen ſei: 
müſſen wir eben zur Beantwortung unſerer Frage zuſammen⸗ 
ſtellen, was wir im Allgemeinen über die Kreuzigung aus alten 
Schriftſtellern erfahren. Da iſt denn vorerſt zu konſtatiren, daß 
ein bloßes Anbinden an das Kreuz die Römer nicht kannten, 
weshalb auch die gewöhnliche Darſtellung der beiden ange⸗ 
bundenen Schächer neben dem angenagelten Heilande auf einer 
irrigen Vorſtellung beruhet, deren Entſtehung Haneberg in 
Allioli's Handbuche der bibliſchen Alterthumskunde wohl richtig 
aus dem Umſtande erklärt, daß neben den Nägeln auch Stricke 
bei der Kreuzigung gebraucht wurden. Erſtlich ſchon, um den 
Körper ans Kreuz hinaufzuziehen; denn in der Regel wurde 
der Verurtheilte an das bereits aufgerichtete Kreuz befeſtiget, 
ja es iſt fraglich, ob eine Annagelung an das auf der Erde 
liegende Kreuz und demnach eine Aufrichtung desſelben mit dem 
Gekreuzigten überhaupt nachweisbar iſt. Sodann war es auch 
kaum möglich, die Nägel durch die Füße ins Holz zu treiben, 
wenn ſie nicht vorab durch Stricke in eine ſichere, unbeweg⸗ 
liche Lage gebracht worden waren. Starke Zuckungen hätten 
bei jedem Schlage die Stellung der Füße geändert und eine 
Befeſtigung unmöglich gemacht. Und wirklich erwähnt der heil. 
Hilarius, der in einer Zeit lebte, die der Aufhebung der Kreu⸗ 
zigungsſtrafe durch Kaiſer Konſtantin den Großen nahe war, 
die funium vincula für die Füße, während er an einer andern 
Stelle ſeiner Schriften Hände und Füße als angenagelt be⸗ 
zeichnet. Alſo wir ſagen, die Füße ſeien angenagelt geweſen. 
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Das zu leugnen hat ſich aber gerade in unſerem Jahrhunderte eit 
Dr. Paulus in Heidelberg eine unſägliche Mühe gegeben, nad; ſel 
dem ſchon im 17. Jahrhunderte Dathe und Fontanus die Muth— iſt 
maßung ausgeſprochen hatten, man habe ſich bei der Kreuzi— be 
gung nur mit der Annagelung der Hände begnügt, die Füße im 
ſeien mit Stricken angebunden worden. Der Eifer des Heidel— A 
berger Exegeten in Rechtfertigung dieſer Vermuthung entſtammte nu 
übrigens einem dogmatiſchen Vorurtheil: „denn wie hätte Jeſus 3 
ungefähr 36 bis 48 Stunden nach einer Annagelung der Füße fei 
auftreten und von Ort zu Ort gehen können?“ Und wenn Pi 
neuerdings wieder Dr. Winner in dem Leipziger Pfingftpro- vo 
gramme von 1845 aus römiſchen und kirchlichen Schriftſtellern fü 
den Nachweis zu führen verſucht, daß bei der Kreuzigung Chriſti w 
deſſen Füße nicht angenagelt geweſen ſeien, und daß es über— do 
haupt bei den Römern nicht Sitte geweſen, die Füße anzu— da 
nageln: ſo iſt dieſer Beweis wieder mißlungen und hat auch Ui 
dießmal mehr das dogmatiſche als archäologiſche Moment den ge 
Ausſchlag gegeben. Doch das Annageln der Füße wird uns V 
aus einer Zeit bezeugt, in der die Anwendung dieſer Todes— 21 
ſtrafe noch in vollſter Uebung war. Es iſt eine vielbeſprochene ab 
Stelle aus Plautus, an der ein zum Kreuze Verurtheilter dem— K. 
jenigen glänzende Anerbieten macht, welcher ſtatt ſeiner die 10 
Strafe erleiden wolle. Zweimal aber fordert er ſpottend um m 
der größeren Sicherheit willen, ſollen die Arme, zweimal die N 
Füße angeheftet werden. Vergebens hat man nicht bloß in J 
dem „zweimal“, ſondern auch in dem Anheften der Füße eine in 
ſpöttiſche Uebertreibung geſucht; vergebens hat man ſich um un 
die Aenderung der Leſeart bemüht. Die Stelle zeigt jedem u 
Vorurtheilsfreien klar, daß es eben ſowohl Sitte war, die | d. 
Füße feſtzunageln, wie die Hände. Daß die Füße Sefu Chrifti A 
auch durch Nägel an das Kreuz befeſtiget geweſen ſeien, geht | a 
dann wohl auch aus feinen eigenen Worten hervor, durch die | § 
er die Apoftel und Jünger überzeugen wollte, daß er, den fe 
Gekreuzigte, wieder auferftanden fei. Die Tradition dann ift T 
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einſtimmig in der Anſicht von der Annagelung der Füße, die i 
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felbft unter den ſpäteren jüdiſchen Lehrern verbreitet geweſen 
iſt, wohl nicht, wie Paulus willkürlich oder aus Verlegenheit 
behaupten möchte, aus der durch die Exegeſe des 22. Verſes 
im 21. Pſalm vorgeblich hervorgerufenen chriſtlichen Tradition. 
Aus der überreichen Zahl der Traditions-Zeugen wollen wir 
nur Einen Griechen und Einen Lateiner und zwar der älteſten 
Zeit ſprechen laſſen. Der heſlige Martyr Juſtinus ſucht in 
ſeinem Dialoge mit Tryphon die Juden aus den Büchern der 
Propheten zu überzeugen, daß Alles, was ſie von dem Meſſias 
vorausgeſagt, in Jeſu in Erfüllung gegangen fei. Demgemäß 
führt er die betreffende Stelle aus dem alten Teſtamente an, 
widerlegt, wo es Noth thut, die Auslegungen der Gegner, zeigt, 
daß ſie nur vom Meſſias geſagt ſei. Alsdann beweiſt er es, 
daß ſie ſich an Jeſu erfüllte, führt aus der Geſchichte den 
Umſtand, auf den ſie ſich bezieht, an oder beruft ſich im All— 
gemeinen auf das hiſtoriſch Bekannte. Demnach muß auch das 
Verfahren beurtheilt werden, das Juſtin bei Anführung des 
21. Pſalms beobachtet. Hören wir nun feine Worte: Und 
abermals an einer anderen Stelle hat David vom Leiden und 
Kreuze in geheimnißvollem Vorbilde im 21. Pſalm geſprochen: 
„Sie haben meine Hände und Füße durchbohrt, haben alle 
meine Gebeine gezählt.“ Denn da ſie ihn kreuzigten und die 
Nägel einſchlugen, haben ſie ſeine Hände und Füße durchbohrt. 
Ihr leugnet, daß dieſer Pſalm auf den Chriſtus geſprochen fei, 
indem ihr in eurer Verblendung nicht ſehet, daß kein König 1 
und kein Geſalbter aus eurem Volksſtamme lebendig an Händen u eae 3 
und Füßen durchbohrt, nach dieſer geheimnißvollen Andeutung, Tee 
d. h. durch die Kreuzigung geftorben fei, als dieſer Jeſus allein. 
Auch in ſeiner erſten Apologie beruft ſich der heilige Juſtin 
auf den 21. Pſalm und die Worte: „Sie durchgruben meine 
Hände und Füße“, und bemerkt dazu: Dieß war die Anzeige 
ſeiner durch Nägel ans Kreuz gehefteten Hände und Füße. 
Der Ausſpruch hat um ſo mehr Gewicht, weil in dieſer den 
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Kaiſern, dem römiſchen Senate und Volke gewidmeten Denk⸗ dur 
ſchrift Juſtin ſich beſonders vor einer Ungenauigkeit in Be- mit 
ſchreibung der Kreuzigung im Allgemeinen oder der an Chriſto bra 
thatſächlich vollzogenen bewahren mußte. Um nun zur Ver: wor 
nehmung des älteſten der lateiniſchen Kirchenſchriftſteller über— pfle 
zugehen, hinterließ uns Tertullian in ſeinem Werke „gegen die Kre 
Juden“ die Unterredung eines Chriſten mit einem Juden, den wer 
jener für ſeine Religion gewinnen will, und in den Büchern geh 
„gegen Marcion“ ſucht der nämliche Tertullian zu beweiſen, ben 
daß der im neuen Teſtamente verkündigte Chriſtus kein anderer der 
fei, als der im alten Teſtamente geweiſſagte Erlöſer. Sowohl „de 
dem Juden nun, wie auch den Marcioniten hält Tertullian die ein 
Worte: „Sie haben meine Hände und Füße durchbohrt“, als Tre 
eine Weiſſagung der Kreuzigung Chriſti vor und ſetzt hinzu: an 
denn darin beſteht ja die eigenthümliche Gräßlichkeit der Kreu— wal 
zigung: quae proprie est atrocitas crucis. Hätten die Juden Ze 
oder Marcioniten ihm das Thatſächliche in Abrede ftellen und Jal 
einwenden gekonnt, Solches geſchehe nicht bei der Kreuzigung Ch: 
oder fei bei derjenigen Chriſti nicht geſchehen, fo ſtand Ter— | ein 
tullian's Beweisführung in der Luft, und er hätte eher feiner ſtig 
Gegner als ſeine eigene Anſicht erwieſen. Alſo die Füße met 
Jeſu wurden ans Kreuz angenagelt. Wie? das iſt nun die der 
Frage. Uebereinander mit Einem Nagel, oder einzeln mit je zigt 
Einem Nagel? keit 
Noch in der jüngſten Zeit wurde die Anſicht, nach welcher bei 
die heiligen Füße Jeſu mit einem einzigen Nagel durchbohrt rich 
und an den Kreuzesſtamm geheftet worden, von Movers und ted 
Friedlieb als der gewöhnlicheren Weiſe der Kreuzigung ent- gef 
ſprechend angeſehen. Doch mit Unrecht beruft man ſich für dieje mit 
Meinung zunächſt auf zwei Stellen in ſchriftlichen Denkmälern eiſe 
des chriſtlichen Alterthumes, welche das Kreuz als dreinägelig der 
bezeichnen ſollen. Die erſte findet ſich in den apokryphen Fü 
Martyracten des heiligen Apoſtels Andreas, und dort wird dee 


das Kreuz ein reimasgakos genannt, welches amas Asyonevov der 
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durchaus nicht, wie Hug wollte, erklärt werden darf durch ein 
mit drei Pflöcken verſehenes Holz, da es nicht adjektiviſch ge— 
braucht iſt, wie Langen zuerſt bemerkte, ſondern als Subjektiv, 
wornach es alſo vielmehr überſetzt werden muß mit: ein Drei— 
pflock, wohl von den drei ſichtbaren Ecken oder Enden des 
Kreuzes. Dieſe Stelle kann alſo nicht zum Nachweiſe gebraucht 
werden, daß Chriſtus der Herr nur mit drei Nägeln ans Kreuz 
geheftet worden ſei. Ebenſowenig kann aber die andere Stelle 
beweiſen, was man durch ſie erhärten will. Sie findet ſich in 
der dem heil. Gregor von Nazianz zugeſchriebenen Tragödie: 
„der leidende Chriſtus“, in der das Kreuz ein ruayAov EvdAav, 
ein mit drei Nägeln verſehenes Holz genannt wird. Doch dieſes 
Trauerſpiel trägt mit Unrecht den Namen des heiligen Gregor 
an der Stirne; es iſt vielmehr ein Machwerk ſpäterer Zeit, 
wahrſcheinlich des ſechſten Jahrhunderts, kann alſo nicht ein 
Zeugniß abgeben über die Art des Vollzuges der ſchon 200 
Jahre außer Gebrauch gekomwenen Strafe der Kreuzigung. 
Eher könnte noch als Beweis dafür, daß Chriſti Füße über— 
einander gelegt und dann mit Einem Nagel ans Kreuz befe— 
ſtiget worden ſeien, aufgerufen werden eine Stelle aus der 
metriſchen Paraphraſe des Johannes-Evangeliums von Nonnus, 
der zwar im fünften Jahrhunderte lebte, alſo ſelbſt keine Kreu— 
zigung mehr ſehen konnte, dem es aber bei ſeiner Gelehrſam— 
keit nicht an Mitteln fehlen mochte, ſich von dem Verfahren 
bei dieſer außer Gebrauch gekommenen Todesſtrafe zu unter— 
richten. Die Stelle lautet: „Dort haben die Mörder ihn auf— 
recht an einem viertheiligen Balken über die Erde erhöht, aus— 
geſpannt die Hände, zu beiden Seiten ſie ſtrenge befeſtigend 
mit eiſernem Hefte; dann ihn mit einem einzelnen ungeheuren 
eiſernen Nagel durchbohrt, ein unbeugſames Band des Ver— 
derbens, von doppeltem Muthe, in die aufeinander gelegten 
Füße mit einem Schlage hineingetrieben.“ Doch dieſen Worten 
des Nonnus wird wohl auch die Beweiskraft abgeſprochen wer— 
den müſſen, wenn man wenige Verſe vorher lieſt von einem 
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reroaQug Ögayos, von einer vierfachen Feſſel, womit die Nägel 
ausdrücklich bezeichnet werden, ſo daß alſo zwei auch für die 
Füße angenommen werden müſſen, und der Verfaſſer beſchul— 
diget werden muß, fic) ſelbſt innerhalb 20 Verſen widerſprochen 
zu haben, wenn wir nicht Hug glauben wollen, der mit Scharf— 
ſinn und ſtaunenswerther Beleſenheit nachzuweiſen ſucht, daß 
man ſich bei der Kreuzigung zur Befeſtigung der Füße vielfach 
einer eigenthümlichen Klammer bediente, die Einen Kopf, daher 
bei Nonnus ave 7 o genannt, und zwei Spitzen, woraus 
Hug réToaQvE deopras erklärt, und auch der zweifache Muth 
ölmAoov yroo erklart werden könnte, gehabt haben ſoll. Doch 
nehmen wir auch mit Hug den Gebrauch einer derartigen 
Klammer zur Annagelung der Füße bei der Kreuzigung an, 
ſo ſtehen noch immer Bedenken der weiteren Annahme des— 
ſelben Gelehrten entgegen, daß die Füße übereinander gelegt 
mit dem gabelförmigen Nagel ans Kreuz geheftet worden ſeien. 
Zum mindeſten waren auch beim Gebrauche eines ſo beſchrie— 
benen Nagels die Füße nebeneinander gelegt viel bequemer zu 
durchbohren. Aber gerade ein ſo eigenthümlich, klammerartig 
conſtruirter Nagel konnte ſehr gut zur Bezeichnung der Kreuzes 
als eines mit drei Nägeln verſehenen Holzes führen, und dieſe 
Bezeichnung konnte dann ihrerſeits wieder in ſpäterer Zeit, da 
die Kenntniß vom Gebrauche eines derartigen Inſtrumentes bei 
der Kreuzigung ſich verloren hatte, zur Annahme führen, daß 
bei der Kreuzigung des Verurtheilten Füße übereinander gelegt 
und mit Einem gewöhnlichen Nagel am Kreuze befeſtiget wor— 
den ſeien. Um dem alſo an das Kreuz genagelten Körper einen 
Halt zu geben, hatte dann das Kreuz ſelbſt in der Mitte ſei— 
nes ſenkrechten Balkens einen hervorragenden Pflock, auf den 
ſich der zu Kreuzigende ſetzen mußte, woher die Ausdrücke 
kommen: in cruce sedere, cruci inequitare, und von welchem 
Sitzpflocke zeugen die klarſten Worte der älteſten Kirchenſchrift— 
ſteller. So ſagt der heilige Juſtin in ſeinem Dialog mit dem 
Juden Tryphon: In der Mitte iſt ein Holz eingeſchlagen, das 
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wie ein Horn vorſpringt, auf dem die jiben, die gefreuziget 
werden; der heilige Irenäus ſchreibt auch: Et ipse habitus 
crucis fines et summitates habet quinque, duos in longitudine 
et duos in latitudine et unum in medio, in quo requiescit, qui 
clavis affıgitur. Daß ein folder Sitzpflock ſich auch am Kreuze 
Chriſti befunden habe, iſt ziemlich ſelbſtverſtändlich. Trotzdem 
iſt er ſpäter ganz in Vergeſſenheit gerathen. Wie? das iſt 
nicht ſchwer zu erklären. Schon ſeit den älteſten Zeiten wurde 
das Kreuz als Symbol und Erinnerungszeichen gebraucht. Bei 
der Bezeichnung mit dem Kreuzzeichen vermittelſt der Hand 
blieb die Andeutung des Sitzpflockes natürlich weg. Ebenſo 
wurde er aber auch weggelaſſen bei den Kreuzbildern; er hätte 
ſonſt den Kreuzbildern ein höchſt unäſthetiſches Ausſehen ver— 
liehen. Später als man anfing, den Gekreuzigten ſelbſt dar— 
zuſtellen, konnte zudem aus Rückſichten der zarten chriſtlichen 
Schamhaftigkeit von der Darſtellung des zwiſchen den Beinen 
hervorſtehenden Sedile keine Rede ſein. Da nun die Kreuzi— 
gung ſelbſt ſchon lange außer Gebrauch gekommen war, man 
andererſeits wohl einſah, daß die Abbildung eines Gekreuzigten 
ohne alle Stütze, die das Herabfallen des Körpers vom Kreuze 
verhindern ſollte, einen techniſchen Fehler in ſich ſchließe; ſo 
kam man auf den Gedanken, es habe ſich unter den Füßen 
eine Stütze befunden in der Form eines Fußbänkchens, deſſen 
zuerſt Gregor von Tours erwähnt in feiner Schrift: De glo- 
ria martyrum. 

Hing der Heiland nackt am Kreuze? 

Die heiligen Evangeliſten erzählen von der Theilung, 
welche die Wachſoldaten nach der Kreuzigung Jeſu mit deſſen 
Kleidern vornahmen. Es war auch allgemeine Sitte, die Ver— 
urtheilten nackt an's Kreuz zu ſchlagen und nur in ſeltenen 
Fällen, aus beſonderen Urſachen ging man von dieſer Uebung 
ab. Uebrigens iſt wohl zu beachten, daß, gleichwie nach unſe— 
rem Sprachgebrauche derjenige als nackt bezeichnet wird, der 
nur um die Lenden eine Bedeckung hat, die Griechen mit dem 
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Worte / ss nicht allein den bezeichneten, der mit Ausnahme 
der Schamtheile völlige Nacktheit zur Schau trug, ſondern ſelbſt 
den, welcher im Gegenſatze zur gewöhnlichen Bekleidung nur 
leicht und nothdürftig bedeckt war; — daß Virgil gewiß dem 
Landmanne nicht zumuthen will, ohne alle Bekleidung zu pflü— 
gen und zu ſäen, und doch fagt er: „nudus ara, sere nudus“; — 
das zweite Buch Samuel will uns von David jedenfalls nur 
berichten, daß er vor der Bundeslade einhergehend den könig— 
lichen Schmuck ſeiner Kleider abgelegt und nur in ſehr ein— 
facher, leichter Bekleidung erſchienen, wenn es von ihm ſagt, 
er habe ſich entblößt; — endlich war der heilige Petrus, als 
er nach der Auferſtehung Jeſu den reichen Fiſchfang machte, 
gewiß und ſicher nicht ohne alle Bekleidung, wenigſtens um die 
Lenden, und dennoch heißt es von ihm: „Als Simon Petrus 
hörte, daß es der Herr ſei, gürtete er um ſich das Oberkleid 
(denn er war nackt) und warf ſich in den See.“ 

Dieſem Sprachgebrauche der Alten gemäß müßte alſo 
ganz gewiß der Gekreuzigte als nackt bezeichnet werden, wenn 
er auch um die Lenden eine Bedeckung trug. Es iſt wahr, eine 
beſtimmte Nachricht darüber, daß man bei der Kreuzigung eines 
ſogenannten Lendentuches ſich bedient habe, iſt uns aus dem 
Alterthume nicht zugekommen. Dennoch ſteht es uns zu, aus 
anderen Nachrichten auf den Gebrauch eines ſolchen mit ziem— 
licher Sicherheit zu ſchließen. Man thut den alten Völkern un— 
recht, wenn man meint, ſie hätten für ihre Schamloſigkeit keine 
Grenzen gekannt. Die Griechen gingen freilich wohl zu weit 
in ihrer Natürlichkeit; dafür aber zeigt ſich bei den Römern 
in dieſer Beziehung doch vielfach ein gewiſſer ſittlicher Ernſt. 
Ihre Athleten durften in den Kampfſpielen nur mit bedeckten 
Lenden auftreten. Die Schauſpieler mußten unter ihren weiten 
Gewändern eine eng anliegende Bedeckung tragen, damit nicht 
durch eine lebhafte Bewegung dem Anblicke etwas Ungezie— 
mendes ſich darböte. Selbſt die Entkleidung zum Zwecke der 
Demüthigung oder der Beſtrafung erſtreckte ſich nicht bis zum 
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Aeußerſten. Auf der zum Andenken an die Eroberung Jeruſa— 
lems geprägten Münze iſt ein nackter Krieger abgebildet; aber 
an der Scham erſcheint er bedeckt. Auf einem in Herculanum 
aufgefundenen Wandgemälde iſt ein Schäler dargeſtellt, der in 
der Schule körperliche Züchtigung erhält; die Scham iſt ver— 
hüllt. Nach alledem kann es kaum glaublich erſcheinen, daß die 
Römer bei der Kreuzesſtrafe ſich nie einer Bedeckung der Len— 
den ſollten bedient haben. Im Judenlande aber mußten ſie das 
um ſo mehr. Denn die Juden waren durch ihre ſtrengeren 
Sittengeſetze mehr als alle anderen Völker auch zur forgfälti- 
geren Beobachtung des äußeren Anſtandes gezwungen. Ueber— 
haupt galt in letzterer Beziehung im ganzen Orient trotz aller 
fittlichen Verkommenheit eine im Occident nicht gekannte Strenge. 
Thucydides merkt beſonders an den Unterſchied zwiſchen den 
Aſiaten und den Griechen, daß erſtere bedeckt, dieſe völlig nackt 
in den Kampfſpielen aufzutreten pflegten. Lag es den Sitten 
der Römer, deren Anſchauungsweiſe von der Sittlichkeit über- 
haupt nun nicht ferne, den Gekreuzigten an der Scham zu ver— 
hüllen, ſo wird das bei der römiſchen Kreuzigung im Juden— 
lande wohl durchweg ſtattgefunden haben. Wir dürfen alſo, 
ja ich möchte ſagen, wir müſſen annehmen, daß der Heiland 
um die Lenden bedeckt am Kreuze hing. 

Von welcher Tradition bezüglich der Kreuzigung Chriſti 
zeugen die älteſten bildlichen Darſtellungen des gekreuzigten 
Heilandes? 

Das erſte Crucifixbild, deſſen Alter wir genau wiſſen, 
findet ſich in einem Miniaturbilde einer ſyriſchen Evangelien— 
handſchrift zu S. Lorenzo in Florenz aufbewahrt, die einer 
Note zufolge im Johanniskloſter zu Zagba in Meſopotamien 
im Jahre 586 geſchrieben worden iſt. Hier ſehen wir den 
Heiland ſowohl als die beiden Schächer an Kreuzen, deren 
Längsbalken über die Querbalken hervorragen; doch iſt das 
Kreuz, an dem der Heiland hängt, etwas höher als die Kreuze 
der beiden Schächer. Die Füße jedes der Dreien find neben— 
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einander und zeigen deutlich die Spuren zweier Nägel. Uebri— ift 1 
gens findet ſich an keinem der drei Kreuze ein Fußbänkchen, geri. 
aber auch weder am Kreuze des mit einem ärmelloſen, lan— find 
gen, faſt bis auf die Knöchel reichenden Gewande bekleideten Kire 
Heilandes, noch an den Kreuzen der nur mit Lendentüchern nine 
oder kurzen Schürzen bedeckten Schächer eine Andeutung eines Pfle 
Sitzpflockes. dem 

Dieſem Crucifixbilde dürfte dem Alter nach am nächſten rigt 
ſtehen ein in dem Cömeterium des Papſtes Julius entdecktes. der 
Auch auf dieſem Bilde hängt Chriſtus an einer crux immissa, unfe 
die aber hier ein Fußbänkchen zeigt, auf dem die Füße neben- die 
einander ſtehen, ohne ſichtbare Nagelſpuren auf Tafel VI zur freu 
Abhandlung von Münz, während nach Anderen ſolche ſichtbar ihm 
wären. Der Welterlöſer ijt bekleidet wie auf dem vorerwähnten dieſt 
Bilde. Die Dornenkrone, deren ſchmerzhaftes Aufſetzen gleich Göt 
der ganzen, vielfachen Verſpottung eine widerrechtliche, nur bef 
von den Soldaten ausgehende Mißhandlung Jeſu war, iſt auf ſeit 
keinem der beiden beſchriebenen Bilder angedeutet. gott 

Noch iſt zu erwähnen die Zeichnung eines Gekreuzigten nied 
aus dem Anfange des dritten Jahrhunderts, wie Ferdinand leit 
Becker meint in ſeinem über „das Spott-Crucifix der römi— knec 
ſchen Kaiſerpaläſte“ verfaßten Schriftchen, während Kraus auf— 
merkſam macht, daß der in der Umgebung des fraglichen ben 
Graffitos auf derſelben Wand häufig vorkommende Name gar 
Gordianus, doch möglicherweiſe auf die Zeit der Kaiſer dieſes Füf 
Namens hinweiſen, alſo das Datum des Monumentes um bef 
wenigſtens ein halbes Jahrhundert herabdrücken dürfte. Die Dei 
Zeichnung, eine Wandkritzelei, dergleichen die alten Römer, in 
ihrer Jugend wohl nur, liebten, wie die Ruinen von Pompeji und 
beweiſen, wurde entdeckt in dem Weſtflügel des alten Kaiſer— gun 
palaſtes, vielleicht dem Pädagogium der kaiſerlichen Pagen, var 


nicht weit von der alten Kirche St. Anaſtaſia, und zuerſt von 
dem um die Archäologie ſo verdienten Jeſuiten P. Garuoci im 
Jahre 1857 in der Civiltä cattolica beſprochen. Die Zeichnung 
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ift rohefter Art, mit einem ſcharfen Inſtrumente in die Wand 
geritzt, deren betreffendes Stück forgfältig ausgenommen ſich 
findet in dem Zimmer für chriſtliche Alterthümer des Muſeum 
Kircherianum. Das Kreuz dieſer Zeichnung iſt eine crux com- 
missa, doch erhebt ſich darauf ein eine kleine Platte tragender 
Pflock. Auf das Klarſte iſt das Fußbänkchen angezeigt, auf 
dem die Füße auseinander gehalten ſtehen. Daß der Gekreu— 
zigte angekleidet gezeichnet iſt, dürfte wohl ganz gut Becker zu 
der Bemerkung Veranlaſſung gegeben haben, dem Verfaſſer 
unſeres Schmähbildes (als ſolches charakteriſirt es ſich durch 
die Umſchrift „Alexamenos bethet Gott an“, während der Ge— 
kreuzigte einen Thier-, ſoll wohl ein Eſelskopf fein, trägt und 
ihm zur Seite eine Figur ſteht, die Bewegung einer Kußhand, 
dieſes bei den Alten ſo beliebten Aktes der Huldigung für die 
Götterbilder, machend) könne einerſeits die Vorſtellung von 
bekleideten Gekreuzigten nicht ganz fremd geweſen ſein, anderer— 
ſeits aber habe er in der Darſtellung des gekreuzigten Chriſten— 
gottes in Kleidern dieſen als einen ſo gemeinen Verbrecher 
niedrigſter Stufe charakteriſiren wollen, daß ſeine elende Be— 
kleidung nicht einmal des Mitnehmens ſeitens der Henkers— 
knechte werth war. 

Der Gewinn, den die Archäologie aus den kurz beſchrie— 
benen Bildern ziehen dürfte, iſt nach meiner Meinung nicht 
gar groß. Doch iſt ihr Zeugniß für die Annagelung der 
Füße mit zwei Nägeln ſehr dankeswerth, wie mir ſcheint, und 
beſonders zu beachten das Fußbänkchen, das in ſchriftlichen 
Denkmälern der alten Zeit ganz unbezeugt geblieben iſt. 

Uebrigens dürfte Becker Recht haben, wenn er als ſicher 
und ausgemacht annimmt, daß das Verfahren bei der Kreuzi— 
gung an verſchiedenen Orten, ſowie zu verſchiedenen Zeiten 
variirte. P. 
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Literatur. 


Das Oekumeniſche Concil. Stimmen aus Maria-Laach. Neue 
Folge. Unter Benützung römiſcher Mittheilungen und der Arbeiten 
der Giviltä herausgegeben von Florian Rieß und Karl v. Weber, 
Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Zweites Heft: Die Stellung des 
Papſtes auf dem Concil. Gr. 8. S. 84. Preis 5 Sgr. — 
Drittes Heft: Die Gewalt des allgemeinen Concils in der 
Kirche. S. 85. 6 Sgr. Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Ver— 
lagshandlung 1869. 

Von den Stimmen aus Maria Laach über das „ökumeniſche 
Concil“ liegen uns das zweite und das dritte Heft vor. Als 
„Aktenſtück“ führt uns das erſtere im Originaltexte und in 
getreuer Ueberſetzung jene Allocution vor, welche Pius IX. 
im geheimen Conſiſtorium den 26. Juni 1867 an die zur Feier 
des Centenariums des heiligen Petrus in Rom ſo zahlreich 
verſammelten Erzbiſchöfe und Biſchöfe gehalten hat, und in der 
zum erſten Male die Einberufung eines allgemeinen Concils 
in beſtimmte Ausſicht genommen erſcheint, die alſo gewiſſer— 
maßen den Grundſtein für die Anſagung des künftigen ökumeni— 
ſchen Concils bildet. „Längſt nämlich, ſo heißt es da, haben 
Wir bei uns erwogen, wie dieſes bei beſonderen Anläſſen 
mehreren Unſerer ehrwürdigen Brüder kund geworden iſt, und 
vertrauen, es auch einmal ausführen zu können, ſobald ſich 
der erwünſchte Zeitpunkt dazu darbietet, nämlich ein heiliges 
ökumeniſches allgemeines Concil aller Biſchöfe des katholiſchen 
Erdenkreiſes zu Stande zu bringen, um durch gemeinſame Be— 
rathung und vereinte Anſtrengung die nöthigen Heilmittel für 
ſo viele Uebelſtände, namentlich unter welchen die Kirche leidet, 
mit der Hilfe Gottes in Anwendung zu bringen. Dadurch 
wird es ſicherlich, wie Wir zuverſichtlichſt hoffen, gelingen, die 
Finſterniſſe des Irrthums, welche ſich über dem Geiſte der 
Sterblichen lagern, zu zerſtreuen, und das Licht der katholiſchen 
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Wahrheit zum Heile der Menſchen leuchten zu laſſen, damit 
dieſe den wahren Weg des Heiles und der Gerechtigkeit unter 
dem Beiſtande der göttlichen Gnade anerkennen und auf ihm 
beharren. Auch wird es ſo dazu kommen, daß die Kirche als 
ein wohlgeordnetes unbeſiegliches Heerlager die feindlichen Be— 
mühungen der Widerſacher zu Schanden mache, ihre Angriffe 
zurückweiſe und über ſie triumphirend das Reich Jeſu Chriſti 
auf Erden nach allen Seiten mehre und ausdehne.“ 

In einfacher und klarer Weiſe werden ſodann in der 
Rubrik „Winke über das bevorſtehende Concil“ die 
Fragen beantwortet: Wem gebührt es, das Concil anzuſagen? 
Wer hat dem Concile anzuwohnen? Welche Autorität haben 
die Biſchöfe auf den Concilien? Wem kommt der Vorſitz auf 
den Concilien zu? Welches iſt die Autorität des Conciliums? 
Wir hätten gewünſcht, daß auch auf die Biſchöfe in partibus 
infidelium Bedacht genommen worden wäre, ſo wie wir auch 
bezüglich des Verhältniſſes des Papſtes zur Mehrheit des 
Concils mehr den übernatürlichen Factor desſelben als die 
Oberhoheit des Papſtes betonen möchten. 

Ein weiterer Artikel „Die Schismatiker des Orients“ 
enthält den Bericht, der unter dem 28. October v. J. von 
Conſtantinopel über die Aufnahme der apoſtoliſchen Einladungs— 
ſchreiben von Seite der ſchismatiſchen Patriarchen des griechi— 
ſchen und armeniſchen Ritus nach Rom erſtattet wurde. Ueber 
den griechiſchen Patriarchen und über deſſen Ablehnung er— 
ſcheint da ein hartes, aber gerechtes Urtheil gefällt. Auch bringt 
derſelbe eine ſehr intereſſante Darlegung der Intrigue, die der 
armeniſche Patriarch von Etſchmiazin beim türkiſchen Mini— 
ſterium gegen den dem Concile günſtig geſtimmten armeniſchen 
Patriarchen in Conſtantinopel angeſponnen. Wir möchten die 
Note des türkiſchen Miniſters fo manchen katholiſchen Miniſtern 
zum Studium empfehlen; ſie würden da beſſere Anſichten über 
die Freiheit der Kirche finden, als ſie mitunter zur Schau 
tragen. Ebenſo finden da die Schritte, welche der griechiſche 
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Patriarch bei dem Sultan machte, auf daß derfelbe die Tren— 
nung der Bulgaren von den Griechen nicht gelten ließe und 
die Einberufung eines allgemeinen ökumeniſchen Conciles für 
die ganze „orthodoxe Kirche“ gut heiße, ihre gebührende 
Würdigung. 

Die Rubrik „Zur Abwehr“ gibt die Antwort auf die 
Frage, wie ſich die proteſtantiſche Moral zur katholiſchen ver— 
halte. Dabei werden mit Recht die Moralgrundſätze des 
Katholicismus mit denen des Proteſtantismus verglichen, und 
wird namentlich auf das proteſtantiſche Princip der freien 
Forſchung als die Wurzel des Socialismus und Communismus 
hingewieſen. Die ſchismatiſchen Griechen aber werden auf den 
heil. Irenäus (lib. III. contra Haeres. c. 5) als einen Haupt— 
zeugen für den Primat des römiſchen Papſtes aufmerkſam 
gemacht. 

In der Rubrik „Bücher-, Broſchüren- und Zeitungs 
ſchau“ werden ſieben auf das bevorſtehende Concil ſich be— 
ziehende literariſche Erſcheinungen beſprochen, und zwar ſechs 
deutſche und eine franzöſiſche. 

Die „Chronik“ endlich verzeichnet die einzelnen Mit— 
glieder der in Rom für die Vorarbeiten eingeſetzten Congre— 
gationen und das Concil betreffende Correſpondenzen aus 
Rom, Frankreich, Belgien, Holland, Amerika und dem Oriente. 
Die Correſpondenz aus Frankreich liefert eine eingehende Dar— 
ſtellung der dortigen kirchlichen Verhältniſſe und nennt als die 
Wünſche (?) der franzöſiſchen Katholiken bezüglich des Dogma’s 
die Proclamation der dogmatiſchen Unfehlbarkeit des Papſtes 
und die Dogmatiſirung der glorreichen Aufnahme Mariens 
in den Himmel. Die Correſpondenz aus Amerika aber führt 
die Worte eines anglikaniſchen Predigers vor, die wir nicht 
umhin können hieher zu ſetzen: „Die Einladung des Papſtes 
an die Proteſtanten iſt für mich das größte Ereigniß des 
neunzehnten Jahrhunderts. Ich anerkenne ſeinen Primat nicht; 
aber wer kann in Abrede ſtellen, was er über unſere Spal— 
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tungen ſagt? Das ökumeniſche Concil follte von allen uͤnſeren 
Biſchöfen beachtet werden. ... Ich habe eine lebhafte Er- 
wartung, daß das Concil Erfolg haben wird. Rom weiß nichts 
vom Zurückweichen. Insbeſondere hoffe ich, daß zwei Dinge 
vom Concil ins Werk geſetzt werden: daß mit der Ordination 
wirkliche prieſterliche Gewalt verliehen und der Cölibat unter 
unſerm Klerus eingeführt werde. Wie ſtehen geiſtliche Ge— 
wänder ohne prieſterlichen Charakter, und wie läßt ſich prieſter— 
liche Würde mit der Ehe vereinigen?“ 

Das dritte Heft derſelben Stimmen aus Maria-Laach 
über das ökumeniſche Concil bringt in der Rubrik „Akten— 
ſtücke“ das Rundſchreiben des Cardinals Caterini an den ge— 
ſammten Episkopat, womit den zur Centenariumsfeier in Rom 
anweſenden Biſchöfen einige Fragen über die wichtigeren Punkte 
der kirchlichen Disciplin zur Beantwortung vorgelegt wurden, 
nämlich bezüglich der Pathenſtelle von Akatholiken bei Spendung 
der Taufe, bezüglich der Conſtatirung des ledigen Standes 
bei Eheſchließungen, der Civilehe, der Eingehung der gemiſchten 
Ehen, der Art und Weiſe der Predigten, des Schulweſens 
überhaupt und der Ausbildung des Klerus insbeſonders, rück— 
ſichtlich des Titels bei den Ordinationen, der neu entſtandenen 
Männer⸗ und Frauen-Congregationen, der Wahl des Capitel— 
vicars bei Erledigung des biſchöflichen Stuhles, des Pfarr— 
Concurſes, des canoniſchen Proceſſes, der Suspenſion ex in- 
formata conscientia, der Handhabung der biſchöflichen Gerichts— 
barkeit, des Dienens von Katholiken bei akatholiſchen Herr— 
ſchaften und endlich bezüglich der Friedhöfe. 

An zweiter Stelle wird weiter unter den „Winken 
über das bevorſtehende Concil“ nach der Civiltaà gezeigt, 
wie das Concil unfehlbar ſei, weil die Kirche unvergänglich 
iſt, und weil ſein Haupt unfehlbar iſt, und alsdann den beiden 
Einwürfen begegnet, wozu denn das Concil nütze, wenn der 
Papſt ohnehin unfehlbar iſt, und wozu denn die vorbereitenden 
Unterſuchungen, wenn dem Concile ohnedieß die Unfehlbarkeit 
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zukommt. In erſterer Hinſicht wird die Meinung ausgeſprochen, her 
daß die Biſchöfe in der Ausführung derjenigen Beſchlüſſe, bei der 
denen ſie ſelbſt mitgewirkt haben, einen um ſo größeren Eifer Co 
an den Tag legen, und daß überhaupt die Decrete der all— lad 
gemeinen Concile ob des Zuſammenwirkens von Papſt und bet 

Biſchöfen nach außen hin und allgemein mehr zu imponiren 
vermögen, was von um ſo größerer Bedeutung iſt, da die to 
große Krankheit unſeres Jahrhunderts das Darniederliegen Bi 
der Autorität iſt. Wir möchten da noch hinzufügen und ins— fta 
beſonders betonen, daß nach dem kirchlichen Organismus der Tl 
= Papft für ſich allein als infallibles Organ des kirchlichen * 
+ Lehramtes erſt dann und inſoweit zu fungiren berufen erſcheint, jte 
wenn ein Concil nicht verſammelt werden kann und inſoweit it 
überhaupt die Sicherung des Zweckes der Kirche einen infalliblen id 
Ausſpruch von Seite des oberſten Lehrers in der Kirche noth: be 
wendig macht. — In der andern Hinſicht wird die Art und ad 

Weiſe, in der das Concil unfehlbar iſt, kurz dargelegt. Wir 
hätten gerade hier, wo es ſich um eine der wichtigſten Fragen fü 
bezüglich des allgemeinen Concil8 handelt, eine etwas grind. de 
lichere und eingehendere Behandlungsweiſe gewünſcht. — End— fi 
lich wird noch unter dieſer Rubrik auseinandergeſetzt, wie die li 
höchſte disciplinäre Gewalt dem Concile zukomme in der Unter— d 
ordnung unter den Papſt als das Oberhaupt der Kirche. d 
Dabei wird Rückſicht genommen auf die Frage „Steht das a 
Concil über dem Papſt“, und bei der kurzen Beantwortung b 
derſelben mit Recht einerſeits auf die geſchichtliche Thatſache, „ 
daß erſt zur Zeit des großen abendländiſchen Schisma die Be— n 
hauptung von der Superiorität des Concils über den Papft ti 

auftauchte, und anderſeits auf die Stellung des Papſtes im 
Organismus der Kirche beſonderes Gewicht gelegt. b 
In einem dritten Abſchnitte wird ebenfalls nach der t 
Givilta ein Bericht über die „Armenier, die Bulgaren und t 
; die koptiſchen Chriſten“ gebracht, bezüglich über die unter 
ö den erſteren in Folge der päpſtlichen Einladung zum Concil 
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hervorgerufene Bewegung, über die Trennung der zweiten von 
der Oberhoheit des griechiſch-ſchismatiſchen Patriarchen in 
Conſtantinopel, und über die Aufnahme des apoſtoliſchen Ein— 
ladungsſchreibens von Seite des Patriarchen von Alexandrien, 
des Oberhauptes der letzteren. 

Die Rubrik „Zur Abwehr“ antwortet dem vom Paſtor 
Lortzing zu Dankerſen bei Minden gegen den Papſt erhobenen 
Vorwurfe, derſelbe habe mit ſeiner Einladung an die Prote— 
ſtanten ſich gegen das vierte Gebot Gottes verſündigt. In der 
That, nur Inconſequenz oder Nichtkenntniß der proteſtantiſchen 
Verhältniſſe und namentlich des eigentlichen Princips des Prote— 
ſtantismus von der freien Forſchung kann es dem heil. Vater 
übel nehmen, daß er ſein Schreiben nicht wie an die orientaliſch— 
ſchismatiſchen Biſchöfe, ſo auch an die proteſtantiſchen Kirchen— 
behörden, ſondern vielmehr an die einzelnen Proteſtanten 
adreſſirt hat. 

In der „Bücher-, Broſchüren- und Zeitungsſchau“ 
finden ſich neunzehn kürzere oder längere Beſprechungen über 
das Concil betreffende literariſche Erſcheinungen, und zwar 
fünf italieniſche, drei franzöſiſche, neun deutſche und zwei eng— 
liſche. Wir bemerken hier, daß uns die Beurtheilungen zweier 
deutſcher Concilsbroſchüren „Das nächſte allgemeine Concil und 
die wahren Bedürfniſſe der Kirche“ und „Ein offenes Wort 
an die Biſchöfe und Katholiken Deutſchlands angeſichts des 
bevorſtehenden allgemeinen Conciliums“, angeblich von einem 
„katholiſchen Geiſtlichen verfaßt“, etwas zu hart dünken. Wir 
meinen, die Abſicht iſt eine gute und unter manchem Unrich— 
tigen und Verkehrten findet ſich auch manches Gute. 

Eine zu Neapel erſchienene Broſchüre beſchäftigt ſich mit 
dem Rechte der Titular- und der reſignirten Biſchöfe (in par- 
tibus inf.) auf dem ökumeniſchen Concil und plaidirt auch für 
deren votum decisivum. Hiezu bemerkt ſehr gut die Civilta: 
Wie es ſich immer mit dem göttlichen Rechte berufen zu wer— 
den verhalte, gewiß iſt, daß, wenn ſie berufen ſind, in Kraft 
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der Weihe, alſo durch göttliches Recht, nicht wie die Aebte 
und die Ordensgenerale durch Kirchengeſetz, das votum deci— 
sivum beſitzen und ausüben. Da die Berufung zum Concil, 
welche die im Ordo wurzelnde univerſelle Jurisdiction actuirt, 
Sache des Oberhauptes iſt, ſo muß man überhaupt ſagen: 
Das allgemeine Concil wird durch die päpſtliche Vollmacht 
berufen; iſt es aber berufen, dann übt es ſeine univerſelle 
Jurisdiction kraft göttlichen Rechtes aus; daher ſind die Con— 
cilien-Beſchlüſſe in Sachen des Glaubens und der Disciplin 
nicht Ausfluß der päpſtlichen Gewalt, ſondern jener univerſellen 
Machtfülle, welche Jeſus Chriſtus Petrus für ſich als dem 
Oberhaupte und mit ihm dem geſammten apoſtoliſchen Körper, 
und ſo auch dem Episkopate in der katholiſchen Einheit ver— 
liehen hat. Hier aber iſt kein Unterſchied zwiſchen den reſi— 
direnden und den Weihbiſchöfen. 

Die „Chronik“ endlich bringt eine Ueberſicht der katho— 
liſchen Hierarchie, die 12 Patriarchate des lateiniſchen und 
orientaliſchen Ritus, 122 lateiniſche und 7 orientaliſche Erz— 
bisthümer, 660 lateiniſche und 63 orientaliſche Bisthümer, und 
36 Erzbisthümer und 198 Bisthümer in partibus ausweiſt; 
ſodann noch Correſpondenzen aus Rom, Spanien, Baiern, 
Holland, Belgien, Frankreich, England, dem ffandinavifden 
Norden und Rußland, die ſich zumeiſt mit der daſelbſt durch 


das Concil hervorgerufenen Stimmung beſchäftigen. 
Sp. 


Die allgemeinen Concile überhaupt und das bevorſtehende all⸗ 
gemeine Concil insbeſonders. Sechs Caſino-Vorträge von 
Dr. Joſ. Sprinzl. Linz 1869. Hermann Danner's Verlag. 


Die ganze katholiſche Welt ſchaut mit Recht auf das in 
Ausſicht ſtehende allgemeine Concil, welches man zum Unter— 
ſchiede von den fünf gehaltenen allgemeinen Later anenſiſchen 
Concilien das „Vaticaniſche“ im Vorhinein zu nennen pflegt. 
Daß es auch den Schismatikern des Orients und den Pro— 
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teftanten des Abendlandes nicht gleichgiltig fet, zeigen die 
neueren Vorgänge, namentlich die in England, und der Prote— 
ſtantentag in Worms. Jedenfalls wird es eines der denk— 
würdigſten Ereigniſſe des 19. Jahrhunderts ſein und bleiben. 
Dasſelbe hat auch zu verſchiedenen Schriften von größerem 
und kleinerem Umfange Veranlaſſung gegeben, davon eine die 
obengenannte iſt. Obgleich ſie ſchon mehrfach angekündigt und 
vielfach verbreitet iſt, hält der Unterzeichnete es doch für ſeine 
Pflicht, auf dieſes Werkchen ſeines Herrn Collegen in dieſer 
Zeitſchrift eigens noch aufmerkſam zu machen. Es umfaßt auf 
80 Seiten viel, iſt gut ausgeſtattet und um den Preis von 
30 kr. gewiß billig. Die Lectüre iſt dadurch angenehmer, daß 
der Gegenſtand nach Vorträgen, welche im katholiſchen Caſino 
zu Linz gehalten worden ſind, geordnet iſt. Eben darum iſt 
das Büchlein auch beſonders geeignet, Laien ausgeliehen und 
empfohlen zu werden. Daß es für Geiſtliche ein vorzügliches 
Intereſſe hat, ſich über Begriff, Aufgabe, Erforderniſſe eines 
allgemeinen ConcilS das Wichtigſte in Erinnerung zu rufen, 
eine kurze Geſchichte der bisher gehaltenen allgemeinen Con— 
cilien vor Augen zu haben, verſteht ſich ohnehin. Der Nach— 
weis, wie menſchliches Bemühen und göttlicher Beiſtand auf 
den Concilien zuſammenwirken, erſcheint als beſonders gelungen. 
Die beiden letzten Vorträge befaſſen ſich vorzüglich mit den 
Gründen der gegenwärtigen Abhaltung eines Concils und den 
wahrſcheinlich wichtigſten Gegenſtänden ſeiner Verhandlung. 
Reiter. 


Was ſind Gottesleugner eigentlich für Leute? Ein Beitrag zur 
religiöſen Aufklärung. Von G. M. Schuler. Mit Genehmigung der 
hochw. geiſtlichen Obrigkeit. Köln 1868. Druck und Verlag von 
J. P. Bachem. kl. 8. S. 116. Pr. 6 Sgr. 

Ein ſehr intereſſantes und zeitgemäßes Büchlein, welches 
eine treffliche Illuſtration zu dem Satze bildet, mit welchem 
der Münchener Philoſoph Bach in ſeiner Beſprechung von 
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Erdmanns Grundriß der Geſchichte der Philoſophie (ſiehe hiſt. 
pol. Blätter, 61. Bd. 9. Heft. S. 699) den Atheismus charak— 
teriſirt: „Dem Schwindel des Atheismus iſt das Kainszeichen 
auf die Stirne gebrannt; geſunde Naturen können ihn nicht 
vertragen und ſtoßen ihn bald von ſich; nur ſittlich verrotteten 
Individuen und Geſellſchaften behagt er, weil ſie ihn als Ab— 


wehr gegen das eigene böſe Gewiſſen brauchen.“ 


In neun Briefen ſchildert der Verfaſſer den modernen 
„Gottesleugner“, weiſt nach, daß es einen eigentlichen dogma— 
tiſchen Atheismus gar nicht gebe und zeigt, woher es komme, 
daß jo Manche, und dieß auch in unſeren Tagen, praftifche 
Atheiſten ſind. Man wird ihm ſicherlich Recht geben müſſen, 
wenn er die Anhänger des ſogenannten Atheismus nach fünf 
Klaſſen ſpecificirt: 1. Dumme, 2. laſterhafte Ungläubige, 3. Un⸗ 
gläubige des guten Tones wegen, 4. affectirte Ungläubige und 
5. Ungläubige nach „Grundſätzen“ oder eigentlich unſinnige 
oder krankhafte Zweifler. Ebenſo trifft derſelbe gewiß den 
Nagel auf den Kopf, wenn er der Anſicht iſt, daß insbeſonders 
die realiſtiſche und rein materialiſtiſche Tendenz der Gegenwart 
und eine dieſer Richtung entſprechende Erziehung und Literatur 
dem Skepticismus Thür und Thor geöffnet habe. Durchgängig 
tritt eine große literariſche Beleſenheit zu Tage und ſind die 
betreffenden Citate ſehr gut verwerthet. Wir können uns daher 
nur freuen, wenn am Ende des neunten Briefes noch weitere 
Briefe über die beiden atheiſtiſchen Syſteme des „Materialis— 


mus“ und des „Pantheismus“ in Ausſicht geſtellt werden. 


—|. 


Kirchliche Zeitläufte. 


IV. 


„Die in den Staatsgrundgeſetzen ausgeſprochene gleiche 
Berechtigung der Angehörigen aller anerkannten Confeffionen 
im Staate erhielt durch das Geſetz über die interconfeſſionellen 
Verhältniſſe conereten Ausdruck“ — 
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„Mit Beachtung der Grenzen der kirchlichen und welt— 


lichen Gewalt wurde das bürgerliche Eherecht wieder hergeſtellt 11 
und erweitert“ — } 
„Das Verhältniß der Schule zur Kirche wurde, ohne 1 i ; qe 
den wohlthätigen Einfluß der letzteren zu ſchmälern, in einer 1 ; ke 
den wichtigen Aufgaben des Volksunterrichtes zuſagenden Weiſe NB Ee 
geordnet“: 
Dieſe drei inhaltſchweren Sätze find es, mit welchen die mi: 161 
Thronrede am Schluſſe der dießjährigen Reichsraths-Seſſion 11 
jene confeſſionelle Reform charakteriſirt, die in Weſtöſterreich ul 3 
durch das Staatsgrundgeſetz vom 21. December 1867 prin— = All, 
cipiell angebahnt und burch die confeſſionellen Geſetze vom mil. 
25. Mai 1868 zuerſt factifch ins Werk geſetzt wurde. ma 
Wird nun hiemit in beſtimmter Weiſe ausgeſprochen, wie 1 ‘Be ‚ar 
die öſterreichiſche Regierung die Stellung des neuäraiſchen a 9 155 
Oeſterreichs zur katholiſchen Kirche auffaſſe, ſo kann es ander— it 115 
ſeits nach dem bisherigen Gange der Dinge gar nicht fraglich SE RR 
ſein, in wiefern und in wie weit diefe Anſchauungsweiſe von maid 
dem Oberhaupte der katholiſchen Kirche, von dem heiligen Vater i 
in Rom ſowohl wie von dem katholiſchen Klerus und dem mit 
| katholiſchen Volke in Defterreich getheilt werde. 
| Doch die confeſſionelle Nengeftaltung in unſerem Oeſter— 
| reich hat mit dem Volksſchulgeſetze vom 14. Mai d. J. einen ‘ a 


weiteren Schritt vorwärts gemacht, und wir müſſen daher zu 
unſerer entſprechenden Orientirung eben dieſes vom kirchlichen 
| Standpunkte aus etwas näher in Betracht ziehen und zwar 
um ſo mehr, als durch dasſelbe die vorhin rückſichtlich des 


— 1K r. 
* 


öſterreichiſchen Schulweſens nur mehr allgemein feſtgeſtellten 4 U. 3 
Grundſätze bezüglich der Volksſchule ihre concrete Geftaltung : ibe 
erlangt haben und demnach dasſelbe ganz beſonders einen i ant 11 | 
richtigen Maßſtab zur Beurtheilung der gegenwärtigen Situa- a he 
tion der katholiſchen Kirche in Oeſterreich abzugeben geeignet ift. N 65 I 1 
Da fällt uns denn vor allem gleich der Ausdruck „ſittlich— Bi 
teligidfe Erziehung“ auf, welche im §. 1 als die Aufgabe IE 
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der Volksschule bezeichnet wird. Sollte es nämlich nicht viel: 
mehr richtiger heißen „religiös - jittlihe Erziehung“, da eben 
der Glaube die Grundlage des fittlichen Lebens bildet, da eine 
wahre Sittlichkeit ohne entſprechende religiöſe Vorausſetzung 
nicht denkbar iſt, da eine ſogenannte allgemeine, für alle Con— 
feſſionen geltende, gleichſam rein humaniſtiſche Sittenlehre nichts 
weiter iſt, als barer Unſinn, nichts mehr als hohle Seifen— 
blaſen? Oder ſoll hiemit nur erſichtlich gemacht werden, wie 
dem Staate, und zwar als in erſter Linie ſtehend, die ſittliche 
Erziehung zukomme, während in zweiter Linie die religiöſe 
Erziehung der Kirche obliege? 

Wäre aber eine ſolche Auseinanderhaltung ſchon an und 
für ſich eine ganz unnatürliche, ja wäre ſie geradezu abſolut 
verwerflich, ſo hiedurch der Fall möglich werden ſollte oder 
auch nur möglich werden könnte, daß die durch den Staats— 
lehrer zu realiſirende „ſittliche Erziehung“ in Widerſpruch tritt 
mit der „religiöſen Erziehung“ von Seite des kirchlichen Re— 
ligionslehrers; reichen weiter überhaupt die Kräfte des Staates 
weſentlich gar nicht aus, um für ſich allein der Aufgabe der 
„ſittlichen Erziehung“ in entſprechender Weiſe gerecht zu wer— 
den: ſo liegt in einer derartigen Anſchauungsweiſe eine noch 
viel tiefere Bedeutung, und dieſe beſteht darin, daß alsdann 
die Volksſchule nicht mehr principiell von der Religion ge— 
tragen wäre, nicht mehr weſentlich auf dem Boden der Kirche 
ſtehen würde; die Volksſchule hätte vielmehr eine ganz ſelbſt— 
ſtändige Baſis, ſie ſtünde ganz auf eigenem Grund und Boden, 
und die Kirche hätte zu derſelben nur eine ſecundäre Beziehung, 
eine Nebenſtellung, inſofern ſie in derſelben und durch dieſelbe 
auch die ihr eigene Aufgabe zu realiſiren bemüht iſt. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß eine Volksſchule, 
der eine ſolche Aufgabe geſtellt und die zur Vollführung der— 
ſelben auch entſprechend eingerichtet wäre, durchaus keinen 
confeſſionellen Charakter haben könnte, ſondern weſentlich con— 
feſſionslos ſein würde; ja dieſelbe wäre wohl nicht in dem 
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Sinne religionslos, daß in derſelben die Religion ganz und 
gar nicht als ein wichtiges Erziehungsmittel anerkannt und 
gehandhabt würde, vorausgeſetzt nämlich, daß nicht ausdrücklich 
von der Religion ganz und gar Umgang genommen wäre, wie 
dieß z. B. in den amerikaniſchen Staatsſchulen der Fall iſt, 
aber ſie wären doch religionslos in dem Sinne, daß ſie nicht 
weſentlich auf religiöſer Grundlage ruhete, daß das religiöſe 
Moment nicht durchgehends das maßgebende Regulativ bei 
ihrer Geſtaltung und Einrichtung wäre. 

Muß alſo nach dem Geſagten die Art und Weiſe der 
Beſtimmung der Aufgabe der neuen öſterreichiſchen Volksſchule 
uns um ſo mehr befremden, als gerade die urſprüngliche Faſſung 
nach der Regierungs-Vorlage „religiös-ſittliche Erziehung“ ge- 
lautet hat, und erſt durch den confeſſionellen Ausſchuß eine 
„ſittlich⸗ religiöſe Erziehung“ daraus geworden ijt, fo bleibt 
doch immer die Hauptſache, ob dieſe oder jene Faſſung dem 
ganzen Weſen, der ganzen Beſchaffenheit der Volksſchule ge— 
recht wird. 

Beachten wir nun in dieſer Hinſicht, wie die Religion, 
wohl an erſter Stelle, aber immerhin nur einfach als Lehr— 
gegenſtand neben vielen andern Lehrgegenſtänden auferſcheint; 
bedenken wir ferner, daß die Kirche wohl den Religionsunter— 
richt beſorgt und zunächſt denſelben überwacht, daß aber die 
dem Religionsunterrichte zuzuweiſende Anzahl von Stunden 
beſtimmt wird durch den Lehrplan, welchen der Miniſter für 
Cultus und Unterricht nach Einvernehmen oder auf Grund der 
Anträge der Landes-Schulbehörden feſtſtellt, daß die Kirche 
den Schulgeſetzen und den innerhalb derſelben erlaſſenen An— 
ordnungen der Schulbehörden nachzukommen hat, und daß 
ihren Verfügungen über den Religionsunterricht und die reli— 
giöſen Uebungen, welche wit der allgemeinen Schulordnung 
unvereinbar ſind, die Verkündigung zu verſagen iſt; erwägen 
wir weiter, wie über die Zuläſſigkeit der Lehr- und Leſebücher 
nur der Miniſter für Cultus und Unterricht nach Anhörung 
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der Landes- Schulbehörde entſcheidet; faſſen wir ſodann noch 
ins Auge, daß die öffentlichen Volksſchulen, d. i. ſolche, zu 
deren Gründung oder Erhaltung der Staat, das Land oder 
die Ortsgemeinde die Koſten ganz oder theilweiſe beiträgt, 
der Jugend ohne Unterſchied des Glaubensbekenntniſſes 
zugänglich ſind, und daß ebenſo der Dienſt an öffentlichen 
Schulen allen öſterreichiſchen Staatsbürgern ohne Unter- 
ſchied des Glaubensbekenntniſſes gleichmäßig zugänglich 
iſt; bringen wir endlich mit in Rechnung, wie das Geſetz ſtets 
nur die politiſchen und nicht auch die kirchlichen Ge— 
meinden im Auge hat, wie die Lehrer einer maßgebenden kirch— 
lichen Aufſicht ganz und gar entzogen ſind, und wie in dem— 
ſelben nicht ein einziges Mal das Wort „chriſtlich“ oder „con— 
feſſionell“ vorkommt: ſo bedarf es wohl keiner weiteren näheren 
Auseinanderſetzung, in welche Stellung die Kirche in Oeſter— 
reich zu der neuäraiſchen Schule gebracht iſt, da die Sache 
für ſich ſelbſt klar und deutlich ſpricht; der Zuſammenhang 
der Kirche mit der Schule ſollte in Zukunft ſo zu ſagen faſt 
nur mehr ein localer ſein, inſoferne es derſelben nämlich ge— 
ſtattet iſt, im Schulgebäude der Jugend den Religionsunterricht 
zu ertheilen. 

Wir können daher dem Herrn Unterrichtsminiſter nur 
beipflichten, wenn derſelbe in der Generaldebatte erklärte, das 
Geſetz vom 25. Mai 1868 habe im Weſentlichen die Principien 
feſtgeſtellt, welche in dem vorliegenden Geſetze in confeſſioneller 
Beziehung zur Durchführung kommen. Ob aber derſelbe ſich 
bei der Einbringung dieſes Geſetzes auch jener Worte noch 
erinnert haben wird, die er bei der Debattirung jenes Schul— 
geſetzes im Herrenhauſe geſprochen hat, und nach welchen in 
der Volksſchule das confeſſionelle Moment „Beachtung verdiene 
und die Rückſichtsloſigkeit in Bezug auf die Confeſſion in den 
Volksſchulen nach dem Urtheile ſelbſt der liberalſten Schrift— 
ſteller ein pädagogiſch-didaktiſch unrichtiges Princip ſei?“ Faſt 
möchte uns der Gedanke kommen, auch unſer Herr Miniſter 
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fei zu Zeiten dem Grundſatze der Opportunität nicht abhold, l 
wenn wir uns nur anderſeits einzureden vermöchten, daß eben : 1 H 
die conſequente Durchführung des Schulgeſetzes vom 25. Mai Bete 
1868 der rechte Weg ijt, um zu einer Verſtändigung zwiſchen : 77 ‘ 45 
Staat und Kirche zu gelangen und ſo dem für das Wohl 5 75 Ab 
Oeſterreichs ſicherlich nichts weniger als gleichgiltigen Conflict mith. 
zwiſchen Staat und Kirche fobald ols möglich ein Ende zu 4 17 
Nach unſerer Anſchauung muß ein derartiges Vorgehen mid. 
der öſterreichiſchen Regierung den ſchon beſtehenden Riß nur 1 H 
noch ärger machen und fie jcheint uns hier einen gewichtigen wii 
Präcedenzfall ftatuirt zu haben, der ihr es beim beften Willen : | 7 4 Ma 
unmöglich machen dürfte, auf anderen Punkten des confeffionellen aE My) 
Kampfes einem confequenten Fortſchreiten auf der abſchüſſigen Ges 
Bahn mit Nachdruck entgegenzuwirken. Oder hat der confef- il 
fionelle Ausſchuß des Abgeordnetenhauſes nicht Recht, wenn er 4g i! 
der Anſicht ijt, das Princip der rein ſtaatlichen Ehe 141 
oder Civilehe folge nothwendig aus der grundgeſetzlich j aid 
gewährleiſteten Unabhängigkeit der bürgerlichen und politiſchen j N | 
Rechte von dem Religionsbekenntniſſe, ſowie aus der confej- i 1 
ſionellen Gleichberechtigung und Glaubens- und Gewiſſens— 1 


| freiheit, und fordere unabweislich die Beſeitigung aller confef- 
| ſionellen Beſtimmungen des Eherechtes ſowohl in Bezug auf 
| Ehehinderniſſe, Eheſchließung, als in Bezug auf Eheſcheidung 
| und Ehetrennung? Und wird man demfelben gegenüber dem 
Ehegeſetze vom 25. Mai 1868 Inconſequenz vorwerfen können, 
wenn derſelbe die öſterreichiſche Ehegeſetzgebung in der Weiſe 
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fortbilden will, daß das Inſtitut der Civilehe ausnahms— fi 
los als cine für alle Staatsbürger verbindliche 1 
Form der Eheſchließung hingeſtellt und nicht in @ 
jedem einzelnen Falle der Wahl des Ehewerbers an— | a 
heim gegeben werde, und daß ausnahmsweiſe die : 10 
Ehetrennung durch richterliches Urtheil aus einigen „ 
ſehr wichtigen Ehetrennungsgründen ausgeſprochen „„ 
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werden könne, indem nach dem heutigen Standpunkte 
der Geſetzgebung die abſolute Untrennbarkeit der 
von katholiſchen Perſonen eingegangenen Ehen nicht 
zu behaupten ſei, und ganz abgeſehen von den con— 
feſſionellen Verhältniſſen die Zuläſſigkeit gewiſſer 
Ehetrennungsgründe vom ſtaatlichen und confeſ— 
ſionellen Geſichtspunkte geradezu unvermeidlich er— 
ſcheine? 

Zwar kam dieſes allerneueſte Ehegeſetz in der abgelau— 
fenen Reichsraths-Seſſion nicht mehr zur Verhandlung und 
auch der vom Abgeordnetenhauſe acceptirten Anſicht von der 
Dringlichkeit desſelben wurde vom Herrenhauſe nicht bei— 
gepflichtet; aber es hieße ſich wohl eitlen Illuſionen hingeben, 
wenn man dasſelbe hiemit ein für alle Mal beſeitigt wähnen 
würde. Wie die Dinge vielmehr jetzt ſtehen, ſo wird auch 
in der nächſten Seſſion der neugewählte confeſſionelle Ausſchuß 
keine anderen Principien verfolgen, und der Liberalismus über— 
haupt wird feine Herzenswünſche, die Einführung der obliga- 
toriſchen Civilehe und die dadurch angebahnte Möglichkeit der 
Ehetrennung, ſich nicht ſo leicht von der Tagesordnung ſtreichen 
laſſen. 

Uebrigens hat eben derſelbe confeſſionelle Ausſchuß noch 
in einer anderen, nicht weniger unzweif (haften Weiſe feiner 
Geſinnung gegenüber der Kirche Ausdruck verliehen, indem 
folgende Reſolution von demſelben angenommen wurde: 

„In Erwägung, daß das Patent vom 5. Novem— 
ber 1855 (Concordat), betreffend die Beziehungen des 
Staates zur katholiſchen Kirche, im Widerſpruche 
mit den Staatsgrundgeſetzen und deren Conſequenzen, 
ſowie mit den Souveränitäts-Rechten des Staates 
und der Gleichberechtigung iſt, ſei das Miniſterium 
aufzufordern, wegen Aufhebung des Patentes vom 
5. November 1855, inſoferne die Aufhebung desſelben 
nicht bereits durch die Staatsgrundgeſetze und die 
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ſonſtigen in verfaſſungsmäßigem Wege erlaſſenen 
Geſetze erfolgt iſt, und wegen geſetzlicher Regelung 
der durch dieſes Patent berührten Gegenſtände, in 
ſoweit dieſelben nach den Beſtimmungen der Staats— 
grundgeſetze zur ſtaatlichen Geſetzgebung gehören, 
einen Geſetzentwurf in nächſter Seſſion zur ver— 
faſſungsmäßigen Behandlung vorzulegen.“ 

Wenn je etwas, ſo iſt beſonders dieſe Reſolution ge— 
eignet, Jedermann die unzweideutigſte Aufklärung darüber zu 
geben, welche Tragweite nach liberaler Anſchauung die mit dem 
Staatsgrundgeſetze vom 21. December 1867 inaugurirte neue 
Aera für die Geſtaltung der kirchlichen Verhältniſſe in Oeſter— 
reich habe. Es verſteht ſich aber auch ganz von ſelbſt, daß 
eine derartige Auslegung oder vielmehr Ausbeutung der öfter- 
reichiſchen Staatsgrundgeſetze, wie ſie der Liberalismus ins 
Werk ſetzen will, der Kirche nichts Geringeres als einen Kampf 
auf Leben und Tod inſinuirt, daß die Kirche derſelben im 
Intereſſe ihrer naturgemäßen Freiheit, kraft der ihr von ihrem 
Stifter übertragenen Aufgabe unbedingt entgegentreten muß, 
daß da ganz und gar keine Verſtändigung möglich iſt. Stellt 
es ſich ſodann ſo immer klarer und beſtimmter heraus, daß 
das liberale Liedlein von der „freien Kirche im freien Staate“ 
nur eine moderne Variation der alten joſephiniſchen Geſangs— 
weiſe iſt, ſo wird die öſterreichiſche Kirche im Intereſſe ihrer 
Selbſterhaltung nur um ſo weniger vom Concordate abſehen 
dürfen, in dem fie wenigftens formell eine entſprechende Rechts 
baſis für ihre naturgemäße Exiſtenz beſitzt; und gerade von 
dieſem Gefichtspunkte aus wird das Verhalten des Linzer 
Biſchofes in dem ob ſeines letzten Hirtenbriefes ihm an den 
Hals geworfenen Proceſſe, in welchem die an dem 16. Jahres⸗ 
tage ſeiner biſchöflichen Conſecration erfolgte zwangsweiſe Vor⸗ 
führung vor das Linzer Landesgericht eine ſo grelle Illuſtration 
bildet, die volle Würdigung finden können, die auch den⸗ 
jenigen einleuchten dürfte, deren modernes Rechtsbewußtſein 
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ſich ganz wohl verträgt mit der einſeitigen Aufhebung des 
Concordates, und noch dazu mittelſt zu Geſetze erhobener all- 
gemeiner und vieldeutiger Grundſätze, und die bei ihrer Vor— 
liebe für die abſolute Staatsomnipotenz es ganz in der Ord— 
nung finden, daß ſelbſt rein kirchliche Angelegenheiten einfach 
nur vor dem Forum des weltlichen Richters verhandelt werden. 

In dieſem Lichte ſtellt ſich alſo dem denkenden Beobachter 
nach dem Schluſſe der dießjährigen Reichsraths-Seſſion die Lage 
der Kirche im neuäraiſchen Oeſterreich dar: von finſtern und 
drohenden Wolken iſt da die Kirche umlagert, trübe Ausſichten 
in die nächſte Zukunft eröffnen ſich derſelben. Wenn aber Herr von 
Kaiſersfeld, der Präſident des Abgeordnetenhauſes, in ſeiner 
Rede, mit der er die Seſſion des Abgeordnetenhauſes ſchloß, 
als den einzig denkbaren modus vivendi die „Anerkennung 
der Rechte des Staates und die Achtung vor ſeinen 
Geſetzen“ proclamirt hat, fo haben wir dagegen nichts ein- 
zuwenden, ſo anders dieſer Satz den andern zur Vorausſetzung 
hat: „Anerkennung der Rechte der Kirche und Achtung 
vor ihren Geſetzen.“ Sp. 


Miscellanea. 


Die Errichtung einer freien katholiſchen Univerſität betreffend. 


Nach eine: Mittheilung des hochwürdigſten Herrn Erz— 
biſchofes von Köln hat auf deſſen Bitten der heilige Vater 
Papſt Pius IX. den im folgenden Breve vom 28. Jänner d. J. 
näher bezeichneten Ablaß verliehen: „Tuis votis annuentes per 
has litteras auctoritate nostra Apostolica omnibus et singulis 
utriusque sexus Christifidelibus, qui orationem dominicam, salu- 


tationem angelicam cum carmine Gloria Patri et Filio et Spiritui 
Sancto et quotidicter devote recitaverint, quique sacramentali 
confessione expiati a sacra communione refecti fuerint et aliquam 
ex cujusque facultate largitionem pro catholica studiorum uni- 
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versitate in Germania erigenda dederint, plenariam Indulgentiam 
in forma ecclesiae consueta semel tantum in mense lucrandam 
concedimus et impertimur. Atque item concedimus, ut haec 
plenaria Indulgentia animabus in purgatoris degentibus per mo- 
dum suffragii applicari possit. Quae concedimus et indulgemus 


non obstantibus in contrarium facientibus quibuscunque.“ 


— 


Ein Predigtthema. Unter dieſem Titel bringt die Nr. 17 
des Münchner „Paſtoralblattes“ einen kleinen Aufſatz, in wel- 
chem anläßlich der letzten Wahlen für die bairiſche Kammer 
folgende zwei Sätze zur Durchführung auf der Kanzel em— 
pfohlen werden: 1. „Du haſt die Gewiſſenspflicht, von deinem 
Wahlrechte Gebrauch zu machen“; 2. „du haſt die Gewiſſens— 
pflicht, deine Stimme, ſei es als Unwähler oder als Wahl— 
mann, ohne Nebenrückſichten nur ſolchen Männern zu geben, 
von denen du die Ueberzeugung haben kannſt, ſei es durch 
eigene Erfahrung oder durch das Zeugniß wahrhaftiger und 
gutgeſinnter Männer, daß fie hinreichende Kenntniß, Charakter- 
feſtigkeit und chriſtliche Geſinnung haben, um als Abgeordnete 
das wahre Wohl des Volkes fördern zu können.“ 


Aufſchiebung der Oftercommunion. Um die Oſtercommu⸗ 
nion erlaubter Weiſe zu verſchieben, reicht das Gutachten des 
eigenen Seelſorgers und das Vorhandenſein einer gegründeten 
Urſache (justa causa) hin: denn der Canon Omnis utriusque 
sexus des Conc. Lat. IV., welcher verordnet, daß jeder Gläu— 
bige wenigſtens einmal des Jahres beichten und wenigſtens zu 
Oftern die heilige Communion empfangen ſoll, hat den Beiſatz: 
nisi forte de proprii sacerdotis consilio ob aliquam rationabilem 
causam ad tempus ab hujusmodi perceptione duxerit abstinendum. 
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Nothtaufe der Neugebornen. „Der Arzt als Hausfreund,“ 
ein vom ruſſiſchen Hofrathe Ruppricht erſchienenes Buch, macht 


über den Sceintod der Neugebornen folgende Bemerkung: 


„Der Scheintod der Neugebornen iſt keine ſeltene Erſcheinung. 
Solche Kinder holen nicht Athem und liegen bewegungslos da. 
Sind nicht deutliche Spuren des wirklich eingetretenen Todes 
bereits vorhanden, ſo darf man ein ſolches leblos zur Welt 
gekommenes Kind niemals ſchon für todt, ſondern immer nur 
für ſcheintodt halten. Denn außer der deutlich vorhandenen 
Fäulniß gibt es kein zuverläſſiges Zeichen, um den Scheintod 
vom wirklichen Tode zu unterſcheiden. Vgl. Gaßner's Paſtoral 
II. Bd. S. 70, Nr. 6. Hiernach muß die Taufe abſolut ge— 
ſchehen, wenn Lebenszeichen und forma humana da ſind. Gar 
nicht getauft darf werden ein Fötus, der offenbar ein Zeichen 
der Verweſung an ſich trägt. (B. Pſtbl.) 


Ueber den Ort zur Abnahme der Beicht ſagt das Rit. 
rom. tit.: „Ordo ministrandi sacram, poenitentiae“: „In Eccle- 
sia on autem in privatis aedıbus, confessiones audiat (sacerdos), 
nisi ex causa rationabili, quae eum inciderit, studeat tamen id 
decenti ac patenti loco praestare. Habeat in Ecclesia sedem con- 
fessionalem, in qua sacras confessiones excipiat, quae sedes pa- 
tenti, conspicuo et apto Ecclesiae loco posita, crate perforata inter 
poenitentem et sacerdotem sit instructa.“ 


Bezüglich der Frageſtellungen im Beichtſtuhle enthält 
das römiſche Rituale folgende Mahnung: „Caveat (sacerdos), 
ne curiosis, inutilibus interrogationibus quemquam detineat, 
praesertim juniores utriusque sexus vel alios de eo, quod igno- 


rant, imprudenter interrogans, ne scandalum patiantur, inde que 
peccare discan!.“ 
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Zur Arbeiterfrage. 


1. Der moderne Liberalismus und ſeine Löſung der ſocialen 
Frage. 


In dem bekannten Buche „Münchhauſen's Reiſeabenteuer 
zu Waſſer und zu Lande“ findet ſich auch die drollige Ge— 
ſchichte, wie ſich einſtens der Held aller dieſer Abenteuer in 
einen Sumpf verirrte, der ihn bei jedem Schritte vor- oder 
rückwärts immer tiefer und tiefer in den Moorgrund hinabzog. 
Umſonſt waren alle Verſuche, ſich „flott“ zu machen, umſonſt 
fein Hilferufen, und ſchon war er fo weit gekommen, fic) mit 
dem Gedanken vertraut zu machen, in dieſem Sumpfe ſein 
Grab zu finden, als ihm plötzlich eine köſtliche „Idee“ durch 
den Kopf zuckte, nämlich die „Idee der Selbſthilfe“. 

Mit dem Gedanken: „Hilf dir ſelbſt, weil dir ſonſt 
Niemand hilft“ ſtreckte er ſeine beiden Hände nach Oben, 
packte ſich ſodann ſelbſt beim Schopfe und warf ſich mit höchſt 
eigenen Händen aus dem ſchmutzigen Moorgrunde an das 
tro “one Land. 

Dieſer Einfall Münchhauſen's ſcheint den Anhängern der 
liberalen Oekonomie vorgeſchwebt zu haben, als ſie den Ver— 
ſuch machten, den unglücklichen Arbeitern zu helfen. 

Die Aufſaugung der kleinen Meiſter durch die Groß— 
Induſtrie in den Fabriken, der erfolgloſe Verzweiflungskampf 
der Kleingewerbe gegen das Großcapital, die Expropriation 
des aus dem Mittelalter übertommenen Mittelſtandes durch 
dieſes Großcapital, der Untergang des Familienglückes von 


Millionen Menſchen durch die Frauen- und Kinderarbeit, die 
21 
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Schädigung an Religion und häuslichen Sitten, die verderb— 
lichſten Einflüſſe auf Untergrabung von Geſundheit und Lebens— 
kraft, dieß und noch vieles Andere haben den Arbeiter in einen 
ſocialen Abgrund hinabgeführt, aus dem er ſich trotz aller 
denkbaren Anſtrengungen nicht mehr an die Oberfläche empor— 
zuringen vermag. 

Man ſollte nun glauben, daß dieſe traurige Lage und 
der herzerſchütternde Nothſchrei dieſer zahlreichen Menſchen— 
klaſſe die liberalen Herren, die doch an dieſem Maſſenelende 
alleinige Schuld tragen, bewegen ſollten, hilfreiche Hand zu 
bieten und den Arbeiterſtand mit allen möglichen Mitteln aus 
dieſem Abgrunde herauszuziehen? 

Doch nichts von alledem. Nicht bloß, daß die liberalen 
Oekonomiſten und reichen Capitaliſten ſelbſt nicht helfen wollen, 
ſo verbieten ſie auch dem Staate, als der vereinigten und 
dadurch geſteigerten Geſammtkraft, in dieſem Falle zu helfen. 

Der „Staat“ hat ja nach liberaler Anſchauung bloß die 
Pflicht, die geſellſchaftliche Ordnung zu „ſchützen“, das Eigen- 
thum, d. i. die Geldſäcke der Millionäre zu „bewachen“, Diebe 
und Räuber zu ſtrafen, beileibe aber nicht das „Recht“, über 
dieſe „Nachtwächterdienſte“ hinauszugehen. Da ſie nun ſelbſt 
nicht helfen wollten, der „Staat“ aber nicht helfen durfte, 
dem Arbeiterſtande aber, ſollte er nicht phyſiſch und moraliſch 
untergehen, oder im furchtbaren Verzweiflungskampfe die liberale 
Geſellſchaft bedrohen, geholfen werden mußte, ſo ſchickten ſie 
die Arbeiter in die Schule Münchhauſens, um an feinem BVor- 
bilde zu lernen, „ſich ſelbſt zu helfen“. | 

In der That lautet das Programm der liberalen Oeko— 
nomiſten: „Hilf dir ſelbſt.“ 

Der hervorragendſte Vertreter dieſer Partei iſt der ſo 
oft genannte, einſt ſo ſehr bewunderte und angeſtaunte, als 
Meſſias des Arbeiterſtandes ſo viel geprieſene Schulze-Delitzſch, 
der noch vor zehn Jahren der einzige und unbeſtrittene König 
im „ſocialen Reiche“ genannt wurde. 
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Derfelbe, im Jahre 1808 zu Delitzſch in der preußiſchen 
Provinz Sachſen geboren, betrat Anfangs die richterliche Lauf— 
bahn, kam zuerſt nach Naumburg, ſodann im Jahre 1842 in 
feine Vaterſtadt nach Delitzſch. Von da wurde er im Sturmes- 
jahre 1848 ins Frankfurter Parlament, 1849 in den preußiſchen 
Landtag als Abgeordneter entſendet. Hier war es, wo er ſich 
mit Waldeck und Genoſſen an dem Steuer - Verweigerungs- 
Beſchluſſe in hervorragender Weiſe betheiligte, deßhalb darüber 
angeklagt aber freigeſprochen wurde. 

Trotz dieſer Anklage wurde er nochmals als Kreisrichter 
nach Wreſchen an die polniſche Grenze verſetzt, wo es ihm 
aber ſo wenig gefiel, daß er ſeine Entlaſſung begehrte und 
ſich ins Privatleben nach Dellitzſch zurückzog. 

Von nun an widmete er fic) ganz den ſchon früher be— 
gonnenen Beſtrebungen, dem Arbeiterſtande aufzuhelfen und 
gründete durch ganz Norddeutſchland ein großartiges Netz der 
verſchiedenſten Vereine, die alle auf dem Principe der Selbſt— 
hilfe aufgebaut waren. Und mit welchen Vereinen meinte 
Schulze die ſociale Frage löſen und dem Arbeiterſtande empor— 
helfen zu können? — Durch Credit-, Conſum-, Rohſtoff⸗, 
Spar⸗ und Bildungs⸗Vereine, ganz beſonders aber durch eine 
allgemeine Aſſociation der Arbeiter ohne Unterſchied der Be— 
ſchäftigung. 

Daß dieſe „Vereine“ ſo lange als „Löſung der ſocialen 
Frage“ gelten konnten, zeigt von einer unglaublichen Unkenntniß 
und Verkennung des Nothſtandes der arbeitenden Klaſſen. 

Da nun dieſe Schulze'ſchen Vereine noch immer von ton- 
angebenden liberalen (2) Zeitungen als Rettungsanker der Ar: 
beiter geprieſen werden, ſo dürfte es nicht ſchaden, das Weſen 
dieſer Vereine näher zu bezeichnen. 

Erſtens. Das meiſte Aufſehen machte Schulze mit den Credit⸗ 
oder Vorſchußvereinen, deren er nicht weniger als 450 gründete. 


Dieſe Vereine haben den Zweck, Gelder zuſammenzulegen, mit 


welchen ſodann leicht verzinsliche Vorſchüſſe geleiſtet, und 
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bedrängten Gewerben geholfen werden könnte. Der Gewinn 
ur: von dieſen Zinſen hätte ſodann wieder den Theilnehmern zu 
} Gute zu kommen. So nützlich und vortheilhaft dieſe Vereine 
auch für den Handwerker und den Kleinbetrieb ſein mögen, 
ſo paſſen ſie doch nie und nimmer für den „Arbeiter“ in der 
Großinduſtrie. Wäre noch das alte Handwerk mit ſeinen Gil— 
Ve den und Zünften vorhanden, dann ließe ſich davon reden. Aber 
ii | | wo das Handwerk tagtäglich immer mehr vor der Maſchine 
I und dem fabriksmäßigen Großbetriebe zuſammenſchrumpft, wo 
® die Maſſenerzeugung an die Stelle des handwerksmäßigen 
. = Kleinbetriebes tritt, wo täglich eine immer größere Zahl von 
. | Handwerkern in den Arbeiterftand der Fabriken hinübertreibt, 


i 5 von Creditvereinen eine Hilfe für den Arbeiterſtand erwarten, 
iſt wahrer Humbug. 
Mh Der confervative Social - Politifer V. A. Huber aus 


Wernigerode, der eine Zeit lang ſelbſt für dieſe Vereine 
ſchwärmte, geſteht nach dem Auftreten Laſſalle's ſelbſt ein: 
„Nützen diefe Vereine dem „Arbeiter“ gar nichts, ſo können 
ſie leider auch für den „Handwerker“ nur den Todeskampf, 
in welchem der Kleinbetrieb der Großinduſtrie unterliegen muß, 
verlängern, die Qualen dieſes Todeskampfes vermehren und 
die Entwicklung unſerer Kultur unnütz aufhalten.“ 


— 1 * 


N So ein einſtiger Bewunderer dieſer Vereine. 

5 ; Heute wird kein halbwegs unterrichteter Menſch dieſe 
. Gattung von Vereinen eine Hilfe für den Arbeiterſtand 
& mehr zu nennen wagen. 

ie Die zweite Gattung von Vereinen, die es ganz beſonders 
1 | auf die Löſung der Magenfrage abgeſehen hat, find die fo- 
ae genannten Conſumvereine, deren Schulze ſelbſt nicht weniger 
als 30---40 errichtete. 

I | Es iſt kein Zweifel, daß Conſumvereine gut, und mit 
. 7 Sachkenntniß geleitet dem Beamten, Handwerker, Rentier, 
ie Fi | Penſioniſten ꝛc. durch Beſeitigung des Zwiſchenhandels und 


Kleinverkaufes wohlfeilere Nahrungsmittel verſchaffen und da— 
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durch ihre materielle Lage verbeffern können. Aber merkwürdig, 
gerade dem Fabriksarbeiter, für den ſie eigentlich erfunden ſind, 
helfen ſie auf die Dauer gar nichts und zwar aus dem ein— 
fachen Grunde, weil in demſelben Augenblicke, wo 
durch die Conſumvereine die Lebensmittel anfangen 
billiger zu werden, auch in Folge des billiger ge— 
wordenen Lebensunterhaltes der Arbeitslohn um 
eben ſo viel herabgedrückt wird. 

Es liegt nämlich in der heutigen Oekonomie auf dem 
Arbeiterſtande der Druck des „ehernen Lohngeſetzes“, ver— 
möge welchem der Arbeiter durchſchnittlich nur ſo viel Arbeits— 
lohn erhält, als zur Friſtung des Lebens und zur Fortpflan— 
zung erforderlich iſt. 

Der Arbeiter erhält ſomit nach dieſem ehernen Lohn— 
geſetze immer nur das zur Lebensfriſtung Nothwendige, und 
in Folge deſſen gilt der Satz: „Je billiger die Lebens— 
mittel, deſto geringer der Arbeitslohn.“ 

Hält man ſich dieſes in dem liberalen Oekonomismus 
herrſchende Lohngeſetz vor Augen, ſo begreift es ſich, wie 
lächerlich es iſt, die Conſumvereine ein Hilfsmittel zur Löſung 
der ſocialen Frage zu nennen. Sie wirken ja gar nicht im 
Intereſſe der Arbeiter, ſondern einzig und allein im Intereſſe der 
Capitaliſten und Fabriksherren. Schlagend hat dieß Hartung, 
der Freund und Schüler Laſſalle's und derzeitige Redacteur der 
„Volksſtimme“, in einer großen Arbeiter-Verſammlung am 
10. Jänner vorigen Jahres nachgewieſen, indem er unter 
Anderm ſagte: Die Conſumvereine haben ihr Lebensprincip 
nicht im Intereſſe der Arbeiter, wie gewöhnlich vorgeſchützt wird, 
ſondern im Intereſſe der Capitaliſten und Unternehmer, die durch 
dieſe Vereine in die angenehme Lage kommen, den ohnehin ſo 
kargen Tagelohn noch weiter herabzudrücken oder eine ander— 
weitig nothwendig gewordene Lohnerhöhung mit den Worten 
abzufertigen: Warum nicht gar? Sind ja ohnehin die Lebens— 
mittel ſo billig! 
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So ſtellt ſich alſo, beim Lichte beſehen, heraus, daß die 
zum Beſten der Arbeiter errichteten Conſumvereine in Wahr: 
heit und Wirklichkeit den — Fabriksherren dienen, die in 
dieſen Vereinen, die ihnen ſelbſt keinen Kreuzer koſten, das 
einfachſte Mittel haben, wohlfeilere Arbeitskräfte zu be— 
kommen, und entweder ſelbſt oder durch ihre Directoren 


f beſtändigen Einfluß auf die Arbeiter zu nehmen und einen 
| fteten und ſicheren Regulator für den möglichſt niederen 
Tagelohn. 


Zuletzt darf auch nicht überſehen werden, daß die durch 
| | ſolche Vereine um ihren Erwerb gebrachten Kleinhändler nur 
ö 4 die Zahl der Proletarier vermehren, wodurch abermals ein Druck 
be \ auf den Arbeitslohn bewirkt wird. 

Dadurch erklärt es ſich, daß nur die liberalen Bourgeois, 


4 nicht aber die eigentliche Arbeiterpartei dieſe Vereine in Schutz 
f nehmen und befürworten, um einerſeits mit Humanität und 
* Hingebung für Arbeiter wohl herumzuwerfen, und doch den 
1 Gewinn allein einzuſtreichen. | 

5 | Eine dritte Gattung von Vereinen zur Hebung des Noth— 
5 ia ſtandes der Arbeiter ſollen nach den Worten Schulze's die 
i x Rohftoff-Bereine fein, die eigentlich den Zweck haben, die 
BR zur Verarbeitung nöthigen Rohſtoffe im Großen anzufaufen, 
Mi um den hiedurch erzielten Gewinn den kleineren Geſchäftsleuten 
zuzuwenden. 

an ; Was dieſe Vereine, die doch nur für ſolche find, die ein 
Pr Geſchäft auf eigene Rechnung betreiben, dem Arbeiterftande, 
a der in der Großinduſtrie engagirt iſt, nützen ſollen, iſt rein 
. nicht abzuſehen, und der König im ſocialen Reiche hat auch 
* hier wie bei den Creditvereinen den Arbeiter mit dem Klein— 
3 bürger und Handwerker verwechſelt. 


— 


Bi Aber ſelbſt für das Kleingewerbe würde bei Ueberhand- 
4 ae nahme und Allgemeinheit diefer Vereine der Vortheil bald 

wieder entfallen, da dieſelben nothwendig den Preis der Waare 
beeinfluſſen und herabdrücken müßten. 
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Eine vierte Gattung der Schulze'ſchen Vereine ſind die ſo— 
genannten Sparvereine, die den Zweck haben, die nach Be— 
friedigung der nöthigen Lebensbedürfniſſe erübrigten 
Gelder zuſammenzulegen und gegen Zinſen auszuleihen, um 
mit dem Erſparten ein ſelbſtſtändiges Geſchäft anzutreten. 

Unter allen Vereinen erregen gerade dieſe die bitterſte 
Beſprechung von Seite der Arbeiter, weil ſie vorausſetzen, daß 
die allgemeine drückende Nothlage der Arbeiter keineswegs die 
Folge des grauſamen Lohngeſetzes, ſondern nur ein Mangel an 
— Sparſamkeit iſt. 

Am 16. December 1868 wurde in Iſerlohn eine große 
Arbeiter-Verſammlung abgehalten, bei welcher Herr Emil Töbke, 
einer der feurigſten und gediegenſten Redner der Arbeiterpartei, 
einen längeren Vortrag über das Weſen der heutigen Pro— 
duction und ihre verderblichen Folgen auf die Lage der Arbeiter 
in allen Kulturländern hielt. Er ſchilderte in ergreifender 
Weiſe, wie vermöge des „Lohngeſetzes“ der Arbeiter ſtets nur 
ſo viel bekommt, als durchaus nöthig iſt, damit er mit knapper 
Noth am Leben bleibt und weiterarbeiten kann, während der 
Ueberſchuß dem Capitaliſten zufällt. „Und Angeſichts ſolchen 
„Elendes hat man noch den Muth und die freche Stimme, 
„den Arbeitern mit ſchneidendem Hohne zuzurufen: Spart, 
„ſpart! Als ob es von ihm abhinge, den Lohn zu beſtimmen. 
„Man wagt es, dem Arbeiter, wenn ſein hungriger Magen 
„nach Brod ſchreit, höhnend zuzurufen: „Nicht Brod! Nein, 
„Fuſel wollt ihr haben.“ Aber man mahne den Arbeiter nicht 
„zu oft an den Fuſel, wenn man nicht will, daß die Erbit— 
„terung derſelben gegen die Bourgeoiſie einmal in hellen 
„Flammen emporſchlage.“ 

Das „Sparen“ oder Abzwicken von der ohnehin nur 
knapp zugemeſſenen Lebensnothdurft iſt alſo bei dem gewöhn— 
lichen Arbeiter (Directoren und Vorſteher natürlich ausgenom— 
men) nicht leicht möglich. Aber ſelbſt für den Fall der Mög— 

lichkeit läßt ſich nicht abſehen, wie die Arbeiter mit ihren 
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wenigen erſparten Gulden mit dem Großcapitale concurriren 
könnten. 

Es war am 1. März l. J., da äußerte ſich der bisherige 
Vorſteher des Berliner Tiſchler- Vereines: „Kameraden, wir 
ſtehen auf dem Standpunkte von Schulze -Delitzſch, auf dem 
Standpunkte der Selbſthilfe durch Sparen, und wollen durch 
Sparen einſt ſelbſtſtändig auftreten.“ 

Sehr gut antwortete darauf der Berliner Social-Democrat 
vom 3. März: „Gut, zugegeben; es mag einige Tiſchler 
geben, die etwas erſparen und bei Seite legen können; doch 
wir fragen hiemit Freund und Feind: Iſt es euch möglich, 
unter der heutigen Productionsweiſe von eurem Geſell— 
werden an bis zu der Zeit, wo ihr euch etabliren wollt — wir 
rechnen in zwanzig Jahren — ſo viel zu erſparen, daß 
ihr dann als Unternehmer mit dem Großcapital con— 
curriren könnt? Beantwortet euch dieſe Frage zu Hauſe 
in eurem Kämmerlein, wenn ihr es öffentlich nicht wollt; aber 
verſündigt euch nicht gegen die ganze Menſchheit und gegen 
euch ſelbſt, wie es obengenannter Herr gethan hat. Arbeiter! 
Parteigenoſſen! im Intereſſe des geſammten Arbe’tervoltes ver: 
langen wir, daß wir die Dinge nennen, wie ſie heißen, und 
daß man nicht allein Gott, ſondern auch die Welt und ihre 
Familien nicht belüge.“ 

Wir ſehen alſo, daß auch die Sparvereine den Arbeiter 
nicht aus dem Abgrunde emporheben können. 

Eine andere Gattung von Schulze'ſchen Vereinen ſind 
die ſogenannten „Arbeiter-Bildungsvereine“, die darauf hinaus» 
gehen, dem Arbeiter die nöthige Bildung und Aufklärung zu 
verſchaffen, um auf der Höhe ſeiner Zeit zu ſtehen. 

Was dieſe Bildungsvereine zur Hebung der Nothlage 
der Arbeiter beitragen ſollen, iſt rein nicht abzuſehen. 

Wenn doch die reichen Fabriksherren jedem „gebildeten“ 
Arbeiter eine Zulage geben würden, dann ließe ſich doch noch 
von dem materiellen Nutzen der „Bildung und Aufklärung“ 
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reden. Aber fo find diefe Herren fo verſtockt, daß fie jeden 
Arbeiter „mit oder ohne Bildung“ nach dem gewöhnlichen 
Lohngeſetze abfertigen. Mit Recht ſagt der Social-Demokrat 
vom 26. Mai 1869: „Was liegt den Fabrikanten an „Bil— 
dung und Aufklärung“? Ihr einziges Intereſſe beſteht darin: 
fo viel wie möglich billige Arbeitskräfte zu bekommen, und 
dann iſt es ihnen gleichgiltig, ob ſie einen ganz civiliſirten 
oder nur halbeiviliſirten Arbeiter an die Maſchine hinſtellen 
und für ſich arbeiten laſſen.“ 

In Sachſen und Preußen ſind in den Fabriken Leute 
von nicht gewöhnlicher Bildung beſchäftigt, doch ſie klagen ſo 
gut, ja noch weit mehr als die „Ungebildeten“ über ihre 
ſociale Lage. 

Daß übrigens „Bildung“ und „Aufklärung“ im rechten 
Sinne ſtets und immer etwas Werthvolles iſt, ſoll nicht ge— 
läugnet werden. Allein die Bildungsvereine, wie ſie von 
Schulze und ſeinen liberalen Anhängern beliebt werden, leiden 
ſchon vom Hauſe aus an einem doppelten Fehler, und zwar 
erſtens ſtreben ſie zu viel an, wie Biſchof Ketteler ſagt, 
und wollen das ganze Leben des Arbeiters nach allen Richtungen 
hin, ſelbſt ſeine Vergnügungen und ſein Familienleben 
beeinfluſſen und leiten. Dadurch werden dieſe Vereine zu 
einem geiſtigen Schraubſtocke, hemmen die Unabhängigkeit des 
Arbeiters und unterwerfen ſich der Willkür Einzelner. 

Betrachten wir nun die Punkte, welche in einem Bil— 
dungsvereine zu Berlin als Zweck des Vereines angeführt 
erſcheinen: Regelmäßige Verſammlungen und Vorträge, An— 
legung einer Bibliothek, wiſſenſchaftliche Sammlungen, Aus— 
flüge, Ausſetzung von Reiſeſtipendien, Herausgabe von Zeit— 
ſchriften, Veranſtaltung von Concerten, Theater, Turnfahrten, 
Weihnachts -Beſcheerungen x. Wenn man dieſe und ähnliche 
Dinge lieſt, dann weiß man wahrhaftig nicht, iſt es Spott 
oder Hohn oder nur reine Unkenntniß mit den Verhältniſſen 
der Fabriksarbeiter, wenn ſolche Statuten aufgeſtellt werden, 
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Mit zermalmender Kritik hat Laſſalle dieſe Schulze'ſchen 
Bildungsvereine hergenommen, die eher für eine Geſellſchaft 
im Monde als für die müden und bis in die ſpäte Nacht ab— 
gehetzten Fabriksarbeiter beſtimmt zu ſein ſcheinen. 

Auch der Social-Demokrat macht ſich in unbarmherziger 
Weiſe über dieſe Vereine her, die eigentlich nur die Abſicht 
haben, den Arbeiter von der ſocialen Frage abzulenken. Ganz 
richtig bemerkt er in Nr. 2 l. J.: „Statt den Arbeitern zu 
ſagen, wie ſie ihre Geſammtlage verbeſſern könnten, langweilt 
man ſie mit ellenlangen Beiſpielen, wie weit es ein „gebildeter“ 
Arbeiter bringen könne, wie ſich Einzelne durch beſondere Glücks⸗ 
fälle aus dem „Schlamme“ heraus gearbeitet hätten, bringe 
man eine hohle und trügeriſche Bildung den Mitgliedern bei, 
die weder kalt noch warm mache 2c.“ 

Wohl hat auch die eigentliche Arbeiterpartei Bildungs— 
vereine, aber ſie unterſcheiden ſich weſentlich von den Schulze 
ſchen Vereinen. In dieſen Vereinen ſollen die Arbeiter über 
Arbeiter: Verhältuiffe und nur über Arbeiter-Verhältniſſe auf— 
geklärt werden, ſie dienen den Arbeitern beim Mangel des 
Verſammlungs- und Caoalitionsrechtes als eine Exercir-Schule 
für den ſocialen Krieg gegen das Capital, hier wird die Loſung 
für die nächſte Woche ausgegeben, die Arbeiterbewegung in 
Europa und Amerika beſprochen, und der ſociale Barometer 
beobachtet ꝛc. 

Man mag mit ſolchen Dingen einverſtanden ſein oder 
nicht, ſo muß man doch geſtehen, daß dieſe „Bildung“ den 
Arbeiter mehr intereſſirt, als eine Aufklärung über die Speftral- 
Analyſe oder den trojanifden Krieg, oder über die Maitreſſen 
Ludwigs XIV. ꝛc. 

Ein weiteres Bedenken erregen dieſe Schulze'ſchen Bil— 
dungsvereine durch den offenen Haß gegen das Chriſtenthum 
und alle ſeine Inſtitutionen. So lange die Welt ſteht, hat es 
noch nie eine Menſchenklaſſe gegeben, die in ſolcher Allgemein— 
heit, mit ſo wenigen Ausnahmen, aller poſitiven Religion ſo 
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feindſelig gegenüberſtand, als die liberale Bourgeoiſie; als 
ſollten ſie den Ausſpruch Chriſti verkörpern: „Man kann nicht 
Gott und dem Mammon zugleich dienen.“ Wie ſie nun ſelbſt 
mit dem grimmigſten Gotteshaſſe erfüllt ſind, und die Religion 
aus der Schule, der Familie, der Geſellſchaft ꝛc. hinausſtoßen 
wollen, ſo ſind ſie auch beſtrebt, das Herz des Arbeiters ihrer 
Religion zu entfremden und mit dem platteſten und roheſten 
Materialismus anzufüllen. Ganz bejonders ſuchen fie den 
Sonntag, wenn er anders nicht ohnehin durch Arbeit geſchän— 
det wird, in ihrem Sinne auszunützen und unter dem lockenden 
Aushängſchilde von Bildung für ihre gottloſen Zwecke dienſt— 
bar zu machen. 

Hierin liegt eine ungeheuere Gefahr, welche dem argloſen 
Arbeiter gezeigt werden muß, ſoll nicht ſeinem ſocialen Elende 
auch noch das religiöſe und moraliſche mit Rieſenſchritten auf 
dem Fuße folgen. P 

Sind nun alle dieſe Vereine für den Arbeiter von nur 
geringem oder gar keinem Werthe, ſo hat doch Schulze Etwas 
gegründet, was für den Arbeiter immerhin von einigem Be— 
lange iſt, nämlich die ſogenannten „Arbeiter-Genoſſen— 
ſchaften“, obwohl dieſelben ſchon ſeit einiger Zeit durch die 
„Gewerbeſchaften“ überholt und verdrängt wurden. 

Das Weſen dieſer Schulze'ſchen Genoſſenſchaften beſteht 
darin, daß ſie Aſſociationen von Arbeitern aller möglichen 
Berufs zweige find, in denen der Baumwollſpinner wie der 
Kanonengießer, der Maurer ſo gut als der Müller, kurz alle 
Berufsarten vertreten ſind, um durch dieſe Vereinigung ſich 
gegenſeitig zu unterſtützen und zugleich einen gelinden Druck 
auf die Capitaliſten auszuüben. 

Obwohl dieſe Art von Genoſſenſchaften die Arbeiter 
einander näher brachte, und zu manchen neuen Organismen 
den Keim legte, ſo lag doch ein großer Fehler und Uebelſtand 


in dieſer Vereinigung von Arbeitern, die nicht dasſelbe 


Gewerbe treiben, und dieſer Hauptfehler war, daß ſie der 
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Möglichkeit eines einheitlichen Willens und einer ein— 
heitlichen Action entbehrten. 

Deßhalb verfielen die engliſchen Arbeiter auf eine andere— 
weit beſſere Aſſociation, nämlich die jetzt weit und breit be— 
kannten Trades Unions, deren Weſen darin beſteht, daß ſie 
im Gegenſatze zu jenen Schulze'ſchen Genoſſenſchaften 
und in theilweiſer Uebereinſtimmung mit dem Prin— 
cipe der Gilden und Innungen nur die gleichen oder 
einander nahe verwandten Berufszweige vertreten. 

Dieſe Genoſſenſchaften verbindet das gemeinſame directe 
Intereſſe, ſie können daher einheitlichen Willen haben und ſind, 
wie das Beiſpiel der engliſchen Muſter-Aſſociationen gezeigt 
hat, zu einheitlichen Actionen und zum ſocialen Kriege gegen 
das Capital wie geſchaffen. 

Daß nun in Wahrheit dieſe Gewerkſchaften (Trades 
Unions) und jene Schulze'ſchen Genoſſenſchaften nicht eines 
und dasſelbe find, ſondern ſich gegenüber ſtehen, fo citiren wir 
hier die Worte des intimſten Freundes Schulze's, des Herrn 
Faucher, der ſich in der Sitzung des preußiſchen Abgeordneten— 
hauſes vom 11. Februar 1865 in der berühmt gewordenen 
Coalitions-Debatte folgendermaßen vernehmen ließ: 

„Die Trades Unions ſind nicht der fortſchreitende Theil 
des Genoſſenſchaftsweſens, ſondern der rückſchreitende, ſie ſind 
der Keim, aus dem unſer modernes beſſeres Genoſſenſchafts— 
weſen eutftanden iſt, und welches dieſem die intelligenteſten 
Kräfte entfremdet. Unſer (Schulze's) Genoſſenſchaftsweſen unter— 
ſcheidet ſich von den Trades Unions gerade wie die Gewerbe— 
freiheit vom Zunftweſen.“ | 

Aus diefen Worten Faucher's erſieht man, daß Schulze 
und Conſorten damals das Syſtem der engliſchen Trades Unions 
ſehr wohl kannten, daß ſie aber im Gefühle ihrer Unfehlbarkeit 
meinten, daß fie bloß der „Keim“ ſeien, aus dem die „Blüthe“ 
des modernen allgemeinen Genoſſenſchaftsweſens, die Schulze 
ſchen Aſſociationen, hervorgegangen ſeien. 
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Alſo noch vor vier Jahren kämpfte Schulze gegen die 
Gewerkſchaften als eine alte, überlebte Productions-Corpora— 
tion, und jetzt hat der Vater ſein eigenes Kind bereits im 
Stiche gelaſſen und iſt mit Haut und Haar zu den Trades 
Unions übergegangen. 

Su einer zahlreich beſuchten Arbeiter -Verſammlung in 
Berlin am 17. Jänner 1869 hielt nämlich Schulze zum größten 
Erſtaunen ſeiner Parteigenoſſen eine lange Rede, in der er 
nicht etwa den irregeleiteten Männern der Gewerkſchaften den 
Kopf zurechtſetzte, und ſie auf die „allein richtige“ Bahn ſeiner 
„modernen“ Genoſſenſchaften zurückführte, ſondern in der er 
ſich mit dieſer neueſten Wendung der Dinge völlig zufrieden 
ſtellte und ihr ſeinen väterlichen Segen ertheilte, obgleich ſie 
einſtens von ihm und ſeinen Genoſſen ſo ſcharf und bitter 
verurtheilt wurden. 

Sehr gut ſagt über dieſe unerwartete Haltung des Herrn 
Schulze die Nordd. Allg. Ztg. vom 23. Jänner: „Nicht bloß 
„dieſe unerwartete Wendung ſetzte uns in großes Erſtaunen, 
„ſondern noch mehr einzelne „Geſtändniſſe“, die im Laufe jener 
„denkwürdigen Rede erfolgt ſind. Herr Schulze, der noch am 
„11. Februar 1865 von einem wirthſchaftlichen „Naturgeſetze“ 
„ſprach, welches die Regelung der Löhne ordne, Herr Schulze, 
„der hoffentlich damals jo gut wie heute wußte, daß „Natur: 
„geſetze“ der „Rectification“ weder bedürfen, noch dieſelbe zu— 
„laſſen, derſelbe Schulze ſagt uns jetzt auf einmal Folgendes: 

„„Es beſteht die Ungerechtigkeit, daß eine kleine Minorität 
„von dem Schweiße der Arbeiter lebt.““ 

„Und ſodann noch weiter: 

„„Es iſt allerdings nur allzu wahr, daß heutzutage noch 
„Mancher zu viel erhalte, der Nichts leiſte und manche wackere 
„Leiſtung oft viel zu gering bezahlt werde.““ 

„Ja, Herr Schulze ſpricht ſogar davon, daß es noch 
„eines tüchtigen Kampfes bedürfe, ehe der rechte Lohn 
»der Arbeit erreicht fei.” 
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„Aber, Herr Schulze,“ ſo fährt die Nordd. Ztg. fort, 
„kann man denn gegen „Naturgeſetze“ kämpfen, und muß denn 
nicht der Lohn, den das „Naturgeſetz“ gewährt, ohnehin der 
„rechte“ ſein?“ Doch es kommt noch ſchlimmer. Hundert und 
aber hundertmale hat Herr Schulze mit ſeinen Freunden er— 
klärt, die Intereſſen von „Capital und Arbeit“ ſeien identiſch, 
und jetzt ſteht Herr Schulze nicht an, dasſelbe zu thun, was 
vor ihm fein größerer Gegner gethan (Laſſalle), er will die 
Maſſe der Arbeiter concentriren, damit ſie fähig werden, ſich 
Macht gegen das Capital zu verſchaffen. Denn ſo heißt es 
ja in jener merkwürdigen Rede: 

„In geſchloſſenen Reihen als Macht müſſen die Arbeiter 
auftreten, um die Hebung ihrer ſocialen Stellung durchzuſetzen. 
Denn wer im Beſitze der Macht iſt, der politiſchen wie der 
wirthſchaftlichen, theilt ſie nie freiwillig, und räumt nur Den— 
jenigen, die gleichfalls als lebensfähige Macht auftreten, eine 
Stelle neben fic) ein. Deßhalb, meine Herren, discipliniren 
Sie ſich, organiſiren Sie ſich; denn erſt dann, wenn 
Sie ſich Schulter an Schulter fühlen, ſind Sie eine 
Macht, der alle Klaſſen der Geſellſchaft ihre vollſte 
Anerkennung zollen.“ 

Welch ein gewaltiger Umſchwung der Anſichten und 
Grundſätze liegt in dieſen wenigen Worten. 

Als Juſtizrath Wagener ſich in der Coalitions-Debatte der 
Arbeiter annahm, damal rief ihm im größten Grimme ein 
Schulzeaner zu: „Organiſiren Sie nur Ihre Arbeiter- Bataillone! 
wahrhaftig, ich ſage Ihnen, dieſe Wege, die Schulze— 
Delitzſch eingeſchlagen, fie find dazu beſtimmt, das 
größte Problem des Jahrhunderts zu Löfen.“ 

Und jetzt nach vier Jahren ſchon organiſirt Herr Schulze 
ſelbſt die Arbeiter-Bataillone in geſchloſſenen Reihen, 


Schulter an Schulter, damit ſie als Macht auftreten. 


Wenn wir ſolches hören, ſo müſſen wir geſtehen, der 
todte Laſſalle hat Herrn Schulze noch einmal geſchlagen. 
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So weit das Organ Bismarks, die Nordd. Allg. Ztg. 
Gewiß find dieſe Warte eine zermalmende Kritik der 
liberalen Selbſthilfe, nicht etwa von ſocialiſtiſcher, ſondern ſo— 
gar von conſervativer Seite. 

Der einſtige König im ſocialen Reiche hat mit einer 
Selbſtverleugnung, die faſt rührend iſt, reſignirt, er hat die 
Richtigkeit und Gerechtigkeit des „Naturgeſetzes“ verleugnet, 
die Nothwendigkeit des ſocialen Krieges zur Richtigſtellung des 
„rechten“ Arbeitslohnes und zur Gegenwehr gegen die „Nichts“ 
leiſtenden Capitaliſten ꝛc. ꝛc. deutlich ausgeſprochen, und ſomit 
ſeine eigene Vergangenheit und ſeine eigenſten Schöpfungen 
verleugnet. 

Nicht der lebendige, ſondern der todte Laſſalle hat ihn 
depoſſedirt. Wir begreifen nach ſolchen Geſtändniſſen den Hohn, 
der ihm jetzt innerhalb wie außerhalb des nordd. Parlamentes 
entgegentritt. Am 23. April 1869 rief ihm Juſtizrath Wagener 
bei der Debatte über die „neue Gewerbeordnung“ zu: „Nur 
keine Täuſchung, Herr Schulze! Was ich Ihnen vor vier 
Jahren ſagte, ſage ich Ihnen heute wieder: Sie ſind ein 
vollends überwundener Standpunkt, und Ihre ſociale Rolle iſt 
bereits ausgeſpielt.“ 

Herr Schulze erkannte dießmal feine „Abſetzung“ ſelbſt 
an, nur verſuchte er ſeine „Niederlage“ mit den Worten zu 
erklären: „Wenn Herr Wagener meint, meine Rolle ſei aus— 
geſpielt, ſo muß ich ihm Folgendes erwiedern: Die ſociale 
Frage iſt von ſolchem Gewichte, daß jede Perſon, die ſich hier 
vordrängen will, von der Wucht dieſer Frage erdrückt wird. 
Wer ſich ihr nicht ganz hingibt und unterordnet, der kommt 
nicht fort, und wird unter ihren Rädern zermalmt.“ 

Mit dieſen Worten hat Schulze in feierlicher Verſamm— 
lung ſeine Verſuche zur Löſung der ſocialen Frage als ver— 
eitelt und abgethan erklärt, und das Syſtem der „reinen Selbſt— 
hilfe“, von dem der Liberalismus ſeit vielen Jahren immer 
geträumt, als überwundenen Standpunkt einbekannt. 
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Trotz dieſem kläglichen Fiasco gab der Liberalismus ſeine 
Hoffnung, auf dem Boden der liberalen Oekonomie die ſociale 
Frage zu löſen, doch nicht auf, und meinte bereits durch die 
ſogenannte „Theilnehmerſchaft der Arbeiter am Ge— 
ſchäfts gewinne“ den Stein der Weiſen entdeckt zu haben. 
In der That erregte dieſe ſociale „Idee“ allgemeines Aufſehen 
und Bewunderung, und nicht allein Liberale und Fortſchrittler, 
ſondern auch Conſervative und Kirchliche erhofften von der 
allgemeinen Durchführung derſelben eine gerechte Vertheilung 
des Reingewinnes. 

Der Beſitzer einer Berliner Meſſingfabrik, Herr Borchert, 
hat vor einem Jahre in ſeiner Fabrik den Anfang gemacht und 
die Einrichtung getroffen, daß erſtens feine Arbeiter am Jahres: 
ſchluſſe einen ſehr geringen Theil des Reingewinnes als ſo— 
genannten „Bonus“ ausbezahlt bekommen, und daß es zweitens 
ihnen frei ſteht, Actien der Fabrik für ſich einzukaufen. 

Welch glänzende Erfolge für die Hebung des Arbeiter— 
ſtandes man von dieſem Unternehmen erwartete, zeigen die 
Huldigungen, die man dieſem jüngſten Kinde der Bourgeois— 
Oekonomie entgegen brachte. Der conſervative und geiſtvolle 
Geheimrath Engel ſpielte die Hebamme; der preußiſche Miniſter 
Graf von Itzenplitz fühlte ſich veranlaßt, dem Herrn Borchert 
ſeine vollſte Anerkennung auszuſprechen; Schulze-Delitzſch, 
Max Hirſch und Genoſſen verrenkten ſich faſt die Zunge in 
Lobeserhebungen, ja ſelbſt der jüdiſche Demokrat aus Königs— 
berg, Jakobi, ſpielte in ſeinem Parteiprogramm verblümt darauf 
an, indem er von „gerechterer Vertheilung des Gewinnes 
zwiſchen Capital und Arbeit“ ſprach. 

Wir ſehen alſo: Alle Parteien, ſo verſchieden ſie auch 
ſonſt ſein mochten, vereinigten ſich dahin, dieſe neueſte „Idee“, 
die übrigens in England ſchon längſt bekannt und verurtheilt 
war, und welche dem Arbeiter ſcheinbar mehr als den ge— 
wöhnlichen, zur Lebenserhaltung eben hinreichenden Lohn ge— 
währt, zu lobpreiſen. 
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Während nun alle Parteien, Conſervative, Liberale, Fort— 
ſchrittler, Ultramontane dieſer Idee zujubelten, hat die eigent— 
liche Arbeiterpartei gleich Anfangs dieſem Projecte den kläg— 
lichſten Mißerfolg in Ausſicht geſtellt. 

Sie haben mit Recht darauf hingewieſen, daß das eherne 
Lohngeſetz, welches darauf baſirt, daß der Arbeiter ſeine Waare, 
nämlich ſeine Arbeitskraft, auf dem Arbeitsmarkt ausbieten 
muß, durchaus nicht geändert wird, ſo lange ſeine Urſache, 
der Verkauf der Arbeitskraft an den Capitaliſten, bleibt, mag 
nun der Lohn in was immer für einer Form als Tagelohn, 
Stücklohn, Tantieme, Bonus u. ſ. w. ausgezahlt werden. Sie 
erklärte deßhalb gleich im Anfange, daß das Syſtem der „Theil— 
haberſchaft am Geſchäftsgewinne“ nichts weiter zur Folge haben 
werde, als daß ein Theil des zum Leben durchaus nöthigen 
Arbeitslohnes erſt am Jahresſchluſſe ausbezahlt wird, 
und dem Arbeiter ſtatt irgend eines Vortheiles vielmehr der 
Nachtheil erwächſt, im Laufe des Jahres im Hinblick auf 
die Tantieme bei Wucherern Schulden zu machen und bei 
Lohnſtreitigkeiten ſtets in Gefahr zu ſein, vom Fabrikanten 
gemaßregelt und um die erhoffte Tantieme gebracht zu werden. 

Dieſe Vorherſagung iſt leider in feiner ganzen Aus- 
dehnung in Erfüllung gegangen, und die Arbeiterpartei erhielt 
die Genugthuung, die Gegner mit ihren eigenen Waffen zu 
ſchlagen und zwar durch den Rechenſchaftsbericht der früher 
erwähnten Borchert'ſchen Fabrik für das letzt verfloſſene Jahr. 

In dieſem ausführlichen Berichte zeigt ſich ein Rein- 
gewinn von 63.850 Thaler als Ertrag der Arbeit von 66 Ar— 
beitern, 3 Unterbeamten und einigen Oberbeamten. Von die— 
ſem Reinerträgniſſe erhielt jeder der 66 Arbeiter 29 Thaler 
Bonus, alſo für jede Woche wurde ihnen ein halber Thaler 
am Schluſſe des Jahres zu Gute gerechnet, was immerhin 
Etwas wäre, falls anders dieſelben Arbeiter im Laufe 
des Jahres den ortsüblichen Lohn der Berliner 


Metallarbeiter erhalten hätten. 
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Das iſt nun leider nicht der Fall geweſen. Statt | 
des üblichen Wochenlohnes von fünf Thalern erhielten die 
„glücklichen Theilnehmer“ nur 4½ Thaler, und am Schluſſe | 
des Jahres jene 29 Thaler, die fie ohne „Theilnehmerſchaft“ 

im Laufe des Jahres als Wochenlohn ohnehin hätten erhalten 
müſſen. Mit dieſer Rechnung in der Hand hat die Arbeiter— 
partei dieſe „Idee“ nicht bloß als Schwindel, ſondern als 
offenen Nachtheil der beſchäftigten Arbeiter erwieſen, da die— 
ſelben einen Theil des ihnen ſo nothwendigen, ohnehin nur 
nach der Lebensnothdurft zugemeſſenen Liedlohnes erſt am Schluſſe 
des Jahres erhalten. 
| Angeſichts aller dieſer Verſuche bleibt die Aeußerung 
| des Social - Demokraten vom 29. Mai eine furchtbare, aber 
nur zu gewiſſe Wahrheit: 
„Es gibt in der liberalen Oekonomie gar kein 
Mittel, den Arbeitslohn höher ſteigen zu machen, als 
durchſchnittlich den nothwendigen Lebensmitteln ent— 
ſpricht. Gibt man dem Arbeiter etwas unter der 
a Form einer Dividende, fo wird bald der Lohn um 
u dasſelbe verringert werden. Das „eherne Lohngeſetz“ 
wirkt mächtiger als alle humanen Kunſtmittelchen.“ 

Somit hat der Liberalismus ſeine Unfähigkeit, durch 
„Selbſthilfe“ die ſociale Lage des Arbeiters zu beſſern, auf's 
deutlichſte bewieſen. 


2. Arbeiterprogramm. 


„Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit,“ hieß der lockende 
Schlachtruf, mit welchem das Bürgerthum die arbeitende Klaſſe, 
welche beide damals mitſammen den ſogenannten dritten Stand 
bildeten, gegen die alte ehrwürdige Monarchie und das da— 

ae malige auf das Feudalweſen gebaute Ständeweſen hetzte. 
ioe Kaum hatte aber das Bürgerthum durch die ausgiebigſte 
f 4 Hilfe und Unterſtützung der Arbeiter die Monarchie und die 
i alten „Stände“ befiegt und zertrümmert, fo wollte es von 
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einer Gemeinſchaft mit dem „Pöbel“ und dem „Arbeitervolke“ 
auf einmal nichts mehr wiſſen, und ſtellte ſich als ſogenannter 
dritter Stand feindſelig dem nunmehrigen vierten Stande 
gegenüber und nahmen alle dem Adel und dem Klerus abge— 
rungenen Rechte, alle Theilnahme an der Staatsgewalt als 
Privilegium für ſich allein in Anſpruch. 

Anſtatt der verheißenen „Freiheit“ gab man den früheren 
Alliirten die grauſamſte Knechtſchaft, ſtatt der „Gleichheit“ einen 
ſocialen Zuſtand, wie ihn das alte Heidenthum in dieſer Aus⸗ 
dehnung gar niemals kannte, nämlich einen Zuſtand, wo einige 
Millionäre und Millionen Proletarier ſein ſollten, und ſtatt 
der „Brüderlichkeit“ die rückſichtsloſeſte Ausbeutung, Selbft- 
ſucht und Menſchenverachtung. 

Die Formen, durch welche die nicht beſitzenden Klaſſen von 
der errungenen und blutig erkämpften „Freiheit“ ausgeſchloſſen 
wurden, waren der Wahlcenſus und indirecte Wahlen, und die 
Schlagworte, mit denen man dieſe neue Herrſchaft des Geld- 
ſackes bemänteln wollte, hießen: „Intelligenz“ und „Befitz“. 

Da erhob ſich vor einigen Jahren ein Mann, der den 
unter Curatel geſtellten Arbeitern ein Schlagwort in den Mund 
legte, das eine zündende und packende Wirkung in allen Arbeiter- 
kreiſen verurſachte, und in ſeiner rieſigen Tragweite ganz ge— 
ſchaffen iſt, den Zuſtand der heutigen Geſellſchaft gänzlich 
umzugeſtalten. Mit Recht ſagt Jörg: „Die kühnſte Phantaſie 
kann ſich die großartige Veränderung der ſocialen Verhältniſſe 
nicht denken, wenn die „Idee“ dieſes Mannes zum Durchbruche 
gelangen ſollte. Dieſer Mann heißt Laſſalle, und ſein Wahl⸗ 
ſpruch lautet: „Befreiung der Arbeit“, in welchem in der 
That wie im Keime alle Forderungen der focialen und poli- 
tiſchen Freiheit enthalten ſind. 

Dieſer Mann war es, der mit ergreifenden Worten die 
unwürdige Knechtſchaft der „Arbeit“ ſchilderte, wie nämlich die 
Arbeit, das einzige Eigenthum des Armen, nur als Waare 


behandelt und mit Sündenlohn abgefertigt werde, wie der 
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eißige „Arbeiter“ ftet8 nur einen kleinen Theil feines Arbeits: 
ertrages bekomme, den größeren aber als Reingewinn den nichts 
arbeitenden Capitaliſten abtreten müſſe! Er war es, der die 
Arbeiter aus den Banden der Fortſchrittspartei, der ſie blind— 
lings zu folgen gewohnt waren, dadurch befreite, daß er ſie 
über ihre Klaſſenlage aufklärte, d. h. ihnen die Erkenntniß 
zum Bewußtſein brachte, daß die Arbeiter eigene ſelbſt— 
ftändige Intereſſen in der Geſellſchaft haben, daß 
dieſe Intereſſen von denen der anderen Geſell— 
| ſchaftsklaſſe weſentlich verſchieden find, ja größten: 
: theils ſogar entgegengeſetzt, daß daher die Arbeiter 
eine ſelbſtſtändige Haltung annehmen, eine eigene 
| Partei in ihrem eigenen Intereſſe bilden müſſen. 
Dieſes Alles geſchah in ſo gerechter und leicht faßlicher 
Weiſe, daß die Maſſen der Arbeiter unwiderſtehlich ergriffen 
und die Macht der Fortſchrittspartei auf ſocialem Gebiete 
total vernichtet wurde. 
Wo immer Laſſalle die ſchmachvolle Knechtſchaft der „Ar— 
Hi beit“ und den Druck des Capitals auf die hungernde Arbeits— 
il kraft predigte, wo er immer feine Grundſätze predigte, da 
gingen die Schulze'ſchen Vereine überall mit fliegenden Fahnen 
in ſein Lager, und auch jetzt noch nach ſeinem frühen Tode 
macht dieſe Bewegung reißende Fortſchritte nicht bloß dießſeits, 
ſondern auch jenſeits des Oceans. „Befreiung der Arbeit“ 
lautet der Wahlſpruch in Europa wie in Nordamerika, und 
Wy Millionen Arbeiter folgen diefer Fahne. 
Ba! Bevor wir auf das Weſen dieſes Wahlſpruches näher 
eingehen, müſſen wir Einiges über das Vorleben dieſes hoch— 
begabten genialen Agitators vorausſchicken. 
Ferdinand Laſſalle, am 11. April 1825 zu Breslau ge— 
a | boren, war urſprünglich zum Kaufmanne beſtimmt, wandte ſich 
aber bald der Philoſophie und Rechtswiſſenſchaft zu, vollendete 
feine Studien zu Breslau und Berlin, und zeigte ſchon früh: 
zeitig außergewöhnliche Geiſtesgaben. Zuerſt wurde er in 
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weiteren Kreiſen bekannt durch ſein Auftreten für die mit 
ihrem Gemal im Scheidungs-Proceſſe begriffene Gräfin 
Hatzfeld, deren Sache er ſtandhaft führte, bis es ihm gelang, 
nach faſt neunjährigem Kampfe, im Jahre 1854 dem Grafen 
einen Vergleich abzuringen. Während der Dauer dieſes Pro— 
ceſſes wurde der Gräfin eine Caſſette mit Documenten und 
Werthgegenſtänden entwendet. Laſſalle, der Theilnahme an 
dieſem Diebſtahle angeklagt, führte ſeine Vertheidigung ſelbſt 
in meiſterhafter Weiſe und wurde freigeſprochen. 

Seine glänzende Beredſamkeit hatte er ſchon früher be— 
währt, als er im Jahre 1848 ſich bei den demokratiſchen Be— 
wegungen als hervorragenden Wortführer bewies, wodurch er 
ſich übrigens eine längere Gefängnißhaft zuzog. 

Nach Beendigung des Hatzfeld'ſchen Proceſſes widmete 
er ſich ernſten Studien, als deren Frucht er einige ſehr geiſt— 
volle philoſophiſche und juridiſche Werke veröffentlichte. 

Die preußiſchen Verfaſſungswirren bewogen ihn wieder 
öffentlich hervorzutreten und dem liberalen Schein-Conſtitu— 
tionalismus ſeine heuchleriſche Maske wegzunehmen, und die 
Knechtſchaft und Barbarei, die der moderne Liberalismus im 
politiſchen wie im volkswirthſchaftlichen Leben zu verbreiten 
drohe, zur Schau zu ſtellen. 

Einſchneidender und wichtiger iſt der moderne Liberalismus 
und Conſtitutionalismus der heutigen Bourgeoiſie nie fritifirt 
und zerlegt worden. 

Sodann richtete er fein Augenmerk auf die Frage unſeres 
Jahrhundertes, die ſogenannte ſociale Frage, und ſuchte für 
die Verbeſſerung der Lage und Stellung der Arbeiter mit 
Wort und Schrift einzutreten. 

Dieſe Schriften brachten ihn von Neuem in gerichtliche 
Unterſuchung, die ihn eben in ganz Europa bekannt machte. 
In ſeiner Vertheidigung proteſtirte er gegen die Competenz 
des Gerichtes, indem er in dreiſtündiger Rede den Beweis 
herſtellte, daß ſeine ineriminirte Schrift nicht vor das Gericht, 
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ſondern vor den Senat einer Univerſität gehöre, daß er jeden 
einzelnen Satz wiſſenſchaftlich nachweiſen und erhärten könne, 
da er ja jede Zeile bewaffnet mit der ganzen Bildung unſers 
| Jahrhundertes gefchrieben hätte. 
1 Dieſe Anklage und berühmt gewordene Vertheidigung 
ia lenkte die öffentliche Aufmerkſamkeit auf dieſen merkwürdigen, 
in den verſchiedenſten Zweigen des Wiſſens gründlich gebil— 
deten Mann, der, obgleich Jude, eine beſſere und richtigere 
Anſicht und Würdigung des Chriſtenthumes beſaß, als alle 
chriſtlichen Social- Politiker des Liberalismus in ihrer Ge- 
ſammtheit. 
14 Da er mit ſeinem Wiſſen eine glänzende Beredſamkeit 
5 verband, da er ferner das ſeltene Geſchick hatte, die verwor- 
renſten Fragen in ſo mundgerechter Weiſe vorzubringen, daß 
ſelbſt der Ungebildete ihn faſſen konnte, darf es uns nicht 
Wunder nehmen, wenn er bei der Arbeiterklaſſe einen beifpiel- 
loſen Erfolg hatte und oft mit einigen Worten die ſcheinbar 
unüberwindlichen Schulze'ſchen Vereine zum Falle brachte. Er 
iL gründete Arbeiterverſammlungen zu Leipzig, Frankfurt a. M., 
a in den verſchiedenſten Orten Weſtphalens und den Rheinlanden, 
„ | und um die einzelnen Vereine zuſammenzuknüpfen, gründete er 
unter dem Namen: „des allgemeinen deutſchen Arbeitervereines“ 
* eine muſtergiltige Organiſation, deren Feſtigkeit der dießjährige 
Arbeitertag zu Elberfeld-Barmen flar darlegte. 

Bi: Mitten in feinem raſtloſen Wirken für die „Befreiung 
y der Arbeit“ fiel fein Tod, den er am 31. Auguſt 1864 in der 
„ Nähe von Genf in einem Duelle fand, welches er mit einem 
45 Bi walachiſchen Bojaren in Folge von Liebeshändeln hatte. 
fa: Um dieſen Kreuz⸗ und Kriegszug der unterjochten „Arbeit“ 


. gegen das „Capital“ zu verſtehen, müſſen wir die ökonomiſche 
bi | | Bedeutung des Wortes „Arbeit“ näher erwägen. 

| Die erfte Frage, die hier zu erörtern ift, ift diefe: Wie 
entfteht überhaupt aller Tauſchwerth in der menſchlichen 
Geſellſchaft? 
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Um dieſes zu beantworten, fo betrachten wir uns zu 
dieſem Behufe irgend eine beliebige Unternehmung, beiſpiels⸗ 
weiſe eine große Fabrik. Frage: Iſt es hier zunächſt das Ca⸗ 
pital, welches den Tauſchwerth ſchafft? Antwort: Nein. 

Es wird dieß klar, wenn man ein ganz einfaches Bei— 


ſpiel nimmt. Wenn z. B. aus Leder — Leder iſt Capital — 


Schuhe oder Stiefel gemacht werden, ſo geht zwar der Werth, 
der im Leder bereits enthalten iſt, auch auf das neue Fabrikat, 
die Schuhe oder Stiefel, über; aber ein neuer Werth wird 
an ſich dadurch nicht geſchaffen, daß das Leder in die Schuhe 
oder Stiefel übergegangen iſt. 

Ebenſo iſt es mit den Werkzeugen, mit der Maſchine. 

Die Maſchine muß den Werth, den ſie bereits hat, an 
die neuen Fabrikate abgeben. Der Werth der Maſchine muß 
ſich erſetzen in den neuen Fabrikaten, aber die Maſchine ſelbſt 
bringt keinen neuen Werth (ſogenannten Tauſchwerth) hervor. 
Denn wenn es heute gelingt, eine Maſchine, die noch einmal 
ſo viel leiſtet, wie eine andere, zu demſelben Preiſe herzuſtellen, 
ſo daß dieſe Maſchine noch einmal ſo viel produciren hilft, 
wie früher die alte Maſchine, ſo werden eben die Waaren 
entſprechend wohlfeiler. 

Es weiß Jedermann, daß in Folge der freien Concurrenz 
nothwendig iſt, die Waaren entſprechend wohlfeiler zu verkaufen. 

Weder das ſtehende Capital, noch das umlau— 
fende Capital erzeugt neuen Tauſchwerth, es über— 
trägt nur in der Production den in ihm bereits 
vorhandenen Werth. 

Aber nun nochmals die Frage, wie entſteht aber der 
neue Tauſchwerth? Es iſt ja doch ein ſolcher vorhanden? 
Denn wenn der Großfabrikant z. B. am Ende des Jahres 
ſeine Fabrikate verkauft, erſetzt ſich ihm nicht nur 

1. das ganze umlaufende Capital, 
2. die geſammte Abnützung des ſtehen den (Maſchinen ꝛc.) 

Capitals, es erſetzt ſich 
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3. der geſammte ausgegebene Arbeitslohn, den er ausgezahlt, 
und wofür er Arbeitskraft gekauft hat, und es iſt ſchließlich 

4. noch ein Ueberſchuß da, der dann in die Zinſen und den 
Reingewinn des Unternehmers zerfällt. 


Frage: Woher kommt nun dieſer „Ueberſchuß“? 


Antwort: Alle National-Oekonomen, ſogar die herrſchende 
liberale Schule behauptete einſtimmig: dieſer Ueberſchuß, dieſer | 
neue Tauſchwerth iſt lediglich durch die „Arbeit“ entſtanden. 


Man ſollte freilich meinen, dieß fei nicht möglich, indem 
ja die „Arbeit“ anſcheinend im Arbeitslohn bezahlt iſt. | 
Aber gerade hier liegt die große Täuſchung. | 
Sehr gut beleuchtete dieſen Irrthum Dr. Schweitzer, 
Laſſalle's Nachfolger, in der denkwürdigen Reichstagsſitzung zu 
Berlin vom 16. März l. J. mit folgenden Worten: 
„Nach dem heutigen Werthgeſetze hat eine Waare ſo 
viel Werth, als in ihrer Arbeit verkörpert iſt. Wenn wir 
z. B. ſehen, daß die eine Waare 100 Thaler werth iſt und 
die andere auch 100 Thaler, fo iſt in der einen Waare wie 
re in der anderen und ebenſo auch in den 100 Thalern gleichviel 
„Arbeit“ verkörpert. 
hi Welchem Werthgeſetze folgt nun aber die „Arbeitskraft 
der Arbeiter“? Das Werthgeſetz des „Arbeiters“ richtet 
ſich nicht nach ſeiner gelieferten „Arbeit“, ſondern wird be— | 
ſtimmt durch diejenige Arbeit, die nöthig ift, die 
Arbeitskraft ſelbſt zu erhalten. 
Wenn z. B. der Arbeiter, um beſtehen und arbeiten zu 
* können, täglich Waaren im Werthe von einem halben Thaler 
A braucht — Lebensmittel — ſo iſt der Tageswerth ſeiner Ar— 
8 beitskraft ein halber Thaler. Das iſt der „natürliche Werth“, 
; nach dem fie ſich verkauft auf dem Arbeitsmarkte. 
Aber dieß ſchließt nicht aus, daß, wenn die Arbeitskraft 
dann in Gang geſetzt wird, ſie in einem Tage einen Werth 
von einem Thaler producirt. 
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Die Arbeitskraft ſelbſt, ihrem Werthe nach, wird be— 
ſtimmt, wie wir geſehen, durch die „nothwendigen Lebens— 
mittel“ für den Arbeiter, aber der Werth, den die Ar— 
beitskraft ſchafft, iſt größer als derjenige Werth, 
der für Ankauf der Arbeitskraft im Lohne gegeben 
wird. 

Wenn wir annehmen, es ſei für einen einfachen Durch— 
ſchnittsarbeiter in ſechs Stunden möglich, einen Werth von 
einem halben Thaler zu produciren, ſo hat der Arbeiter in 
dieſen erſten ſechs Stunden einen Werth herausgebracht gleich 
dem Werthe des Lohnes, den ſein Fabriksherr ihm gibt. 

Er muß aber länger arbeiten als ſechs Stunden. 

Der Werth von einem weiteren halben Thaler, den er 
in den zweiten ſechs Stunden producirt — dieß, meine 
Herren, iſt ein Werth, den er nicht für ſich ſchafft, 
ſondern einzig und allein für den Capitaliſten. 

Es hat ſich alſo im Gegenſatze zur Sclaverei 
oder zur Leibeigenſchaft eigentlich nur die Form ge— 
ändert, wie unvergütete, unbezahlte Arbeit aus dem 
Menſchen herausgepreßt wird, nicht aber hat ſich 
dieſe Herauspreſſung ſelbſt geändert. Auch der Sclave 
bei ſeinem Sclavenherrn arbeitet eine beſtimmte Zeit des 
Tages für ſich, ſo lange nämlich, als er nothwendig hat, um 
einen Werth hervorzubringen, gleich dem Werthe der Lebens— 
mittel, die der Sclavenherr ihm geben muß; ſo lange, meine 
Herren, arbeitet der Sclave für ſich. Erſt wenn der „Ueber— 
ſchuß“ kommt, dann arbeitet er für ſeinen Herrn. 

Ganz das ſelbe Verhältniß ijt heute da. 

So lange der Arbeiter arbeitet, um einen Werth 
hervorzubringen gleich dem Liedlohne, den er be— 
kommt, ſo lange arbeitet er für ſich. In der ganzen 
übrigen Zeit arbeitet er, um den Capitalgewinn her— 
vorzubringen, d. h. diejenige Quote, die unter ver— 
ſchiedenen Vorwänden auf die beſitzenden Klaſſen fällt.“ 
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So Dr. Schweiker. 

Wir fehen alfo die „Arbeit“, dieſes einzige Eigenthum 
des Arbeiters, in ungerechter Bedrückung und Schädigung, 
und ſehen hier in Wahrheit, was ſelbſt Schulze geſteht, daß 
„mancher Menſch, der gar nichts arbeitet, zu viel bekommt, 
und manch wackere Arbeit und Leiſtung zu wenig erhält“, oder 
wie Kaiſer Napoleon euphemiſtiſch ſich ausdrückt: „viel un— 
verdientes Elend ſelbſt in den erſten civiliſirten Staaten.“ 

Aber nun die Frage, unter welchem Vorwande wagt es 
denn die Bourgeoiſie, dieſen Ueberſchuß an ſich zu ziehen und 
dem Arbeiter zu entreißen? 

Da hört man meiſtens ſagen: es iſt ſo nöthig wegen 
des „Riſico“, denn derjenige, der in einem Geſchäfte Capital 
anlegt, kann es ja wieder verlieren und einbüßen. 

Dieſen allgemein herrſchenden Vorwand beantwortet 
Dr. Schweitzer in derſelben Sitzung mit folgenden treffenden 
Worten: „Meine Herren! wenn vom Riſico die Rede iſt, ſo 
ſteht dieſe Frage nicht zwiſchen einzelnen Arbeitern und ein— 
zelnen Capitaliſten oder Unternehmern, ſondern die Frage 
ſteht zwiſchen der Geſammtklaſſe der Capitaliſten und Unter— 
nehmer einerſeits und der Geſammtklaſſe der Arbeiter anderſeits. 

„Das Riſico, welches der Einzelne hat, fällt weg, wenn 
Sie die Capitaliſtenklaſſe im Großen betrachten. Der ſoge— 
nannte National-Reichthum iſt in allen civiliſirten Ländern 
im rapiden Steigen begriffen. Wenn Sie z. B. nach England 
ſehen, ſo hat Gladſtone als Schatzkanzler wiederholt conſtatirt, 
daß der National-Reichthum beſtändig zunehme, daß dieſe Zu— 
nahme aber lediglich den beſitzenden Klaſſen zu Gute komme, 
während dagegen die Arbeiterklaſſe ſtets nur in dem Zuſtande 
bleibt, daß ſie nur das Nothwendigſte zum Leben hat. Der 
National-Reichthum ſteigt, es iſt alfo im Großen kein 
Riſico vorhanden, das Riſico trifft nur den Einzelnen. 
Die beſitzloſe Arbeiterklaſſe eben kann ſich wenig darum küm— 
mern, ob dieſer oder jener Unternehmer einen Theil des 
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National⸗Reichthums an ſich reißt, oder ob diefer oder jener 
zu Grunde geht. Die Frage iſt nur die: daß die Geſammt— 
maſſe des neuen Werthes von der Arbeitermaſſe producirt 
wird und irgendwie unter die Unternehmer und Arbeiter ſich 
vertheilt, gleichviel, was der Eine oder Andere davon abbekommt. 
Die Frage ſteht im Großen, ſie ſteht gewiſſermaßen 
zwiſchen dem Geſammt-Capitaliſten und dem Ge— 
fammt- Arbeiter. 

„Meine Herren! ich könnte ihnen hier ferner auseinander— 
ſetzen, wie das ganze Riſico nur ein Ausfluß der Planloſig— 
keiten der heutigen Production iſt, doch ich laſſe dieſen Gegen— 
ſtand einſtweilen unerörtert, bis derſelbe bei einer anderen 
Gelegenheit von anderer Seite angeregt werden ſollte.“ 

Um die Zueignung dieſes nur durch die „Arbeit“ er— 
zielten „Reingewinnes“ oder „Ueberſchuſſes“ zu rechtfertigen, 
gibt der liberale Oekonomismus noch einen anderen, aber 
noch weniger ſtichhältigen Grund an; nämlich man ſagt: Der 
Capitaliſt habe darin eine Art von Entſagung, Enthaltung 
geübt, daß er überhaupt im Beſitze von Capital iſt; er hätte 
dasſelbe ganz eben ſo gut verausgaben oder verpraſſen können. 

Sonderbare Entſagung und Enthaltung! Man überlege 
ſich doch genau, worin denn eigentlich die Verlegenheit eines 
ſolchen Mannes beſteht. 

Wenn irgend ein großer Fabrikant jährlich z. B. 
20.000 Thl. Reingewinn hat und die angebliche Enthaltſamkeit 
beſitzt, davon 10.000 Thaler zurückzulegen, um ſie von Neuem 
in ſein Geſchäft zu ſtecken oder Zinſen daraus zu machen, was 
war denn dann die Verlegenheit? Die Verlegenheit war die, 
ob er die 10.000 Thaler auch verausgaben und verpraſſen, 
oder ob er durch die Anlegung der 10.000 Thaler noch reicher 
werden ſollte. Es war genau dieſelbe Verlegenheit, die auch 
der Sclavenhalter in Nordamerika hatte, die Verlegenheit 
nämlich, ob er das, was er den Sclaven ausgepreßt hatte, 
verpraſſen oder ob er noch reicher werden wollte, indem er 
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neue Sclaven ankaufte und auch dieſe für ſich arbeiten ließ, 
— eine Verlegenheit, von welcher die dortigen Sclavenhalter 
nunmehr befreit ſind. 

Was aber dieſen Vorwand noch lächerlicher macht, iſt 
der Umſtand, daß man thut, als ob die heutigen Capitaliſten 
dieß dadurch geworden wären, daß fie oder ihre Vorfahree 
Arbeiter waren, die ſehr ſparſam geweſen, die ihre Gelder 
zurückgelegt, während andere, leichtſinnige Arbeiter Alles ver— 
praßt hätten. 

So ſteht aber die Sache in Wirklichkeit nicht. 

Die Entſtehung des Capitals in der Weltgeſchichte beruht 
ſelbſt meiſt auf Ausbeutung, und es iſt geradezu eine Aus— 
nahme, daß Einmal Jemand durch ſeine Arbeits-Erſparniſſe 
in die Höhe gekommen iſt. 

In der Regel iſt das Capital im Großen entſtanden 
durch die Sclaven oder Hörigkeits-Verhältniſſe; und als dieſe 
Verhältniſſe das Capital hergeſtellt hatten, da konnte man 
dann freilich die unmittelbaren Knechtſchafts- und Herrſchafts— 
Verhältniſſe aufheben, konnte man dem Arbeiter ſagen, du biſt 
jetzt frei, weil man ſehr gut wußte, daß bei entwickelter Pro— 
duction, wo Productionsmittel (Fabriken, Maſchinen ꝛc.) nöthig 
ſind, der Arbeiter nicht ſelbſtſtändig produciren konnte, ſondern 
ſeine Arbeitskraft verkaufen mußte. „Man wußte ſehr gut,“ 
ſagt Dr. Schweitzer, „daß der Hunger jetzt dasſelbe bewirken 
würde, was früher ausdrückliche Geſetze, Leibeigenſchafts— 
Zwang ꝛc. gewirkt hatten.“ 

Doch nehmen wir wirklich den Fall, alles Capital ſei 
durch Entſagung, durch Erſparniß von Arbeitslohn entſtanden, 
ſo würde dieß in fraglicher Weiſe rein gar nichts 
beweiſen. Denn wenn Einer Vermögen und Capital 
hat, ſo iſt das an und für ſich doch nur ein Grund, 
dieſes Vermögen ruhig zu ſeinem oder der Seinigen 
Gebrauch zu benützen, kurz beliebig zu benützen; 
aber durch aus kein Grund, die geſellſchaftlichen Ein- 
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richtungen jo zu treffen, daß dieſes Vermögen nun 
die Grundlage zur Ausbeutung der Arbeitskraft 
Anderer werde. 4 
Treffend ſagt Dr. Schweitzer in ſeiner Parlamentsrede: Ei 
„Der Mißſtand in der heutigen Geſellſchaft ijt nicht in | 
erſter Linie dieſer, daß die Vermögen jo ungleich find, das wird 
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immer ſo bleiben, und wäre an ſich keine Ungerechtigkeit und i a 
fein jo großes Unglück; der eigentliche Mißſtand liegt darin, | 
daß derjenige, der Capital hat, bloß auf diejen Grund hin fi i u 
die Arbeitskraft Anderer ausbeuten kann durch Zueignung des 11 Bi 
Arbeitsertrages, der unbezahlt den Arbeitern ausgepreßt wird.“ 113 j oi 

Dann fuhr er in folgender Weiſe fort: Bi a 

„Der Satz, daß die Arbeit wirklich die einzige Quelle ri a 
des Tauſchwerthes bildet, ijt allgemein anerkannt. Ich will 1 
Sie nicht mit Citaten quälen, aber ein Citat von drei Zeilen ha ii i 
möchte ich Ihnen doch vorleſen, weil es beweiſt, daß aud 5 ‘ f 
Derjenige, den man in Deutſchland als den Hauptvertreter f 3 Hi 
der herrſchenden Richtung betrachtet, Herr Schulze, gleichfalls 


vollkommen der Anſicht iſt, daß die „Arbeit“ und zwar die i 
Arbeit „allein“ die Quelle alles Tauſchwerthes ijt. Er fagt f 
nämlich in feinem Arbeiter - Ratehismus wörtlich, wie folgt: . 

„„Die Arbeit allein ſtellt dem Menſchen alle nützlichen 
und nothwendigen Dinge in der Welt zur Verfügung; ſie 


— 


leſen; aber ich. mache Sie einſtweilen nur „darauf aufmerkſam, 
daß dieſer Adam Smith in ſeinem Werke „Wealth of Nations“ 
deutlich und beſtimmt erklärt, daß aller Capitalgewinn nur 
dadurch möglich werde, daß dem Arbeiter ein Theil 
ſeines natürlichen Arbeitsertrages direct entzogen 
werde. Diejenigen, die ſich für das Citat intereſſiren, können 
es bei mir ſpäter einſehen. (Heiterkeit.) 


allein ſchafft alle Werthe, und ſo kommen wir wieder auf die 1. 
Arbeit ſelbſt zurück als Urquelle alles Vermögens.““ | BT 
„Ich könnte Ihnen, meine Herren! auch ein Citat aus 93 | 
Adam Smith, dem Bahnbrecher der Bourgeoiſie- Epoche, vor: “En 
A 


- —— — — — — — 


— 
rou — 2 


| 
* 
% 
f 
. 
4 
* = t 
lay 
“Piet 
„ 
B 
j 
| 
72 ; "4 
#4 $ } wi 
44 
. 
zn 
| | 
BERN 


310 


„Dieſes Citat iſt inſoferne ſo intereſſant, weil Adam 
Smith derjenige iſt, deſſen Schüler Sie alle direct oder indirect 
ſind. Denn fo weit Sie überhaupt national-öfonomifche Kennt— 
niſſe haben, haben Sie dieſelben durch Adam Smith. Alle 
Fundamental⸗ Sätze der heutigen Oekonomie hat dieſer Mann 
bereits aufgeftellt. Nur über Eines könnten Sie fic) wundern, 
wie der Mann den Muth hatte, dieſe ungerechte Ausbeutung 
ſo offen und beſtimmt auszuſprechen. Ich kann mir dieſe 
Offenheit ganz gut erklären. Im vorigen Jahrhunderte, wo 
es geſchah, war dieſe Frage eine rein theoretiſche. Das Voll, 
die arbeitende Klaſſe, hatte damals noch nicht angefangen, ſich 
um den Zuſammenhang der complicirten heutigen Geſellſchaft 
zu bekümmern, man konnte damals ruhig und offen die Wahr⸗ 
heit ſagen, ſie blieb in Kreiſen, wo ſie nicht gefährlich werden 
konnte. Heute, meine Herren! iſt dieſe Wahrheit eine 
gefährliche, darum wird ſie heute nicht mehr geſagt, 
wenigſtens nicht von denen, welche ſie früher ſagten. 

„Ich ſage nun mit Recht: wenn es wahr iſt, daß aller 
Tauſchwerth nur durch die Arbeit geſchaffen wird, wenn ferner 
die Gründe, auf welche hin die Capitaliſten einen Theil dieſes, 
von den armen „Arbeitern“ geſchaffenen Tauſchwerthes an ſich 
ziehen, nichtig ſind, fo muß man ſich nicht ſcheuen, die Wahr: 
heit beſtimmt und richtig auszuſprechen, und dieſe Wahrheit heißt: 

„Die heutige Geſellſchaft beſteht aus Aus 
beutern und Ausgebeuteten.“ 


„Gerade ſo wie die Sclaverei nichts iſt als ein geſetzlicher 


Diebſtahl an dem Sclaven und ſeiner Arbeitskraft, gerade 
ſo, nur in anderer Form, iſt heute die ganze Pro— 
ductions-Bewegung weiter nichts als ein beftändiger, 
geſetzlicher Diebſtahl der Beſitzenden an den Nicht— 
beſitzenden. Meine Herren! ich bitte, widerlegen Sie mich, 
wenn Sie können!“ 

Was hier Dr. Schweitzer ausſprach, hat Laſſalle mit 
einem einzigen Worte gekennzeichnet, indem er das ſogenannte 
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Eigenthum der Capitaliſten nicht Eigenthum, ſondern Fremd— 
thum nannte, da es ja nicht durch eigene, ſondern fremde 
Arbeit und Thätigkeit entſtanden iſt. 

Nach dieſer Anſicht Laſſalle's und ſeiner Partei befindet 
ſich die „Arbeit“ in der niedrigſten Knechtſchaft; ſie erhält nicht 
den vollen, ihr gebührenden Ertrag, ſondern nur ſo viel, daß 
die lebendige Arbeitsmaſchine im Gange und am Leben bleibt, 
und es trifft jener Zuſtand ein, den vor einigen Tagen der 
Arbeiter Fiſcher in Wien mit den draſtiſchen Worten gekenn— 
zeichnet: „Die Lage des Arbeiters dem Capitaliſten gegenüber 
iſt nicht bloß drückend, ſondern geradezu ſchmachvoll. Gott hat 
wohl geſagt, du ſollſt im Schweiße deines Angeſichtes dein 
Brod verdienen, aber nicht, du ſollſt arbeiten, damit einige 
Faullenzer Millionäre werden, Maitreſſen halten und in ſchö— 
nen Equipagen herumfahren.“ 

Wir begreifen nun, welch zündende Wirkung der Wahl— 
ſpruch Laſſalle's „Befreiung der Arbeit“ hervorbringen mußte! 

Die „Arbeit“ ſoll nach der Anſicht Laſſalle's aus den 
Klammern des ehernen Lohngeſetzes befreit und nicht länger 
mehr unter dem Joche des Geld- und Weltwuchers ſeufzen, 
ſondern volles Eigenthum ihres Erzeugers (des Arbeiters) 
dadurch werden, daß derſelbe an Stelle des Hungerlohnes den 
vollen „Arbeitsertrag“ erhält. 

An Stelle einer dem Elende oder mindeſtens der Möglichkeit 
des Elendes preisgegebenen Arbeiterbevölkerung ſollten Menſchen 
kommen, die vom Druck der materiellen Noth befreit, ſich der 
„Arbeit“ an ſich ſelbſt hingeben könnten, um bei ausharrendem 
Fleiße es zu einem wenigſtens mäßigen Wohlſtande zu bringen. 

Soll aber die „Arbeit“ befreit und dem „Arbeiter“ 
ganz und gar zum Eigenthum werden, ſoll das Rad des eher— 
nen Lohngeſetzes, an welches der Arbeiter als der moderne 
Szion gebunden iſt, gebrochen werden, fo ijt Geld nothwendig, 
das den Arbeiterſtand in den Stand ſetzt, die Productions— 
mittel anzuſchaffen und ſelbſtſtändig produciren zu können. 
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Denn die ganze traurige fociale Lage des Ar— 
beiters liegt ja eben darin, daß thatſächlich die be— 
ſitzende Klaſſe im Beſitze der Productions-Mittel 
iſt; dieſe Productions-Mittel ſchaffen freilich keinen neuen 
Werth, ſind aber unumgänglich zur Production; man kann 
nicht produciren ohne ſie, nicht arbeiten ohne Localitäten, 
Maſchine ꝛc. 

Deßhalb, ſoll dieſer Mißſtand aufhören, ſo kann dieß 
nur geſchehen, wenn die Productions-Mittel ſelbſt in die 
Hand des Arbeiterſtandes gelegt werden, und derſelbe durch 
Staatshilfe, durch ein verzinsliches oder unverzinsliches An— 
leben in den Stand geſetzt wird, Productiv-Aſſociationen 
zu gründen, ſo daß alſo wieder nach langer und unnatürlicher 
Trennung Capital und Arbeit wie im organiſch gegliederten 
Mittelalter vereinigt würden. 

Leſen wir nun die Organe der Bourgeoiſie, fo finden 
wir, wenn von dieſem Programme der Arbeiterpartei die Rede 
iſt, regelmäßig den Vorwurf des Communismus und des 
Umſturzes von Allem, was dem Menſchen heilig iſt. Das beliebte 
Steckenpferd der Schreckensherrſchaft von 1792 wird dann 
hervorgeholt und die albernſten Vergleiche werden weiter an— 
geſtellt. 

„Es iſt aber völlig irrig,“ jagt Dr. Schweitzer, 
„wenn man glaubt, dieſer Socialismus wolle das 
Eigenthum aufheben; mit Nichten: nach wie vor wird 
unter der Herrſchaft des Socialismus ein Jeder ſein 
Vermögen und ſeine Bedürfniß⸗Gegenſtände zum vollen Eigen: 
thume haben, nur die Productions-Mittel ſollen im ge— 
meinſamen Eigenthume ſtehen, und erſt dadurch wird 
ſich die Vertheilung, die heutzutage eine ungerechte 
iſt, in gerechter Weiſe regeln laſſen. 

Das iſt der Socialismus Laſſalle's und ſeine Löſung der 
jocialen Frage. Nach ihm heißt die ſociale Frage löſen nichts 
anderes, als: die in der Geſellſchaft und in ihren materiellen 


Ve 

un 

1 jed 
for 
ſte 
8 
| un 

R 

ne 

| N 
| B 
| fel 
| w 
| et 
| u 
fe 
| | al 
i | | ei 
fü 
4 | 
u 
4 fe 
ti 


Verhältniſſen im Mein und Dein vorhandenen Unterſchiede 
und Gegenſätze zu Gunſten eines Zuſtandes auszugleichen, der 
jedem Einzelnen ein menſchenwürdiges Daſein ermöglicht. 

Es ſoll die wirkliche Gleichheit herrſchen, nicht bloß die 
formelle der Grundrechte im ſogenannten Rechtsſtaate. Eine 
Gleichheit zwar nicht, durch welche ein Menſch genau ſo da— 
ſtehe wie der Andere, in welchem kein Eigenthum und keine 
Vermögensobjecte ſein ſollten, in welchem es nicht mehr Reiche 
und Arme geben würde, ſondern eine Gleichheit der Bedin- 
gungen zum Erwerbe, was heute nicht der Fall iſt. 

Wir wiederholen, die ſociale Frage löſen heißt nach 
Laſalle: der Geſammtheit der Menſchen zu ihrem 
Rechte verhelfen, verhindern, daß ein Zuſtand in 
naher Zukunft eintritt, wo es nur eine Handvoll 
Millionäre und Millionen Proletarier, Millionen 
ausgepreßter Citronen gibt, zwiſchen denen es kein 
Binde⸗ und Mittelglied gibt. 

Sollte dieſe „Idee“ durchbrechen, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß die Geſellſchaft eine totale Veränderung erleben 
würde. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß, wenn ein neues Princip, 
eine neue Idee allgewaltig in der Kulturgeſchichte auftritt, 
daß ſodann das Alte zuſammenbricht und fällt. Dieſe Art 
Umſturz iſt ein geſchichtlicher Proceß, der regelmäßig wieder— 
kehrt und wiederkehren wird. Der neue Gedanke lebt in der 
alten Form, bis er groß geworden, dann ſprengt er ſie aus— 
einander und bildet die ihm zuſagende Form von ſich ſelbſt. 
Das iſt nun allerdings Revolution, aber dieſe Revolution kann 
ſich vollziehen auf dem friedlichſten Wege, ohne daß eine Hand 
zum Schwerte greift und ein Tropfen Blut fließt. So lautet 
ungefähr der Gedankengang Laſſalle's über die „Geſellſchaft“ 
der Zukunft. 

Aber mit welchen Mitteln will Laſſalle dieſe durchgrei— 
fende totale Veränderung der Societät vornehmen? Mit poli- 


tiſchen Mitteln, durch das allgemeine und geheime Stimmrecht. 
23 
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Er will den rieſigen Philiſter „Liberalismus“ wie einſt der 
Hirtenknabe David den Goliath mit ſeinem eigenen 
Schwerte umbringen. Bekonntlich können die Liberalen und 
Fortſchrittler nicht genug „Freiheit“ haben, freilich nur nach 
oben, nicht aber von ihnen ſodann auch nach „abwärts“. 

Nun rufen die Arbeiter gleichfalls auch nach Freiheit, 
allgemeinem Stimmrecht und directen Wahlen, um auf dieſer 
politiſchen Leiter in das Parlament und ſodann zum Staats⸗ 
ſäckel zu kommen. 

Wie richtig dieſer Calcul iſt, zeigt uns ein Blick in die 
Gegenwart. 

Wie hat ſeit drei Jahren der Einfluß der Arbeiterpartei 
zugenommen, ſeitdem an die Stelle des Dreiklaſſen⸗-Syſtems 
in Norddeutſchland das allgemeine Stimmrecht getreten iſt. 
Bereits ſitzen wirkliche „Arbeiter“ im Parlamente und bei der 
ſtraffen Disciplin werden bei der nächſten Wahl gewiß noch 
mehrere hineinkommen. 

Um wie viel größer wäre aber ſchon jetzt dieſer Einfluß 
geweſen, wenn er nicht durch Entziehung der Diäten, durch 
Verkümmerung des Vereins- und Verſammlungsrechtes von 
der Polizei verkümmert würde? 

Haben nun die Arbeiter das allgemeine Stimmrecht, 
directe Wahlen, Diäten, eine nicht durch Kautionen, Stempel 
und Confiscationen geknebelte Preſſe, dann werden wir ſehen, 
welche Leute ſich ſchon in den nächſten Jahren in den Parla- 
menten niederlaſſen werden. 

Nachdem nun die Fortſchrittspartei ſelbſt zuerſt ins demo⸗ 
kratiſche Horn geblaſen, wird ſie die Geiſter, die ſie losgelaſſen, 
nicht mehr bändigen können, und die demokratiſche Richtung 
immer mehr an Boden gewinnen. 

Sowohl Montalembert in ſeinen „engliſchen Studien“ 
als Edmund Jörg in ſeiner berühmten und geiſtreichen Rede 
in der Schulfrage in München behaupten, daß die demokratiſche 
Strömung unaufhaltbar ſei, nachdem die monarchiſchen und 
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ariſtokratiſchen Gefühle des Volkes jo tödtlich von ihren Trä— 
gern beleidigt wurden. Iſt nur einmal die politiſche Freiheit 
errungen, ſo rechnen die Arbeiter, ſo wird die ſociale bald 
nachfolgen, denn wenn es keine herrſchenden und beherrſchten 
Klaſſen in der Geſellſchaft mehr gibt, wer ſollte da dein Volke 
die ſociale Freiheit verkümmern? Eine Eroberung auf 
dem politiſchen Gebiete iſt deßhalb zugleich eine Er— 
oberung auf dem ſocialen. 

Haben nun einmal die Social-Demokraten die Majorität, 
dann haben ſie auch die erſte Hand am Staatsſäckel und die 
Staatshilfe zur Anſchaffung der Productionsmittel wird ſich 
dann ſchon von ſelbſt geben. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die conſervative Partei 
von einer freien Partei, von einem ſo großartigen Anlehen 
zur Anſchaffung von Productionsmitteln nichts wiſſen will, 
und Biſchof Ketteler zeigt in meiſterhafter Weiſe in ſeinem 
intereſſanten Buche: „Das Chriſtenthum und die Arbeiter— 
frage“ die Gränze der Expropriation von Seite des Staates 
in der Form der Beſteuerung. Ein Proteſt von dieſer Seite 
gegen dieſe neueſte „Staatsidee“ hat allerdings Sinn und Be— 
deutung. Mit welchem Rechte will aber der Liberalismus 
dieſe Anſichten und Ideen bekämpfen, der die Staatshilfe in 
allen Formen nicht bloß annimmt, ſondern ſich ſelbſt votirt 
und der, wenn es ihm paßt und taugt, Socialismus in der 
gehäſſigſten Form treibt? 

Es nimmt ſich ganz ſonderbar aus, die liberalen Herren 
von den verderblichen Folgen der „Staatshilfe“ reden zu hören, 
wie nämlich dieſe Intervention des Staates den Arbeiter ent— 
ſittlichen und herabwürdigen werde. Es ſcheint, daß dieſe 
Herren, die gegenwärtig den Staat und ſeine Machtmittel faſt 
überall in Händen haben, durchaus nichts gegen eine Staats⸗ 
hilfe für ihre Partei-Intereſſen einzuwenden haben. 

So ſehen wir ja jährlich das Staatsbudget in Anſpruch 
genommen nicht bloß für Subventionen und Garantien bei 
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Eiſenbahnbauten, ſondern auch bei anderweitigen Unterneh- 
mungen, ja ſogar für ihre Unterhaltungen und Zerſtreuungen 
ſoll der Staat beiſteuern durch Subventionen bei Theater, 
Akademien, die doch meiſt nur dieſen genuß- und vergnügungs⸗ 
ſüchtigen Menſchen zugänglich ſind. 

Köſtlich iſt es aber, wenn dieſe herrſchende ſociale und 
politiſche Partei dem Staate das Recht beſtreitet, die Capita⸗ 
liſten zu Gunſten einer anderen Geſellſchaftsklaſſe zu beſteuern, 
da doch dieſelben Herren ſelbſt vor zwanzig Jahren bei Auf— 
hebung der Zehnten und Hörigkeiten haarſcharf nachgewieſen, 
der Staat habe ſich um die vorgeblichen Eigen: 
thumsredte der Grund: und Zehertherrſchaften 
gar nicht zu kümmern, die Aufhebung der Zehn 
ten fei nun einmal ein Kultur-Fortſchritt unſerer 
Zeit, und da dürfe man ſich nicht gar ſo ängſtlich 
an ſolche Documente und verbriefte Rechte halten. 
Ja die liberalen Herren nahmen gar keinen An- 
ſtand, den ganzen Staat, ſelbſt den Bürger und Hand- 
werker, zur „Befreiung des Grund und Bodens“ 
heranzuziehen, alſo eine Staatshilfe in aus⸗ 
gedehnteſtem Maße zu votiren. 

Wie nun, wenn der nunmehrige vierte Stand daher— 

kommt und nachweiſet, daß die „Befreiung der Arbeit“ 
aus den grauſamen Banden des Capitals ein Kultur-Fortſchritt 
ohne Gleichen ſei, weit wichtiger und bedeutender als die 
Befreiung von Grund und Boden? 
| Warum ſollte es jetzt fo weit gefehlt fein, den ganzen 
Staat in Anſpruch zu nehmen, um durch ein großes Anlehen 
den Arbeitern die nöthigen Productionsmittel zu verſchaffen, 
um bei dem Wettlauf nach den zeitlichen Gütern mit den 
nichtsthuenden Capitaliſten concurriren zu können? 

Ein Blick in die jüngſte Vergangenheit und Gegenwart 
zeigt, daß der Liberalismus von keiner Expropriation, Eigen— 
thumsverletzung und Gewaltthat zurückſchreckt, wenn ſie an⸗ 
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dere ſociale oder politiſche Parteien trifft, nur ſoll der Staat, 
der ſich um verbriefte Rechte und Documente nicht zu kümmern 
hat, vor ihren Geldſäcken, Curszetteln und Werthpapieren 
Achtung haben! 

Doch am ſchönſten iſt der den Arbeitern gemachte Vor— 
wurf der Einführung des Socialismus in die Staatsidee. 
Die Herren ſcheinen wirklich nicht zu fühlen, daß ſie ſelbſt 
Socialismus und zwar den gehäſſigſten Socialismus treiben. 
Freilich den Capitaliſten gegenüber ſoll der Staat nur Nacht— 
wächterdienſte verrichten, nur ſchauen, daß ja ihrem Leben, 
ihrer Geſundheit und ganz beſonders ihrem Geldſacke keine 
Gefahr drohe, „daß kein Feuer und kein Schaden geſchieht.“ 

Dieß und nichts Anderes hat der Staat nach liberaler 
Anſchauung zu thun, und jede Ueberſchreitung dieſer Grenze in 
das Gebiet der Geſellſchaft oder des Erwerblebens iſt ein ſocia— 
liſtiſches Beginnen. 

Nun aber die Frage: welche politiſche Partei hat ſich 
ſeit den Zeiten des Lykurg mehr als die moderne liberale das 
Recht angemaßt, nicht bloß dem Staate, ſondern auch der 
ganzen Geſellſchaft ihren Stempel aufzudrücken, in Alles und 
Jedes ſich einzumiſchen, und kein Recht gelten zu laſſen, als 
das Recht des omnipotenten Staates! 

Iſt es nicht Socialismus im großartigſten Maßſtabe, 
wenn der Staat, der dem Capital gegenüber nur Nachtwächter— 
dienſte thun ſoll, nun auf einmal dem Volke gegenüber als 
Pädagog und Volksaufklärer ſich darſtellt? 

Ganz richtig hat dieſe ſocialiſtiſche Richtung des moder— 
nen Staates Herr Profeſſor Greuter in ſeiner letzten Rede bei 
Gelegenheit des Schulgeſetzes betont. Er ſprach unter Anderem: 

„Auf dem Gebiete der materiellen Entwicklung verlangt 
das liberale Princip: Fort mit jeder Intervention! Prohibitio, 
oder Zollſchutz? Nichtsnutz. Die Fahne der Gewerbefreiheit 
muß aufgerichtet werden auf den Trümmern von Tauſenden 
ruinirter Exiſtenzen. 
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Wenn es aber zum Unterrichte kommt, bläft man auf 
einmal zum Rückzug. Da heißt es: Je größer und ſtrammer 
die Intervention des centraliſirenden Staates, deſto größer 
der Liberalismus. Wie ſo kommt es, daß man auf ſo wich— 
tige Culturintereſſen das nämliche Princip fo verſchieden an— 
wendet? 

Man ſagt nun, der Unterricht iſt eine ſociale Noth— 
wendigkeit, da hat man es mit unmündigen Kindern zu thun. 

So, mit Kindern? Sie werden es ſehr bald erleben, 
daß Sie es mit den Eltern zu thun haben. 

Aber wie iſt denn das tägliche Brod keine ſociale 
Nothwendigkeit? Heißt es nicht primum vivere dein philo- 
sophari, d. h. zuerſt leben und dann erſt nach dem A B C 
greifen? Es gibt heutzutage Parteien in der Welt, welche 
auch dieſe materielle Unterſtützung als eine ſociale 
Nothwendigkeit erklären, und die gerade ſo die 
Staatshilfe für ihre Subſiſtenz in Anſpruch nehmen, 
wie Sie das Budget des Unterrichtes! 

Es iſt alſo ſehr inconfequent, wenn Sie den armen 
Arbeitern immer nur von Selbſthilfe reden, während 
Sie mit dem Unterrichtszwange und Budget dieſer Verpflich— 
tung der ſocialen Nothwendigkeit auf dem Gebiete des Unter— 
richtes gerade im gegentheiligen Sinne zu entſprechen ſuchen. 

„Die conſequente Durchführung des ſogenann— 
ten Unterrichts-Monopols führt nothwendig zum 
Socialismus“, das ſage nicht ich, ſondern der Groß— 
meiſter der Loge in Belgien, und gerade deßhalb hat 
man in Belgien das Staats-Monopol des Unter: 
richtes perhorrescirt, denn, meine Herren, Principien 
haben ihre Conſequenzen! 

Ja gewiß derſelbe Staat, der ſeinen Gliedern das geiſtige 
Brod vorſchneidet, wird ſich bald gedrungen ſehen, ihnen auch 
das tägliche leibliche Brod zu verſchaffen, oder Socialiſt zu 
werden! 
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Wir ſagen alſo nochmals, wir begreifen den Proteſt der 
Conſervativen gegen die rieſige Staatshilfe, die Laſſalle zur 
„Befreiung der Arbeit“ beanſprucht; wir begreifen aber nicht 
die Phraſen und Declamationen der Liberalen, die ja hier nur 
mit ihren eigenen Waffen erſchlagen werden, und an denen das 
Wort der Schrift ſich erfüllen wird: „Wenn ein Starker, Be— 
waffneter ſein Haus bewacht, ſo bleibt Alles, was er hat, in 
Frieden. Kommt aber ein Stärkerer über ihn, ſo nimmt er 
ihm die Waffen, auf die er ſich verließ, und theilet ſeine Beute.“ 

R. 


Paraphraſtiſche Erklärung der ſonn- und feſt- 
täglichen Perikopen des Kirchenjahres.) 


4. Perikope am Feſte der unſchuldigen Kinder. 
Matth. II. 13—18. 


Mit ſchlauer Hinterliſt gedachte Herodes durch einen Act 
der Grauſamkeit des gefürchteten Kindes ein für alle Mal ſich 
zu entledigen; allein Gott, „der da fängt die Klugen in ihrer 
Lift und vereitelt den Plan der Verſchmitzten“?), machte auch 
die Tücke des Herodes zu Schanden; denn während der Tyrann 
noch über dem Mordanſchlage brütete, leitete die Vorſehung 
ſchon die Vereitlung desſelben bezüglich des Heilandes ein, 
und als der Plan hierauf im vergrößerten Maßſtabe zur Aus- 
führung gelangte, war der eigentlich Geſuchte bereits durch 
die Flucht der Mörderhand entronnen?); fo nämlich fährt der 
heilige Matthäus in ſeinem Evangelienberichte fort: 


1) Siehe Quartalſchrift vom vorigen Jahre, II. Heft, II. Abth. S. 264 ff. 

2) Job 5, 13. 

) Die deſtructive Evangelienkritik der neueren Zeit hat die hiſtoriſche 
Glaubwürdigkeit des in Rede ſtehenden Abſchnittes unter anderen auch aus dem 


Grunde anſtreiten zu müſſen geglaubt, weil ſie das hier geſchilderte Vorgehen 
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V. 13. „In der Nacht, nachdem die Weiſen aus dem 
Morgenlande ihre Heimreiſe angetreten hatten, erſchien dem 
heiligen Nährvater im Traume ein Engel des Himmels und 
verkündete ihm den göttlichen Befehl: Stehe auf, nimm das 


— 


Herodes gegen das gefürchtete Kind mit dem ganzen Charakter jenes Wütherichs 
unvereinbar fand. Wie iſt es begreiflich, ſo wendet man ein, daß der König, 
welcher bei feinem grenzenloſen Argwohne Niemandem traute und überall Hod: 
verrath witterte, den ganz unbekannten Magiern ſo viel Vertrauen geſchenkt 
hätte, die Ausführung ſeines Planes bis zu deren Rückkunft zu verſchieben, von 
der er doch keine Burgſchaft hatte, ob und wann fie erfolgen würde? Mußte 
nicht vielmehr die ausgeſprochene Abſicht derſelben, dem neugebornen Könige 
der Juden huldigen zu wollen, Verdacht gegen ſie in ihm erregen? 
Mußte er nicht mit Grund fürchten, die Ankunft orientaliſcher Stammesfürſten 
an der Wiege des Kindes, das Bekanntwerden der außerorbentlihen Umſtaͤnde, 
unter welchen fie zur Kenntniß feiner Geburt gelangt und an feine Geburts: 
ſtätte geführt worden waren, und noch mehr die von ihnen dem Knäblein als 
„gebornem Könige der Juden“ dargebrachte Huldigung werde die damals trotz 
aller wiederholt dagegen ergriffenen Gewaltmaßregeln immer gewaltiger ſich 
regenden nationalen Hoffnungen auf baldige Neuerrichtung der alten Theokratie 
durch den Meſſias aufs Neue mächtig ermuthigen und an die Perfon des Kindes 
feſſeln! Konnte er unter ſolchen Umſtänden auch nur im mindeſten zweifeln, 
daß ſein Auftrag an die Weiſen, wenn er in Bethlehem bekannt wurde, dort 
nur Mißtrauen und Furcht erwecken, die Sicherung des gefürchteten Thronrivalen 
vor feiner Gewalt veranlaſſen und fo die Throngefahr vergrößern müſſe? Ohne 
Zweifel hätte der ſchlaue Wütherich gleich mit den Magiern einige Trabanten 
abgeſchickt und durch deren Hand auf die ſicherſte und am wenigſten auffallende 
Weiſe das göttliche Kind ſogleich beſeitigen laſſen. So ungefähr argumentirt 
der nackte Rationalismus gegen die hiſtoriſche Wahrheit unſeres Berichtes. — 
Allein abgeſehen davon, daß ſich für das angeblich unbegreifliche Zuwarten 
Herodis immerhin auch natürliche Erklärungsgründe finden laſſen, kann ein Rai— 
ſonnement, wie obiges, unmöglich denjenigen beirren, der ohne Vorurtheil gegen 
die heiligen Evangelien mit gläubigem Gemüthe an die Betrachtung der heiligen 
Geſchichte des auf Erden wandelnden Gottmenſchen herantritt; denn indem er 
ſich auf einen ungleich höhern Standpunkt ſtellt, betrachtet er die Thatſachen 
der chriſtlichen Heilsgeſchichte nicht als Reſultat bloß menſchlichen Wirkens, und 
bloß natürlicher Umſtände und Verhältniſſe, ſondern er erkennt und anerkennt in 
denſelben als erſten und oberſten Factor das geheimnißvolle Walten göttlicher 
Allmacht, Weisheit und Liebe und zwar hier um ſo bereitwilliger, da ja auch 
die Profangeſchichte bis auf die jüngſte Vergangenheit herab Thatſachen genug 
aufweiſet, die der gewöhnliche Menſchenverſtand nach dem natürlichen Geſetze 
von Urſache und Wirkung nicht zu begreifen vermag. 
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Kind und ſeine Mutter und fliehe unverzüglich mit denſelben 
nach Aegypten ), denn dem Knaben droht die höchſte Gefahr. 
Herodes iſt nämlich daran, denſelben am nächſten Morgen auf⸗ 
ſuchen zu laſſen, um ihn zu tödten. Verbleibe aber an dem 
angewieſenen Zufluchtsorte ſo lange, bis ich wieder komme, 
um dir die höhere Weiſung zur Rückkehr zu bringen. N 

V. 14. In der erhaltenen Weiſung einen neuen Act 
göttlicher Fügung und Führung gläubig erkennend und dankbar 
verehrend leiſtete der heilige Joſef dem erhaltenen Auftrage 
unverweilt Folge, nahm das göttliche Kind ſammt Maria, 
ſeiner Mutter, und trat unter dem ſchützenden Dunkel der 
Nacht die Flucht an aus dem Gebiete des Herodes in das be— 


zeichnete ſüdliche Grenzland.“ 


) Aegypten war von Alters her das Ziel der paläſtinenſiſchen Aus— 
wanderer und Flüchtlinge geweſen. Insbeſondere im öftlihen Theile Nieder: 
dgyptens um das heilige Heliopolis (einheimiſch „On“ 1½ Stunden vom heuti⸗ 
gen Kairo) herum hatten ſich im Laufe der Zeit zahlreiche und bedeutende 
Hebräercolonien gebildet. Dahin waren die Juden ſchon bei der erſten Zer— 
ſtörung Jeruſalems (II Kön. 25, 26) und wieder in den Tagen des Propheten 
Jeremias (Jer. 43) vor dem Zorne Nabuchodonoſors in Maſſe geflohen. Unter 
den Ptolomäern waren viele Tauſende von Juden als Kriegsgefangene ins Nil— 
land verpflanzt worden. Dorthin hatten ſich unter Onias Anführung ganze 
Schaaren vor Antiochus geflüchtet und zu Leontopolis einen Tempel erbaut, der 
wohl an Größe, aber kaum an Pracht dem auf Moria nachſtand. Dorthin 
retteten ſich auch unter der Schreckensherrſchaft des Herodes die Anhänger 
der nationalen Partei, welche den wiederholten Metzeleien des Wütherichs ent— 
kommen waren. Dorthin floh denn auch ohne Zweifel jetzt die heilige Jamilie 
und die Tradition bezeichnet ſpeciell „Matarna“ als den Zufluchtsort derſelben. 

) Drei Wege ſtanden den Fliehenden offen: einer gerade ſüdwärts über 
Hebron durch das Traubenthal, dann weſtwärts nach Gaza, der andere und 
zwar der kürzeſte, aber auch beſchwerlichſte, über das Gebirge von Juda und 
durch das Terebinthenthal, endlich die offene Heerftraße über Jeruſalem, Namla 
nach Joppe und von da ſüdwärts nach Gaza. Auf dem zweiten war die Grenze 
Aegyptens von Bethlehem aus in circa 40 Stunden zu erreichen; die Tradition 
läßt aber die heilige Familie nicht auf dieſem, ſondern auf der Heerſtraße an 
Jeruſalem vorbei über Joppe fliehen. Die Apokryphenliteratur hat die vom 
heiligen Coangelijten ganz einfach erzählte Thatſache der Flucht mit einer Un: 
zahl von mitunter ganz albernen, ja läppiſchen Mährchen umgeben, von denen 
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V. 15. An dem Ziele der Flucht angelangt, verblieb 
die heilige Familie daſelbſt bis zum Tode des Königes Herodes.) 
Gott hat es aber deshalb ſo gefügt, daß das Jeſukind vor 
den Nachſtellungen Herodes ſich flüchten und in Aegypten ſeinen 
zeitweiligen Aufenthalt nehmen mußte, damit durch die auf 
feine höhere Welſung erfolgte Rückkehr desſelben in die pala- 
ſtinenſiſche Heimat die Weiſſagung des Propheten Oſeas (11,1): 
„Aus Aegypten habe ich meinen Sohn gerufen“ nun zu ihrer 
vollen und eigentlichen Erfüllung gelangte; denn in der Aus⸗ 
führung des israelitiſchen Volkes aus Aegypten unter Moſes, 
auf welche ſich jener Ausſpruch Jehovas beim Propheten ſeinem 
erſten und hiſtoriſchen Sinne nach bezieht, iſt derſelbe nur 
vorbildlich und unvollkommen zur Wahrheit geworden, da 
Israel nur uneigentlich nnd vorbildlich „Sohn“ oder „Erſt⸗ 
geborner Jehovas“ war und genannt wurde, in wiefern ſeine 
Geſchichte typiſche Vorgeſchichte des wahren und wirklichen 
Sohn Gottes war.“) 

V. 16. Des Gelingens ſeines Anſchlages ſicher wartete 
der König nach dem Hinzuge der Magier von Jeruſalem nach 


leider manche auch hie und da in Erbauungsbücher Eingang gefunden haben. 
Siehe darüber Dr. Sepp, Leben Chriſti, 1. Aufl. Band 5. S. 20 ff. 


) Herodes der Große ſtarb nach Joſephus Flavius im Jahre 750 U. C. 
oder 1 u. Chr., beildufig acht Tage vor dem jüdiſchen Paſchahfeſte und kurze 
Zeit nach einer Mondesfinſterniß. Da nun die gedachte Mondes finſterniß nach 
aſtronomiſcher Berechnung in der Nacht vom 12. auf den 13. März eintrat, 
das Paſchahfeſt aber auf den 12. April (14. Niſan) jenes Jahres fiel, fo er 
folgte das Ableben Herodis anfangs April 750, nachdem er 37 Jahre als König 
regiert hatte (714—750 U. C.) Es kann fomit der Aufenthalt Jeſu im Ril- 
lande jedenfalls nur kurze Zeit gedauert haben. 


) Wiederholt nennt Gott im alten Bunde das Volk Israel feinen Sohn 
oder Erſtgebornen, z. B. Exod. 4, 22; Jer. 31, 9, in wiefern er ſich dasſelbe 
vor allen übrigen Völkern der Erde zu feinem ſpeciellen Eigenthume auserwaͤhlt, 
es mit beſonderer Liebe und Sorgfalt gepflegt und geführt, es zum Träger 
feiner Offenbarung und insbeſondere der meſſianiſchen Verheißungen gemacht 
und dazu beſtimmt hatte, zuerſt vor allen Völkern das meſſianiſche Heil zu em⸗ 
pfangen und dann zum Vermittler desſelben auch an die Heiden zu werden. 
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Bethlehem mit Ungeduld auf deren bedungene Rückkehr und 
Anzeige; aber ſchon hatten dieſe auf dem Heimwege die Ge⸗ 
filde von Bethlehem längſt hinter ſich, ſchon hatte der geflüch⸗ 
tete Heiland einen hinreichenden Vorſprung vor etwaiger Ver⸗ 
folgung gewonnen, und Herodes harrte noch immer vergebens. 
Endlich blieb kein Zweifel mehr übrig — die Orientalen hatten 
ihn hintergangen, mit dem vermeinten Thronrivalen und deſſen 
nationalen Anhängern gemeinſame Sache gegen ihn gemacht, 
jeden Augenblick war Gefahr im Verzuge. Scham über die 
mißlungene Liſt und Furcht vor der, wie er meinte, ver— 
größerten Throngefahr ſteigerten des Königs Zorn aufs Höchſte. 
War es früher nur auf die Ermordung des gefürchteten Jeſu⸗ 
kindes abgeſehen, ſo ſollte jetzt, da die liſtige Ausforſchung 
desſelben mißlungen wer und ein erneuerter Verſuch dazu 
nicht bloß keinen beſſeren Erfolg verſprach, ſondern dem arg⸗ 
wöhniſchen Tyrannen bei der allgemeinen Mißſtimmung gegen 
ihn alles Schlimme befürchten ließ, ein umfaſſender Blut⸗ 
befehl zur Ausführung kommen und demſelben nach Ort 
und Zeit fo weite Grenzen geftedt werden, daß das eigent⸗ 
lich geſuchte Knäblein jedenfalls demſelben zum Opfer fallen 
mußte. Sogleich ſchickte er daher ſeine Trabanten ab nach 
Bethlehem mit dem gemeſſenen Befehle, in der Stadt ſelbſt 
und ihrem Weichbilde alle Knäblein im Alter von zwei 


Sowohl bezüglich des innigen Verhältniſſes zu Gott, als auch feiner wunder⸗ 
baren Führungen durch Gott, als auch feiner Beſtimmung zur Offenbarungs⸗ 
und Heildvermittlung war Israel Typus des Meſſias. Natürlich muß hier fo 
wie überall die typiſche Auffaſſung altteſtamentlicher Situationen und Vorgänge 
von der Vorausſetzung ausgehen, daß. Aehnlichkeit derſelben mit der meſſia⸗ 
niſchen Geſchichte keine zufällige fei, ſondern auf gottlider Führung beruhe, dad 
Gott perſonen in eine gewiſſe Lage verſetzt oder die Ereigniſſe in einer be⸗ 
ſtimmten Weiſe geleitet habe in der Abſicht, den Meſſias oder ſein Schickſal 
darin vorzubilden, ſo daß alſo die typiſche Bedeutung den Perſonen und That⸗ 
ſachen des alten Bundes, welchen ſie von Chriſtus und den Apoſteln zugeſprochen 
wird, weſentlich und von Anfang an innewohnt, alſo keineswegs das Typiſche 
in das Hiſtoriſche erſt hineingelegt zu werden braucht. 
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Jahren und darunter aufzuſuchen und alle ohne Erbarmen 
zu tödten.!) Zwar wies die Weiſſagung und die Entſcheidung 
des Synedriums nur auf Bethlehem, die Stadt Davids hin, 
aber um ſicher zu gehen wurde von Herodes auch das um- 
liegende Gebiet in das Bereich ſeines Blutbannes einbezogen.“) 
Ebenſo ſetzte der Tyrann, um ja nicht fehlzugehen, die Alters— 


) Wenn von gewiſſer Seite gegen die hiſtoriſche Wahrheit unſeres Be 
richtes eingewendet wird, der Kindermord waͤre, wenn Thatſache, eine ſelbſt von 
einem Herodes kaum begreifliche Grauſamkeit, fo dürfte zur Beſeitigung dieſer 
Einwendung vollkommen die Erwägung der übrigen Grauſamkeiten des Königes 
genügen, welche Joſephus Flavius berichtet. Nachdem er ſich mit Ausrottung des 
Hasmonäergeſchlechtes bis auf den letzten männlichen Sprößling und durch maſſen⸗ 
hafte Hinrichtungen unter den ſeiner Herrſchaft widerſtrebenden Elementen auf 
dem Throne feſtgeſetzt hatte, ließ er wiederholt die Mitglieder des Synedriums 
zur Schlachtbank führen. Seine Gemahlin Mariamne ließ er auf graͤuliche 
Weiſe hinrichten, ebenſo ſpäter ihre beiden Söhne Alexander und Ariſtobulus 
erdroſſeln; als eben um die Zeit des Kindermordes eine Verſchwörung gegen 
ihn unter feinen Höflingen ausbrach und über 6000 Pharifder in förmlichem 
Aufruhr ſich gegen ihn erklaͤrten, indem ſie ihm laut und öffentlich die Huldigung 
verweigerten, mordete er die Häupter der Phariſäer, ließ mehrere Höflinge er: 
würgen, wüthete gegen ſeinen übrigen Hof und tödtete Alle, die irgendwie mit 
den Phariſaͤern ihm einverſtanden ſchienen. Fünf Tage vor feinem Tode ließ 
er feinen älteften Sohn Antipater, den er bereits zum Thronfolger und Reichs- 
erben erkoren hatte, hinrichten. Und endlich, um feinem Wüthen die Krone auf: 
zuſetzen, befahl er noch kurz vor feinem Ende, daß bei Todesſtrafe alle vor⸗ 
nehmen Juden ſeines Reiches, die Stammeshaͤupter des Volkes, zu ihm nach 
Jericho ſich verfügen ſollten, wo er ſie dann in die Rennbahn einſperren ließ 
mit dem Auftrage, fie ſogleich, wenn er verſchieden wäre, mit Pfeilen zu tödten, 
damit bei der allgemeinen Trauer über deren Ermordung Niemand über ſeinen 
Tod ſich freuen könne, ſondern das ganze Land bei ſeinem Hingange in Trauer 
verſetzt werde. — Kann von Seite eines ſolchen Wütherichs auch nur irgend 
eine Grauſamkeit unbegreiflich erſcheinen? 

2) Allein trotz dieſer Ausdehnung war die Zahl der hingemordeten un 
ſchuldigen Kinder keinesfalls fo groß, wie manche bildliche Darſtellung glauben 
machen könnte, noch etwa gar 144.000, wie manche Alten, geſtützt auf Apok. 14, 1 
gemeint haben; denn Bethlehem war nur ein kleines Landſtädtchen Judaäas, 
deſſen Einwohnerzahl mit Einſchluß des Weichbildes kaum auf 2500 anzuſchlagen 
iſt. Rechnet man nun durchſchnittlich auf 1000 Einwohner jährlich 15 mann 
liche Geburten, welche Zahl kaum zu nie rig gegriffen fein dürfte, fo belief ſich 
die Zahl jener Opfer auf hoͤchſtens 70. 
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grenze, bis zu welcher die Knäblein der Bethlehemiten hin- . 
gemordet werden ſollten, um mehr als ein Jahr über das "cm I I 
Alter Jeſu, wie er ſichs aus der Angabe der Magier über pe i SH 
das Erſcheinen des wunderbaren Sternes berechnet hatte, ti 
hinaus feft. *) | 
V. 17 und 18. Die abgefandten Häſcher volljiredten a 
getreulich des Königs Blutbefehl 2), und damals erfüllte fid Te 
in dem blutigen Gräuel recht eigentlich das Wort des Pro- 195 


x 
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) Das erſte Erſcheinen des Sternes in der Heimat der Weiſen fiel 
zweifelsohne, wie zur vorigen Perikope V. 7, Anm. 3 fhon bemerkt, zuſammen e 
mit der Empfängniß Jeſu (25. März 749 u. c.). Herodes aber bezog dieſe SE: 1 
Zeitangabe der Magier auf die Geburt des göttlichen Kindes und berechnete fo 1 
das Alter desſelben auf circa 11 Monate, während es in der That noch kaum 9 1 © Hk 
2 Monate alt war, denn die Geburt fiel auf den 25. December 749, die Flucht eed a 
etwa Mitte Februar 750 u. ec. 

2) Es wurde dagegen von ſchon bezeichneter Seite Zweifel erhoben aus 
dem Grunde, weil die Profan⸗Geſchichtsſchreiber, namentlich Joſephus Flavius, 
von der Thatſache des Kindermordes angeblich keine Erwähnung machen. — 
Allein für's Erſte iſt dieſer Einwand nicht ganz richtig, denn Makrobius 
berichtet, Kaiſer Auguſtus habe auf die allerdings theils ungenau, theils irrig 
gebrachte Nachricht, Herodes habe neben den bis an 2 Jahre alten Knäblein, 
die er in Syrien (wozu nach der römiſchen Provinzial Eintheilung Judäa ge: 
hörte) umbringen ließ, auch fein eigenes Kind nicht verſchont (unrichtig), im 
Wortſpiele ausgerufen: Es wäre beſſer, Herodes Schwein (us) als Sohn (vicc) 
zu ſein — weil nämlich die Juden kein Schwein ſchlachteten. Auch der bekannte 
Gegner des Chriſtenthumes, Celſus, wußte nach dem Zeugniſſe des Origenes 
zu erzaͤhlen, Herodes habe, als einige Chaldäer ihm ihr Vorhaben, den neu— 
gebornen König der Juden anzubeten, meldeten, ſofort alle Kinder gleichen Alters 
mit Jeſu ermorden laſſen. Fürs Zweite erklärt ſich das Schweigen der Pro— 
fangeſchichte leicht daraus, daß, weil die jüdiſche Nation den klaſſiſchen Völkern 
am wenigſten zugänglich war und in ihrer Achtung ſehr niedrig ſtand, auch die 
Schriftſteller derſelben den Juden überhaupt wenig Aufmerkſamkeit ſchenken und 
daher ſpeciell von Chriſtus nur verhältnißmäßig wenige Nachrichten überliefern. 
Joſephus Flavius endlich folgte in der Darſtellung der Geſchichte Herodes 
des Großen den Daten des Günſtlings und Hofhiſtoriographen desſelben, Niko— 
laus Damascenus, von dem er doch ſelbſt ſagt, daß er die lobenswerthen 
Thaten des Königs über Gebühr erhebe, ſein heilloſes Treiben aber theils ver— 
ſchweige, theils entfhuldige und beſchönige, da ihm nicht fo ſehr daran gelegen 
war, andere von der Wahrheit zu unterrichten, als feinem Könige zu ſchmeicheln. 
Vergl. Dr. Sepp, Leben Chriſti, 1. Aufl. I. Band, S. 93. 
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pheten Jeremias (Jer. 31, 15) von der Klage Rachels über 
den Tod ihrer Kinder. Obgleich nämlich der Prophet zunächſt 
in ſeinem Geiſte ſchaute, wie Rachel, die Stammmutter der 
Benjaminiten'), bei der Wegführung der zum Reiche Juda 
vereinigten Stämme Juda und Benjamin, der allein noch übri— 
gen Reſte der 12 Söhne und Stämme Jakobs über Rama?) 
in die babyloniſche Gefangenſchaft aus ihrem Grabe erſtanden 
und bei Rama am Wege ſitzend mit lautem Schluchzen den 
Abzug ihrer Nachkommen beweinte und ſich nicht tröſten laſſen 
wollte, da Israel durch die Hiawegführung der letzten Reſte 
desſelben ſcheinbar aufgehört hatte, das Volk der Erwählung 
zu ſein, weil es mit Israels Zukunft und Verheißungen ein 
Ende zu haben ſchien; ſo reichte doch ſein prophetiſcher Blick 
ungleich weiter, und zwar bis herein in die meſſianiſche Zeit; 
es offenbarte ſich dem Seherauge zugleich mit obigem Factum 
der herodianiſche Gräuel zu Bethlehem, und gerade bezüglich 
dieſes ſtellt er Rachel dar, wie ſie durch das Wimmern der 
unſchuldigen Opfer und das Jammern der Mütter aus ihrem 
nahe bei Bethlehem gelegenen Grabe?) gleichſam aufgeſchreckt, 
als Ahnfrau und Repräſentantin der bethlehemitiſchen Mütter 
den grauſamen Tod ihrer Kinder mit lauter Wehklage beweint 
und ſich um ſo weniger tröſten laſſen will, da, wie es ſchien, 
unter der Zahl jener Opfer auch der endlich geborne Heiland 
Israels ſich befand, und mit deſſen Tode die Erfüllung der 
meſſianiſchen Verheißungen unmöglich gemacht, alle Hoffnungen 
Israels vernichtet waren und aus dem „Volke der Erwählung“ 
der Geiſt entſchwunden war, der es als ſolches belebt hatte.“ 

Die Beziehung der Klage Rachels nicht bloß auf die 
wirklich umgekommenen bethlehemitiſchen Kinder, ſondern im 


) Vergl. Geueſ. 35, 16 und 18. 


) Vergl. Jer. 40, 1. Rama lag kleine zwei Stunden nördlich von 
Jeruſalem und gehörte zum Stamme Benjamin. 


) Vergl. Oeneſ. 35, 19. 
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angegebenen meſſianiſchen Sinne auch auf das nach menſch⸗ 3 
| lichem Ermeſſen ebenfalls hingemordete, durch höhere Fügung = 1 Fe 
| aber gerettete Jeſukind, erfordert erſtens der dogmatiſche Houpt- 
zweck, zu welchem Matthäus die altteftamentlihen Stellen fo io Be 
_ zahfrei citirt und deren Erfüllung in Sefu aufzeigt, und | N ae 
| zweitens ſpricht dafür unzweideutig der Originaltext jener n 
Stelle Jer. 31, 15, welchen Matthäus nicht ganz genau citirt. “) 1 
1 
Literatur. MER 
Theologia moralis auctore Ernesto Müller, Canonico Eccl. | ue Ps 
Metrop. Vindob., Sem. Cler. Rectore, et Theol. mor. in Univ. re 
Vindob. professore emerito. Vindobonae, Mayr et Soc. 1868. 41 Eh 
et 1869. Lib. I. XV et 392. 8%. Pr. 2 fl. 6. W. Lib. II XV f 1 it 
et 670. 8°. Pr. 2 fl. 80 kr. ö. W. Bi: 
Von dieſem Moralwerke, welches den geſammten Lehr— 1 AM 
ſtoff der katholiſchen Ethik in drei Bücher ordnet, liegen bis | Peg 
jetzt die beiden erſten Bände vor, von welchen der eine die 4 1 
ſogenannte generelle, der andere die ſpecielle Moral behandelt, EIS 
die Ascetik aber als drittes Buch für den ſpäter erſcheinenden fy We 
dritten Band aufbehalten bleibt. Würde nicht zu vermuthen 74 ri A 


jein, daß die Ausgabe des dritten Bandes doch noch einige 
Zeit ausſtehen dürfte, ſo hätten wir die Beſprechung des hee 
Werkes bis zu feinem vollen Abſchluſſe aufſchieben können; in Er 
Folge dieſer Vermuthung jedoch meinen wir, nicht länger mehr e 
zuwarten zu ſollen. Schon bei dem erſten Einblicke in dieſes 
Werk war Referent erfreut, in demſelben eine durch und durch 


— 
— - 


) Nach dem hebraiſchen Texte lautet die Stelle: „Eine Stimme hört 


man in Rama, Geſchluchze bitterſten Weinens: Rachel weint über ihre Söhne, | “at 
will ſich nicht troften laſſen über ihren Sohn, daß er verſchwunden.“ — Ueber fee 4 | 
das Geſetz der Uebertragung altteſtamentlicher Stellen aus ihrer nächſten, hiſto⸗ at Bun 
tiſchen Bedeutung in die typiſch⸗meſſianiſche vergl. oben zu Vers 15 Anm. 2. et a 
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vom kirchlichen Geiſte getragene ausführliche Darſtellung der Ein 
katholiſchen Moral⸗Theologie und zwar auf heimatlichem öſter⸗ dort 
| reichiſchen Boden und in der Sprache der Kirche vorzufinden. men 
‘ Die dem Werke vorgedruckte Approbation des hochw. fürfterz- ſchaf 
$ biſchöflichen General⸗Vicars zu Wien fagt: „Praesens opus... , id 
| Ethicae catholicae principia et leges ad normam ab Ecclesia ca- ein 
| tholica praecipuisque ejus magistris praefixam exquisita cum | wor 
eruditione proponit atque animarum regimini applicat.“ The 
Der Verfaſſer ſelbſt bezeichnet als ſeinen Standpunkt die Dos 

Einhaltung der Vorſchriften des Wiener Provincial - Concile, 
ohne Beiſeitſetzung ſyſtematiſcher Anordnung, darnach zu ftreben, und 
‘ daß die Grundirrthümer über die Principien des chriftlichen heb 
: Lebens aufgedeckt und widerlegt werden, dabei aber die Bee u 
handlung fo einzurichten, daß die Caſuiſtik ungeſchmälert bleibe; ſein 
daher denn auch, zumal in dem generellen Theile, die Zeit-Irr⸗ vör 
thümer eingehend und mit ſteter Hinſicht auf den Syllabus und 
beſprochen werden, um ihre Grund- und Haltloſigkeit darzu- dop 
legen. Ueberall leuchtet hervor, mit welcher Liebe und Sorg— und 
falt der Verfaſſer zur Begründung ſeiner Propoſitionen außer Vet 
der heil. Schrift auch die Werke der Kirchenväter und theo- Or 
logiſchen Meiſter benützt und als ſeine ſicheren Führer den iat 
heil. Thomas und den heil. Alphons erwählt habe, um auf mit 
dieſe Weiſe dem Sinne der Kirche und der Autorität der ge⸗ W 
feiertſten Theologen conform zu ſein. Bei ſolchen Grundſätzen An 
ergibt ſich wie von ſelbſt die Verſicherung des Verfaſſers, den . 
geſammten Inhalt des Werkes dem Urtheile des heil. Stuhles * 
unterſtellen zu wollen. Und wird dieſes Werk von den an- Gi 
gehenden Prieſtern, für welche der Verfaſſer dasſelbe vorzugs— G0 
weiſe ausgeführt haben will, in gehöriger Weiſe benützt, ſo * 
wird es den kirchlichen Geiſt, von welchem es durchweht ft, be 
ohne Zweifel auch auf diefe feine Lefer übertragen. = 
Wie bereits erwähnt, behandelt der erſte Band die fo- wi 
genannte generelle Ethik, oder, wie der Verfaſſer ſich aus⸗ er 


drückt, die principia bonitatis moralis, nachdem vorerſt in der 


| 
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Einleitung Begriff und Gliederung der Moral-Theologie, das 
Formal⸗ und Material Princip derſelben, das Verhältniß der 
menſchlichen Vernunft zur Moral Theologie und deren wiſſen— 
ſchaftlichen Behandlung dargeſtellt, und ein Vergleich zwiſchen katho— 
liſcher, philoſophiſcher und häretiſcher Moral gezogen und zuletzt 
ein literär-hiftorifcher Ueberblick der Moral-Theologie gegeben 
worden iſt. Auffallen könnte, daß das Verhältniß der Moral— 
Theologie zu anderen theologiſchen Disciplinen, namentlich zur 
Dogmatik und zum Kirchenrechte, keine Stelle zur Beſprechung fand. 

Als Principien der ſittlichen Güte werden bezeichnet Gott 
und der Menſch; Gott nämlich als Endziel, Vorbild und Ur— 
heber des Geſetzes und der moraliſchen Anlage für den Menſchen 
und in demſelben; ſodann der Menſch ſelbſt als nächſte Urſache 
ſeiner eigenen Handlungen. Dieſer Anordnung gemäß kommt zu— 
vörderſt das letzte Ziel des Menſchen und zwar in natürlicher 
und übernatürlicher Beziehung zur Darſtellung, an welche die 
doppelte moraliſche Ordnung, die natürliche und übernatürliche, 
und das gegenſeitige Verhältniß beider ſich anreiht. An der 


Uebereinſtimmung und Nichtübereinſtimmung mit der göttlichen 


Ordnung wird nun das ſittlich Gute und ſittlich Böſe unter— 
ſchieden; und das Verhältniß des Guten, Wahren und Schönen 
mit Hinblick auf ältere und neuere Literatur in ſehr intereſſanter 
Weiſe hervorgehoben. Nur ungern vermißt man hier eine 
Angabe des Verhältniſſes zwiſchen Sittlichkeit und Recht. 

Auf die Darſtellung der Beſtimmung des Menſchen und 
die Entwickelung der moraliſchen Ordnung und der moraliſchen 
Güte läßt nun der Verfaſſer die Tractate über das Geſetz, 
Gewiſſen und die Freiheit folgen, da durch das Geſetz die 
moraliſche Ordnung umſchrieben und die Einhaltung derſelben 
dem Menſchen geboten wird, durch das Gewiſſen das Geſetz 
innerlich vermittelt und durch die Freiheit ſittlich vollziehbar 
wird. Wenn in den bisherigen Momenten Gott als Princip und 
erſte Urſache der ſittlichen Güte dargeſtellt wurde, ſo wird nun 


in den folgenden: De actibus humanis, und im Beſonderen de 
24 
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imputatione et moralitate act. hum., und endlich de actibus mora- | ein; 
liter bonis — der Menſch als causa secunda bonitatis moralis Tut 
| betrachtet. Es dürfte wohl manche geben, die mit einer ſolchen nat 
Au Abfolge weniger einverftanden find. So z. B. fett die leich— und 
| | tere Verſtändlichkeit der Lehre vom Gewiſſen in vielfacher wer 
1 Beziehung nicht bloß den Tractat vom Geſetze, ſondern aud | Ver 
| | jenen von der Freiheit voraus. Somit würde erft nach der 
; Darſtellung der Freiheit jene des Gewiſſens folgen, welche beide St 
die ſubjectiven Bedingungen der Sittlichkeit ſind, indeß das ſod 
| Geſetz und dic Gnade die objectiven derfelben find. Daraus vor 
würde fid) der Vortheil ergeben, daß durch die Unterſcheidung Tu 
| des Gewiſſens in ein vorangehendes und nachfolgendes (rid: und 
N tendes und vollziehendes) Gewiſſen, wie ſie der Verfaſſer wirklich die 
(S. 248) macht, der folgende Abſchnitt von den menſchlichen Si 
Handlungen, ihrer Zurechnung und Sittlichkeit, als den Be— unt 
thätigungen des nachfolgenden Gewiſſens, mit dem voran- art 
gehenden mehr organiſch verbunden würde. Freilich müßte dann geſ 
der Abſchnitt von den ſittlich guten Handlungen im Beſonderen, Ge 
dem zweiten Haupttheile des Werkes anheim fallen, welcher ſch 
eben die ſogenannte ſpecielle Ethik oder die Darſtellung des ſitt— üb 
lichen Lebens umfaßt und daher die ſittlich guten Acte und deren gu 
. Gegenſätze, die Sünden, ſowie Tugend und Laſter darzulegen hat. un 
| Was den Tractat de lege betrifft, jo enthält er außer Ca 
. den allgemeinen und gewöhnlichen Parthien eingehendere Ab— iht 
handlungen über das ewige Geſetz und die Arten der zeitlichen ha 
Geſetze, beſonders über das natürliche, das alt- und neuteftament- be 
liche Geſetz, wie ſie in ſolcher Ausdehnung nicht in allen Moral— ſei 
werken gerade zu finden ſind. ge 
Wie ſchon erwähnt, behandelt der zweite Haupttheil At 
das ſittliche Leben und bringt ſomit, da die ſittlich guten Acte da 
ſchon vorher in Betracht gezogen wurden, vorerſt die Tugend V 
im Allgemeinen und die Sünde und das Laſter als Gegenſätze fu 
derſelben zur Darſtellung, hernach die Tugenden im Einzelnen ge 


mit ihrer Verpflichtung für alle Menſchen überhaupt und für de 
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einzelne Standes⸗Claſſen insbeſondere. In der Lehre von der 
Tugend iſt, gemäß der Eintheilung der ſittlichen Ordnung in eine 
natürliche und übernatürliche, auch die Unterſcheidung gatürlicher 
und übernatürlicher Tugend durchgeführt; bei Entwickelung jener 
werden intellectuelle und moraliſche nach ihrem Weſen, ihrer inneren 
Verbindung und Dauer und ihrem Werthe vorgeführt. 

Bei der ſpeciellen Darlegung der Tugenden werden an erſter 
Stelle die theologiſchen Tugenden und ihre Gegenſätze abgehandelt; 
ſodann die Cardinaltugenden und zwar bei der Gerechtigkeit 
vorerſt die Religioſität und ihre Gegenſätze, ſodann jene Töchter— 
Tugenden der Gerechtigkeit in Betracht gezogen, welche ſich auf Gott 
und den Menſchen zugleich, dann werden jene, welche ſich nur auf 
die Menſchen beziehen, nämlich die Gerechtigkeit im eigentlichen 
Sinne ſelbſt zur Darſtellung gebracht und hiebei von dem Rechte 
und dem Eigenthume, dem Subjecte, Objecte und den Erwerbs— 
arten desſelben geſprochen, als deren letzte der Contract in einem 
geſonderten Abſchnitte behandelt wird. Die Verletzungen der 
Gerechtigkeit und die Reſtitution im Allgemeinen und Beſonderen 
ſchließen dieſen Abſchnitt. Hierauf folgt die Ausführung der 
übrigen Cardinal⸗Tugenden, nämlich der Starkmuth, der Mäßi— 
gung (bei welcher das kirchliche Faſtengebot ſeine Stelle findet), 
und an letzter Stelle jene der Klugheit. Bei jeder einzelnen 
Cardinal⸗Tugend finden ſich, wie ſelbſtverſtändlich, die aus 
ihnen abgeleiteten Tugenden und die Gegenſätze derſelben be— 
handelt. Den Schluß des ganzen zweiten Bandes bilden die 
beſonderen Standespflichten der Kleriker und Religioſen einer— 
ſeits, anderſeits jene der Eheleute, Eltern und Kinder, Dienſt— 
geber und Dienſtnehmer, und die Pflichten des Richters und 
Angeklagten, des Advokaten und Zeugen. Es iſt erſichtlich, 
daß dieſer Abſchnitt und zwar gerade das ſtaatsbürgerliche 
Verhältniß keine organiſche und erſchöpfende Behandlung ge— 
funden hat, und es muß wohl zur Ergänzung auf das zurück— 
gegangen werden, was in dem Abſchnitte de lege humana von 
der Staatsgeſellſchaft angeführt wurde. 
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Das bisher Angeführte zeigt die Anlage der bis nun 
erſchienenen zwei Bände; ſie ſucht zwiſchen der bloß tractaten— 
mäßigen Behandlung des moraliſchen Lehrſtoffes und einer von 
dieſer völlig abſehenden wiſſenſchaftlich ſyſtematiſchen Anordnung 
zu vermitteln und kommt dadurch in Gefahr, bei den excluſiven 
Freunden er Syſtematik anzuſtoßen. Gewiß aber bahnt ein 
ſolches Verfahren den Weg zum leichteren Verſtändniſſe und 
zur vertrauteren Benützung nicht bloß der älteren Moraliſten, 
ſondern auch der neueren Fachſchriftſteller in Italien und 
Frankreich. 

Daß in einem ſo ausgedehnten Werke bei der erſten 
Drucklegung in der Behandlung des Einzelnen hie und da 
eine Lücke ſich zeigt, die eine oder andere Begriffsbeſtimmung 
präciſer zu wünſchen wäre, daß manche Aufſtellung ſchärfer 
begründet ſein könnte, wer möchte ſich darüber wundern? 
Wenn wir ſchon in dieſer Hinſicht einen Wunſch ausſprechen 
wollten, fo wäre es der, daß bei den Diftinctionen der Eins 
theilungsgrund, ſobald er nicht ſofort auf der Hand liegt, überall 
ausdrücklich angegeben wäre; es hätte dieß gewiß verhindert, daß 
doch Eintheilungen vorkommen, die nicht einen und denſelben 
Eintheilungsgrund haben, und jedenfalls würde für Jene, 
welche Gebrauch von dem Werke zu machen berufen ſind, ſo— 
wohl die Auffaſſung als auch das Behalten des Vorgetragenen 
ungemein gefördert werden. 

Nicht verſchweigen dürfen wir, daß die den entſprechenden 
Partien beigegebenen Caſus ſehr geeignet ſind, das Verſtändniß 
und den praktiſchen Gebrauch des Buches zu erleichtern und 
den Werth des Werkes vortheilhaft zu erhöhen. Die Benützung 
der älteren und neueren einſchlägigen Literatur zeigt ebenſo von 
der Erudition und dem wahrhaften Bienenfleiße des Verfaſſers, 
wie von dem pietätsvollen Geiſte desſelben. Man beſehe ſich z. B. 
die faſt durchgängig trefflich gewählten Excerpte aus den Vätern 
am Schluſſe einzelner Materien. Der aufmerkſame Leſer wird 
mit Liebe und Ehrfurcht für die Schriften der Kirchenväter 
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und der Scholaſtiker erfüllt und darin gefeſtiget werden. Er 
wird in der einfachen Anordnung und in der mehr traditionell 
gehaltenen Behandlung ſich leicht zurecht: und allenthalben grund- 
hältige Aufklärung finden, ohne daß er deßhalb auf etwas 
Weſentliches von den Refultaien wahrhaften Fortſchrittes in der 
Wiſſenſchaft verzichten müßte. Allenthalben zeigt ſich der Eifer 
für die Heiligkeit des Geſetzes und den Ernſt des Lebens ge— 
paart mit dem ſanften Geiſte chriſtlicher Milde. Mit freudigem 
Danke hat Referent das Erſcheinen des Werkes begrüßt, und 
kann derſelbe nur mit dem Wunſche ſchließen, daß es dem Ver— 
faſſer bald möglich werde, durch den dritten Band das Werk 
zum Abſchluſſe zu bringen und daß dieſes die weiteſten Kreiſe 


der Verbreitung finde; es wird überall ſegensvoll wirken. 
ng. 


K. A. Hellenthal's Hilfsbuch für Weinbeſitzer und Weinhändler 
oder der vollkommene Weinkellermeiſter. Achte verbeſſerte und 
vermehrte Auflage. Verfaßt von J. Bayſe. Mit 36 in den Text ein: 
gedruckten Holzſchnitten. Wien, Peſt und Leipzig. A. Hartleben's 
Verlag. Gr. 8. S. 384. Pr. 2 fl. 50 kr. ö. W. 

Kellerbüchlein des wohlerfahrnen Weinwirthes unſerer Zeit, 
von J. Beyſe. Zweite umgearbeitete und vergrößerte Auflage. Wien, 
Peſt und Leipzig. A. Hartleben's Verlag 1869. kl. 8. S. 140. 
Pr. 80 kr. ö. W. 


Die Lefer der theolog. praktiſchen Quartalſchrift werden 
ſich wohl wundern, daß wir hier zwei Werke zur Anzeige brin— 
gen, welche wohl nicht der theologiſchen Literatur angehören. 
Doch gibt es ohne Zweifel unter denſelben auch ſolche, die ſich 
für die Weinkultur intereſſiren oder dieſelbe mehr oder weniger 
ſelbſt betreiben, und ſodann verdient heutzutage dieſe Sache 
alle Beachtung von Seite des Klerus, da vielfach Wein in den 
Handel kommt, welcher keinen Tropfen Traubenwein enthält 
und anderſeits zur giltigen Conſecration ein echter Wein von 
der Rebe durchaus erforderlich iſt. Demgemäß ſeien denn die 
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beiden ſehr intereſſanten, inſtructiven und durchgehends ſehr ge: 
diegenen Werke warm empfohlen, von welchen das erſtere feinen 
Inhalt nach folgenden vierzehn Kapiteln vertheilt hat: Keller, 
Kellereinrichtung, Gährung des Traubenſaftes, Unterſuchung 
der während der Gährung erzeugten Subſtanzen, Aufbeſſerung 


| | des Moſtes und Verwahrung des Weines, Chemie des Weines, | wi 

a | Weinbereitung, Erziehung und Pflege des Weines, Keller: lie 
ips | Geheimniſſe, weinige Getränke, Mängel und Krankheiten des lat 
1 Weines, Verfälſchung des Weines, Fabrikation des mouſſirenden na 

' Weines, Topographie der Weine. Das andere aber zer- ſte 

fällt in folgende Abſchnitte: Kenntniß der Weine (unter andern T 

3 die Weiſe verfälſchte Weine zu erkennen); Fehler und Krank— al 

6 heiten des Weines (3. B. Faßgeſchmack und deſſen Beſeitigung, S 

ö Trübwerden und deſſen Heilung u. ſ. w.); Kellerwirthſchaft li 

des Producenten, Kellerwirthſchaft des Weinhändlers und Wein— ö 

wirthes; Erzeugung vorzüglicher ausländischer Weinforten mit: 


telft inländiſcher Weine; mouſſirende Weine oder Champagner; ei 
weinige Getränke; Neues und Nützliches aus der Kellerwirthſchaft. n 
— I. 
Das Büchlein vom Papſte Pius IX. Zur Belebrung für Jung , 
und Alt, dem Volke dargebracht beim 50 jährigen Priefterjubiläum. a 

Von Wilhelm Herchenbach. Mit einem Titelbilde von J. B. Son— 
7 derland. Zweite Auflage. Düſſeldorf. Verlag von Ed. Raymann. l 
| 12. S. 56. Pr. 2%, Sgr. oder 14 Nkr. | 
Ohne auf Vollſtändigkeit Anfprud zu machen, gibt diefes | 
Büchlein überſichtlich die Biographie Pius IX. und bringt ins- 

beſonders eine Reihe von Charakterzügen aus deſſen Leben, 

die die Liebenswürdigkeit dieſes ſo großen Papſtes im ganzen 

Lichte erſcheinen laſſen. Dasſelbe iſt demnach ganz geeignet, 

in allen Schichten der menſchlichen Geſellſchaft eine innige Liebe 

für unſern heiligen Vater Pius IX. zu erwecken, wie dieß der 

Verfaſſer mit dieſem ſeinen kleinen Büchlein beabſichtigt, weß— 

halb es denn um ſo mehr empfohlen ſein mag, als der Preis 

ſehr niedrig geſtellt iſt. — r — 
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Kirchliche Zeitläufte. 
v. 


Wollen wir uns nicht dem gerechten Tadel ausſetzen, daß 
wir in die Ferne ſchweifen, während doch das Gute ſo nahe 
liege, ſo können wir für dieſes Mal in den „kirchlichen Zeit— 
läuften“ unſere Blicke wohl nicht anderswohin wenden als 
nach Linz, unſerer von faſt lauter Katholiken bewohnten Haupt— 
ſtadt Oberöſterreichs. Lenkte nämlich in den jüngſt vergangenen 
Tagen die ſonſt wenig bedeutende Stadt die Augen aller Welt 
auf ſich, und war es niemand anderer als der Biſchof dieſer 
Stadt, deſſen glaubensſtarke Entſchiedenheit und unerſchütter— 
liche Ueberzeugungstreue bereits weit über die Grenzen des 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaates hinaus Bewunderung erregt haben. 
ſo hat ſich am 12. Juli d. J. in der alten Donauſtadt geradezu 
ein Stück Kirchengeſchichte abgeſpielt, deſſen Tragweite gegen— 
wärtig wohl noch kaum zu ahnen iſt, indem am genannten 
Tage gegen den hochwürdigſten Biſchof von Linz ob ſeines 
confiscirten Hirtenbriefes vom 7. Sept. v. J. die Schwur— 
gerichts⸗Verhandlung durchgeführt wurde. 

Schon der Umſtand, daß der erſte Proceß, der in Ge— 
mäßheit des Geſetzes vom 9. März 1869 in der faſt ganz 
katholiſchen Stadt Linz vor dem Schwurgerichte verhandelt 
wurde, eben gegen den katholiſchen Biſchof dieſer Stadt ge— 
richtet war, iſt ſicherlich ſehr merkwürdig. Weiter muß es ſich 
vor dem unbefangenen katholiſchen Auge ganz eigenthümlich 
ausnehmen, wenn es Katholiken über ihren kirchlichen Ober— 
hirten als Geſchworne zu Gericht ſitzen ſieht, zumal wenn, wie 
hier, den Gegenſtand der Anklage ein biſchöflicher Hirtenbrief 
bildet. Ferner verdient es gewiß alle Beachtung, daß über— 
haupt die Verhandlung dieſes Proceſſes vor dem Linzer Landes— 
gerichte durch die oberſtgerichtliche Erklärung möglich wurde, 
es ſei durch die im Staatsgrundgeſetze vom 21. Dezem⸗ 
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ber 1867 ausgeſprochenen Grundſätze von der Ausübung aller Glau 
Gerichtsbarkeit im Namen des Kaiſers und der Gleichheit derbl 
Aller vor dem Geſetze, das den öſterreichiſchen Biſchöfen im * 
Art. 14 des Concordates zugeitandene Privilegium eines Aus— „von 
ve nahms = Gerichte8 aufgehoben worden, eine Erklärung, welche 
164 ö im Publikum eine ſehr getheilte Aufnahme fand, und von deren — 
| | Richtigkeit insbeſonders der angeklagte Biſchof ſich nicht zu Si 
| f überzeugen vermochte, weßhalb denn dieſer auch jede active 
; Betheiligung am Proceſſe ablehnte, was hinwiederum die ge- ad 
| waltſame Vorführung desſelben vor den Unterſuchungsrichter 
| und die Führung der Schlußverhandlung in contumaciam unter „un 
| } Aufſtellung eines ex offo Vertheidigers zur Folge hatte. Ste 
ae Aber faſſen wir die Schwurgerichts - Verhandlung am mir! 
b 12. Juli ſelbſt etwas näher ins Auge, die um ſo mehr von ſagt 
a allen Seiten mit der größten Spannung begleitet war, als on 
| dem hochwürdigſten Biſchofe von Linz feit dem 5. Juni, dem 1 
Tage feiner polizeilichen Vorführung, insbeſonders von Seite „de 
des katholiſchen Volkes Oberöſterreichs die unzweideutigſten K 
Beweiſe der größten Sympathie zugekommen waren, und als any 
felbft im Lager der Liberalen vielfach und unverhohlen die An- Be 
ſicht geäußert wurde, im Intereſſe der Preßfreiheit, deren Fahne 
; ja die Liberalen jo hoch halten und die aud den Nichtliberalen a 
f nicht verkürzt werden dürfe, fet eine Freiſprechung durchaus „u 
| wünſchenswerth und ſtehe dieſelbe auch ficher zu erwarten. n 
Wir müſſen nun unſern Leſern die Anklageſchrift der r 
Linzer Staatsanwaltſchaft ſelbſt trotz ihres großen Umfanges | 0 
vorführen, da fie zum richtigen Verſtändniſſe des Proceffes | 7 
am beſten geeignet erſcheint und wir dieſes kirchengeſchichtliche i 
Document in der Linzer theol. praktiſchen Quartalſchrift für | „ 
die Nachwelt hinterlegt wiſſen wollen. Dieſelbe lautet dem— | „| 
nad, wie folgt: "i 
Der Hirtenbrief beginnt mit dem Satze, daß noch nie die Schlange, | J 
d. i. der böſe Geiſt, der Lügner von Anbeginn und der Vater der Lüge | A 
| 


eine ſolche Schlauheit entwickelt habe, wie in unferen Tagen, um die | . 


—— 
— — — - — 
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Glaubigen der chriſtlichen Wahrheit zu entfremden und fie zu den ver- 
derblichſten Irrthümern zu verleiten; nach dieſer einleitenden Bemerkung 
wird geſagt: 

„Vorzüglich ſind es ſeit Monaten die öſterreichiſchen Staatsgeſetze 
„vom 25. Mai 1868, an welchen die Lüge ihre ganze Kraft erprobt.“ 

„Es iſt nicht auszuſprechen, wie viel Irriges in dieſer Hinſicht 
„bereits von Einzelnen und von Verſammlungen, in Wort und Schrift, 
„namentlich in den Tagesblättern behauptet, und wie vieler Menſchen 
„Sinn durch ſolche Behauptungen bereits jämmerlich verderbt wurde.“ 

„So will ich euch denn über dieſe Geſetze die Wahrheit fagen. 
„Ich will zu dieſem Ende die folgenden zwei Fragen beantworten: 

„1. Welches iſt der Inhalt jener Geſetze? 

„2. Wie haben katboliſche Cbriſten in Betreff derſelben zu denken 
„und zu handeln?“ 

Zur Beantwortung der erſten Frage werden nun die erwähnten 
Staatsgeſetze mit den Beſtimmungen des Concordats verglichen, und es 
wird dabei, in Beziehung auf das Schulgeſez vom 25. Mai 1868, gee 
jagt (Seite 4): „Seine Majeſtät batten ſich verpflichtet, den Diöcefan- 
„ſchulen⸗ Oberauffeber aus den vom Biſchofe vorgeſchlagenen Männern 
„zu ernennen“; und (Seite 5): „bei Gelegenbeit des Concordats— 
„Abſchluſſes erhielt der heilige Stuhl von der öſterreichiſchen Regierung 
„das Verſprechen, daß die beſtehenden Geſetze in Betreff der religiöſen 
„Kinder⸗Erziehung in ihrer Geltung verbleiben werden.“ 

Zur Beantwortung der zweiten Frage werden einige Grundſätze 
angegeben, nach denen die Chriſtglaͤubigen ihr Denken und Handeln in 
Betreff der Geſetze vom 25. Mai 1868 einrichten ſollen. 

Der erſte Grundſatz lautet: „Das Concordat bleibt vor Gott 
„und dem Gewiſſen in allen ſeinen Theilen in voller Kraft“; und wird 
„dann geſagt: „Das Concordat iſt ein zweiſeitig verbindlicher Vertrag, 
„und ein ſolcher kann einſeitig nicht aufgehoben werden. Verſprechen 
„macht halten — ein Mann ein Wort; — es iſt merkwürdig, mit was 
„für Gründen man den Concordatsbruch rechtfertigen will; man beruft 
„ſich auf die Staatsgrundgeſetze, deren Ausfluß ſie ſeien, aber die Staats— 
„grundgeſetze ſind nicht etwas vom Himmel Gefallenes, ſondern ein 
„Menſchenwerk, das wie jedes andere Menſchenwerk nach der höchſten 
„Norm, dem Geſetze Gottes, zu beurtheilen iſt; man beruft ſich auf die 
„in Oeſterreich eingetretene Verfaſſungs-Aenderung, aber der Kaiſer konnte 
„den von ihm berufenen Theilnehmern an der Geſetzgebungs⸗ Gewalt 
„keine andere Macht ertheilen, als Er ſelbſt hatte; — alle Gründe, die 
„zur Rechtfertigung des Concordatsbruches angeführt werden, dienen in 
„der Wirklichkeit nur zur Verſtärkung des Beweiſes, daß der Bruch ſich 
„nicht rechtfertigen laſſe; hinter allen dieſen Reden ſteckt eigentlich der 
„Gedanke: die Kirche hat überhaupt kein Recht, auch kein Recht nur zu 
»ftiftiren, aber man wagt es nicht ſolches geradezu auszuſprechen.“ (S. 6.) 
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Bei dem zweiten Grundſatze: „Die göttlihen Wahrheiten 
„und Geſetze bleiben ohne Aus nahme „in Kraft“ wird geſagt: Jedes 
„menſchliche Geſetz bekömmt ſeine innere Sanktion oder Weihe uur da: 
„durch, daß es der Ausdruck des göttlichen Willens iſt; es iſt als ſolcher 
„anzuerkennen, ſo lange der Widerſpruch mit demſelben nicht offen vor— 
„liegt; wo aber ſolcher offen vorliegt, entbehrt es der verbindenden 
„Kraft, und kömmt die apoſtoliſche Regel in Anwendung: Man muß 
„Gott mehr gehorchen als den Menfdyen “ (Seite 7.) 

Dem dritten Grundſatze: „Auch die Lehren der Kirche, die 
„nicht geradezu Glaubenslehren ſind, und die Geſetze der Kirche bleiben 
„in voller Kraft“ wird die Belehrung beigefügt, „die ſogenannte Civil: 
„ehe iſt ſchon wegen des Hinderniſſes der Heimlichkeit, weil ſie nämlich 
„nicht vor dem Pfarrer eingegangen wird, ungültig. alſo keine Ehe und 
„ein pures Concubinat (wilde Ehe), daher ein ganz unſittliches Ber: 
„hältniß. und, wie der heilige Vater in der gedachten Allokution ſagt, 
„etwas ganz Verwerfliches. Ein ſolches Concubinat iſt um fo verwerſ— 
„licher, als es ſich mit dem ehrwürdigen Namen der Ehe zu brüſten 
„wagt. Möge daher kein Chriſtgläubiger je eine Civilehe eingehen! 
— Die Civilehe iſt etwas fo Abſchenliches, und die in ihr Lebenden 
„ſind öffentliche Sünder in einem ſolchen Grade, daß ihr, wenn ſie vor⸗ 
„kommen ſollte, mit kirchlichen Strafen entgegentreten werden müßte.“ 
(S. 9.) 

Dann wird bezüglich der Friedhöfe geſagt: „Zu den kirchlichen 
„Geſetzen, die hier in Betracht kommen, gehört auch jenes, kraft deſſen 
„der Kirche das Recht über den katholiſchen Friedhof zu verfügen zu: 
„kömmt. Der Friedhof iſt ja eine von ihr geweihte Stätte für die Leich⸗ 
„name ihrer Gläubigen, welche da der Auferſtehung harren. Daher hat 
„nur ſie zu beſtimmen, wer und von wem dort zu begraben ſei. Daß 
„Verfügungen über den Friedhof, welche auf Gefundheits : Rüdfichten 
„und Bauvorſchriften beruhen, der Staatsgewalt zukommen, iſt dabei 
„außer Zweifel. Uebrigens hat die Kirche, namentlich in der Kirchen: 
„provinz Wien, ſelbſt dafür geſorgt, daß die Gebote der Humani— 
„tät hinſichtlich des Begräbniſſes der Andersgläubigen volle Beachtung 
„finden.“ (S. 9.) 

Bezüglich des Schulgeſetzes wird bei dem vierten Grund: 
ſatze: die natürlichen „Anſprüche der Kirche auf die Volksſchule bleiben 
„in voller Kraft“ geſagt: „Was der Liberalismus mit der Trennung 
„der Schule von der Kirche beabſichtige, haben die Biſchöfe in ibrer 
„Adreſſe an den Kaiſer geſagt: er beabſichtiget die Entchriſtlichung der 
„Jugend.“ (S. 10.) 

Nach der Ausführung des fünften Grund ſatzes, lautend: 
„Die Pflicht der Ebrfurcht und Treue gegen den Kaiſer bleibt in voller 
„Kraft“, ſchließt der Hirtenbrief mit einer Ermahnung zur Standhaftigkeit 
„im Glauben und in der Anhänglichkeit an die Kirche. (S. 11 und 12.) 
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In den eben hervorgehobenen Stellen zur Ausführung der Grund: 
ſätze unter 1— 4 wird 

ad 1 in Bezug auf die den Satzungen des Concordats entgegen: 
ſtehenden Beſtimmungen der neuen Geſetze über die Ehe, die Schule und 
die interconfeſſionellen Verhältniſſe, der kaiſerlichen öſterreichiſchen Re: 
gierung der Bruch des Concordates, als eines zweiſeitigen, vor Gott 
und dem Gewiſſen in allen ſeinen Theilen in voller Kraft aufrecht zu 
erhaltenden Vertrages, zum Vorwurfe gemacht; es wird den Gründen, 
womit der Concordatsbruch gerechtfertiget wurde, der Grundgedanke 
unterſchoben, daß die Kirche überhaupt kein Recht, ja nicht einmal das 
Recht, auch nur zu beſtehen, habe; es werden 

ad 2 jene Geſetze als dem göttlichen Willen widerſprechend, und 
daher aller verbindlichen Kraft entbehrend, bezeichnet; 

ad 3 wird dem Ehegeſetze in Betreff der Civilebe die Tendenz 
der Begünſtigung ganz unſittlicher Verhältniſſe unterlegt, und wird der 
geſetzlichen Beſtimmung in Beziebung auf Begrabniffe entgegengetreten: 

ad 4 wird dem Schulgeſetze die Tendenz der Entchriſtlichung der 
Jugend unterlegt; dieſe Stellen des Hirtenbriefes enthalten ſomit Be— 
ſchuldigungen, Vorwürfe und Verdächtigungen gegen die geſetzgebende 
Gewalt, deren Verbreitung durch den Druck und durch die angeordnete 
Verkündigung von der Kanzel in unverkennbarer Weiſe geeignet ware, 
zur Verachtung wider die Regierungsform und die geſetzgebende Gewalt, 
deren oberſter Factor Se. Majeſtät der Kaiſer iſt, mithin gegen die 
Staatsverwaltung aufzureizen, und zum Ungeborjam, Widerſtand und 
zur Auflehnung gegen jene Geſetze zu verleiten. Es begründet daher der 
in Rede ſtehende Hirtenbrief den objectiven Thatbeſtand des Verbrechens 
der Störung der Öffentlichen Ruhe nach §. 65 lit. a und b St. G. B., 
und es iſt darauf die obenerwähnte Beſtimmung des Strafgeſetzes ge: 
mäß §. 28 des Preßgeſetzes vom 17. Dezember 1862 anzuwenden, 
weil die in Rede ſtehende ſtrafbare Handlung durch den Inhalt einer 
Druckſchrift begangen wurde. 

Dießfalls iſt der hochwürdigſte Herr Biſchof Franz Joſef Rudigier 
verantwortlich, weil er den Hirtenbrief erlaſſen und deſſen Drucklegung 
veranlaßt bat, was er in ſeiner Beſchwerdeſchrift vom 2. October v. J. 
(Nr. J. 10) zugeſtand. §§. 135 und 140—1 St. P. O. 

Bei dieſer Verantwortlichkeit iſt außer dem objectiven Thatbeſtande 
auch die Frage, ob der Hirtenbrief in der im §. 65 a und b St. G. B. 
vorgeſehenen böſen Abſicht erlafien und zum Drucke geleitet wurde, — 
alſo die Frage der ſubjectiven Zurechnung — vom weſentlichen Belange. 

Der Herr Biſchof hat leider es mit ſeiner Hirtenpflicht als nicht 
vereinbar angefeben, über die Abſicht, in welcher er allen Gläubigen ſei— 
nes Bisthums die in dem Hirtenbriefe niedergelegten Belehrungen und 
Weiſungen ertheilte, gegenüber dem weltlichen Gerichte nähere Auf— 
klaͤrung zu geben, hat ſich geweigert, die in dieſer Richtung von dem 
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Herrn Unterſuchungsrichter bei der eingeleiteten mündlichen Vernehmung 
an ihn geſtellten Fragen zu beantworten, und beharrte auf dieſer Rei: 
gerung auch dann noch, nachdem ihn der Unterſuchungsrichter aufmerf: 
ſam gemacht batte, daß er ſich dadurch möglicher Weiſe etwaiger Ber: 
tbeidigungsgründe berauben könne. 

Auch die in der Beſchwerdeſchrift des hochwürdigſten Herrn Bi: 
ſchofes vom 2. October v. J. (Nr. J. 10) enthaltenen Mittheilungen 
geben über die fragliche Abſicht keine nähere Aufklärung. 

Es iſt daber in Erwägung zu nehmen, welche Abſicht der Hirten— 
brief aus ſeinem Inhalte erkennen läßt. 

Der Hirtenbrief erklärt in der Eingangsanſprache es als ſeinen 
Zweck, den Gläubigen über die öſterreichiſchen Staatsgeſetze vom 25. Mai 
1868, betreffend die Ehe, Schule und interconfeſſionellen Verhältniſſe, 
die Wahrheit zu ſagen, ſie zu belehren, welches der Inhalt dieſer Geſetze 
iſt, und wie katholiſche Chriſten in Betreff derſelben zu denken und zu 
handeln haben; dieſer Aufgabe tft er in feinen Ausführungen durd 
gehends getreu geblieben. 


Es geht daraus unzweifelhaft die Abſicht hervor, es ſollen alle 
dieſer Erflärung folgenden Auseinanderſetzungen, Belehrungen, Mahnun⸗ 
gen und Weiſungen, ſowie die dabei geradezu aufgeſtellten und nebenbei 
erwähnten Grundſätze, als auf die Staatsgeſetze vom 25. Mai 1868 
und auf keinen anderen Gegenſtand bezugnehmend, aufgefaßt und vers 
ſtanden werden. 


Dieſe Folgerung führt nothwendig zur weiteren Folgerung, daß 


1. wenn auch in der Stelle des Hirtenbriefes bezüglich des Concordats: 
bruches (Seite 6) der dort behauptete Grundgedanke: „Die Kirche 
„hat überhaupt kein Recht, auch kein Recht nur zu eriſtiren, aber 
„man wagt es nicht, ſolches geradezu auszuſprechen“ — nicht aus: 
drücklich der Staatsverwaltung, der geſetzgebenden Gewalt, bezüglich 
der Staatsgeſetze vom 25. Mai 1868 unterſchoben wird; 


2. wenn auch in der Stelle des Hirtenbriefes, betreffend die Civilehe 
(Seite 9) nicht ausdrücklich der Staatsverwaltung bezüglich des 
Staatsgeſetzes vom 25. Mai 1868, womit die eventuelle Che: 
ſchließung vor der weltlichen Behörde geſtattet wird, die Tendenz 
der Begünſtigung ganz unſittlicher Verhältniſſe unterlegt wird; 


3. wenn auch in der Stelle des Hirtenbrieſes bezüglich der Trennung 
der Schule von der Kirche (Seite 10) nicht ausdrücklich geſagt wird, 
daß dem Schulgeſetze vom 25. Mai 1868 die Tendenz der Ent⸗ 
chriſtlichung der Jugend zu Grunde liege, und eine ſolche Tendenz 
ausdrücklich nicht der Staatsverwaltung, ſondern dem Liberalismus 
unterlegt wird; — dennoch die in dieſen Stellen des Hirtenbriefes 
enthaltenen Beſchuldigungen und Verdächtigungen nur im Hinblicke 
auf die Staatsgeſetze vom 25. Mai 1868 und gegen dieſelben und 
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ſomit auch indirekt gegen die geſetzgebende Gewalt, welche dieſe Gee 
ſetze geſchaffen hat, ausgebracht wurden. 

Liberale Anſchauungen und Partei-Anſichten, in wie weit ſolche 
bereits in Staatsgeſetzen Ausdruck gefunden haben, können bei Befpre- 
chung dieſer Geſetze einer abfälligen, verdächtigenden Kritik nicht unter⸗ 
jogen werden, ohne daß dadurch zugleich die betreffenden Geſetze und 
die geſetzgebende Gewalt herabgewürdiget erſcheinen; daher kann die 
von dem hochwürdigſten Herrn Biſchofe in ſeiner Beſchwerdeſchrift vom 
2. October v. J. vorgebrachte Einwendung, daß feine Auslaſſungen im 
Hirtenbriefe bezüglich der Trennung der Schule von der Kirche und der 
Civilehe nicht gegen die Regierung, ſondern gegen Partei-Anſichten und 
gegen den Liberalismus gerichtet ſeien, als ſtichhältig nicht zur Geltung 
gebracht werden. 

Als weitere Folgerung ergibt ſich, daß auch (S. 7) die Regel: 
„Man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen“ eben im Hinblicke 
auf die Staatsgeſetze vom 25. Mai 1868 zur Anwendung empfohlen 
wurde. 

Der Vorwurf des Concordatsbruches (S. 6) iſt geradezu gegen 
die Geſetzgebungs⸗Gewalt gerichtet, ſowie die dieſem Vorwurfe beigefügte 
Behauptung, „daß Se. Majeſtät der Kaiſer den von ihm berufenen 
„Theilnehmern an der Geſetzgebung keine andere Macht ertheilen konnte, 
„als Er ſelbſt hatte“, gegen die Staats: und Regierungsform, welche 
dieſe Organe der Geſetzgebung bedingt, gerichtet erſcheint. 

Bezüglich des (S. 9) aufgeſtellten Satzes: 

„Nur die Kirche habe zu beſtimmen, wer und von wem in den 
„katholiſchen Friedhöfen zu begraben fei“, kann wobl kein Zweifel ob: 
walten, daß derſelbe den in dem Artikel 12 des Gefetzes vom 25. Mai 
1868, betreffend die interconfeſſionellen Verhältniſſe der Staatsbürger 
in Beziehung auf Begräbniſſe enthaltenen Beſtimmungen entgegengeſetzt 
werden wollte. 

Alle hervorgehobenen Stellen des Hirtenbriefes laſſen ſowohl an 
und für ſich als auch im Zuſammenhange des Hirtenbriefes betrachtet, 
erkennen, daß damit beabſichtiget und angeſtrebt werde, der Bevölkerung 
Mißachtung gegen die Maigeſetze einzuflößen, derſelben glauben zu ma— 
chen, daß dieſe Geſetze aller verbindenden Kraft entbehren, ſie zum Un— 
gehorſam, Widerſtand und zur Auflehnung gegen dieſe Geſetze anzueifern 
und zu verleiten, ſowie zur Verachtung wider die Regierungsform und 
Staatsverwaltung aufzureizen; die den Mai⸗Geſetzen entgegentretenden 
Erklärungen werden ja den Gläubigen als Richtſchnur für ihr Denken 
und Handeln gegenüber dieſen Geſetzen hingeſtellt. 

Die Annahme des nach §§. 1 und 65 a und b St. G. B. er: 
forderlichen böſen Vorſatzes erſcheint daher gerechtfertigt, und zwar auch 
im Sinne des §. 268 St P. O. 
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Es läßt ſich nicht annehmen, daß der hochw. Herr Biſchof bei 
Verfaſſung des Hirtenbriefes und bei Veranlaſſung des Druckes desſelben 
ſich in einem Irrthume befand, der das Strafbare in dem Inhalte nicht 
erkennen ließ; da es keinem öſterreichiſchen Staatsbürger freiſtehen kann, 
zur Verachtung wider die Regierungsform und Staatsverwaltung auf— 
zureizen und zum Ungehorſam, Widerſtand und zur Auflehnung gegen 
die Geſetze anzueifern und zu verleiten. Es handelt ſich im vorliegenden 
Falle nicht darum, den hochwürdigſten Herrn Biſchof als Lehrer des 
chriſtlichen Glaubens und als kirchliches Oberhaupt ſeines Sprengels 
wegen der Lehren, die er im Hirtenbriefe in Ausübung ſeines Hirten. 
amtes über Gegenſtände des chriſtlichen Glaubens und über Grundſätze 
und Dogmen der katholiſchen Kirche ertheilt, vor einem weltlichen Ge: 
richte zur Verantwortung zu ziehen. 


Der Anlaß zum ſtrafgerichtlichen Verfahren beginnt vielmehr erſt 
dort, wo die Grenze der Objectivität der Belehrung und des geiſtlichen 
Berufes überſchritten, wo das Staatsgeſetz zum Anlaß der Verdächtigung 
und zur Herabwürdigung der geſetzgebenden Gewalt genommen, die ge— 
ſetzgebenden Factoren verderblicher Tendenzen beſchuldigt, das erlaſſene 
Staatsgeſetz als ein Ausfluß irreligiöſer Anſchauungen und fittlich ver 
werflicher Grundſaͤtze dargeſtellt, und hiedurch nicht nur die geſetzgebenden 
Factoren, ſondern auch die Staats⸗ und Regierungsform ſelbſt, welche 
die Organe der Geſetzgebung bedingt, in der öffentlichen Meinung der 
Vertrauenswürdigkeit beraubt und den Staatsgeſetzen die Achtung und 
der Gehorſam verſagt werden. 


Auf Grund der im Vorſtehenden erwähnten objectiven und ſub— 
jectiven Momente erhebt die Staatsanwaltſchaft gemäß §. 10 des Ge: 
ſetzes vom 9. März 1869 (betreffend die Einführung von Schwur— 
gerichten für die durch den Inhalt einer Druckſchrift verübten Verbrechen 
und Vergehen) hiemit gegen den Herrn Biſchof Franz Joſef Rudigier 
die Anklage wegen des Verbrechens der Störung der öffentlichen Ruhe 
nach §. 28 des Preßgeſetzes vom 17. Dezember 1862 und nach $. 65 
lit. a und b des Strafgeſetzes vom 27. Mai 1852, ſtrafbar nach $. 65 
dieſes Strafgeſetzes. 

So die Anklageſchrift. Wer derſelben mit Aufmerkſamkeit 
folgt, der iſt über den Standpunkt vollkommen im Klaren, 
von dem aus der biſchöfliche Hirtenbrief vom 7. Sept. v. J. 
von Seite der Staatsbehörde beanſtändet wird, und wir können 
füglich von dem Plaidoyer des Staatsanwaltes, womit derſelbe 
insbeſonders den Geſchwornen gegenüber die Anklage begrün- 
det, Umgang nehmen, da in demſelben keine neuen Momente 


auferſcheinen. Wir ſind aber auch der Meinung, daß ſchon 
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durch die Anklageſchrift auch der Standpunkt zur Genüge be— 
zeichnet ſei, von welchem aus insbeſonders die Vertheidigung 
zu führen geweſen, und wir müſſen es bedauern, daß dieß 
nach unſerer Anſchauung wenigſtens nicht in der vollſten Weiſe 
geſchehen iſt. Der ex oflo Vertheidiger des angeklagten Bi⸗ 
ſchofes ſtellt ſich nämlich mehr auf den politiſchen als auf den 
hier einzig und allein maßgebenden kirchlichen Standpunkt, und 
iſt namentlich bemüht, im Intereſſe der Preßfreiheit der liberalen 
Partei, zu welcher er außer ſich ſelbſt wohl auch das Richter— 
Collegium und die Geſchwornen rechnet (mehrere ausgeloste 
Geſchworne waren vom Staatsanwalt abgelehnt worden, aber 
wohl nicht aus dem Grunde, weil ſie nicht zur liberalen Partei 
zählten) gegenüber der klerikalen oder ultramontanen Partei, 
zu der wohl der Biſchof von Linz, vielleicht gar als deren 
Haupt, gehört, Duldung und Schonung zu empfehlen. Dadurch 
erſcheint denn der Sache eine ganz andere Richtung gegeben 
und wir möchten es ſehr in Frage ſtellen, ob gerade von die— 
ſem Geſichtspunkte aus die liberale Partei mit dem Ausgange 
der Verhandlung zufrieden ſein kann. 

Sodann ſtellt die Vertheidigung mehrfach die Sache ſo 
dar, als vertrete der hochwürdigſte Biſchof in ſeinem Hirten— 
briefe nich! fo ſehr die weſentlichen Lehren und Rechte der 
fdtholifden Kirche als vielmehr die „ultramontane Richtung 
des Katholicismus“, und dieß mußte ihrem Clienten aus einem 
doppelten Grunde abträglich ſein, einmal weil wohl die erſteren, 
nicht aber die letztere eine wahre Berechtigung in Anſpruch zu 
nehmen vermögen und alsdann, weil auf dieſe Weiſe der Man⸗ 
gel der böſen Abſicht, auf den ohne allen Zweifel eben das 
beſondere Gewicht zu legen war, weit weniger entſchieden her— 
vortrat oder doch deſſen entſprechende Würdigung nicht wenig 
erſchwert wurde. 

Wir ſind der Anſicht, die Vertheidigung hätte ſich ganz 
vorzüglich um die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der beiden Sätze 
der Anklageſchrift drehen ſollen: „Es handelt ſich im vorliegenden 
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Falle nicht darum, den hochwürdigſten Herrn Biſchof als Lehrer des 
chriſtlichen Glaubens und als kirchliches Oberhaupt feines Sprengels 
wegen der Lehren, die er im Hirtenbriefe in Ausübung ſeines Hirten 
amtes über Gegenſtände des chriſtlichen Glaubens und über Grundſätze 
und Dogmen der katholiſchen Kirche ertheilt, vor einem weltlichen Ge— 
richte zur Verantwortung zu ziehen“; — und: „Der Anlaß zum ſtraf— 
gerichtlichen Verfahren beginnt vielmehr erſt dort, wo die Grenzen 
der Objectivität der Belehrung und des geiſtlichen Berufes 
überſchritten, wo das Staatsgeſetz zum Anlaß der Verdächtigung und 
zur Herabwürdigung der geſetzgebenden Gewalt genommen, die geſetz⸗ 
gebenden Factoren verderblicher Tendenzen beſchuldigt, das erlaſſene 
Staatsgeſetz als ein Ausfluß irreligiöſer Anſchauungen und ſtittlich ver: 
werflicher Grundſätze dargeſtellt, und hiedurch nicht nur die geſetzgebenden 


Factoren, ſondern auch die Staats: und Regierungsform ſelbſt, welche die 


Organe der Geſetzgebung bedingt, in der öffentlichen Meinung der Ver: 
trauenswürdigkeit beraubt und den Staatsgeſetzen die Achtung und der 
Gehorſam verfagt werden.“ 

Von der Richtigkeit des einen oder des andern Satzes 
hängt nach unſerer Anſchauung die ganze Entſcheidung in der 
fraglichen Sache ab, wobei freilich die andere Frage erſt recht 
in den Vordergrund tritt, wer denn überhaupt zur Entſcheidung 
einer derartigen Frage eigentliche Competenz beſitze. Wäre nun 
ſo die Sache in das rechte Licht geſtellt geweſen, ſo hätten im 
betreffenden Falle die Exiſtenz und die Lehrfreiheit der katho— 
liſchen Kirche, ſowie fie durch die ſelbſt von Seite der Staats- 
gewalt noch aufrecht erhaltenen Artikel des Concordates, ja ſogar 
durch das Staatsgrundgeſetz vom 21. Dezember 1867 garantirt 
ſind, die beſte Antwort gegeben auf die Worte der Anklageſchrift: 

„Liberale Anſchauung und Partei ⸗Anſichten, in wie weit ſolche 
bereits im Staatsgeſetze Ausdruck gefunden haben, können bei Beſprechung 
dieſer Geſetze einer abfälligen verdächtigenden Kritik nicht unterzogen 


werden, ohne daß dadurch zugleich die betreffenden Geſetze und die geſetz⸗ 
gebende Gewalt herabgewürdigt erſcheinen.“ 


Oder könnte wohl füglich noch von einer eutſprechenden 
Garantie der Exiſtenz der katholiſchen Kirche ſowie ihrer Lehr⸗ 
freiheit die Rede ſein, falls die katholiſche Lehre gegenüber 
liberalen Anſchauungen und Partei⸗Anſichtigen nicht mehr zur 
Geltung gebracht werden dürfte aus dem Grunde, weil etwa 
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ſolche bereits in Staatsgeſetzen Ausdruck gefunden haben? Offen— 

bar hieße das nichts anders, als die katholiſche Lehre habe ſich 
den „liberalen Anſchauungen und Partei-Anſichten“, in wie weit 
ſolche bereits im Staatsgeſetze Ausdruck gefunden haben, ein— 
fach zu accomodiren oder dieſelbe dürfe ſich zum Mindeſten 
nicht in die Oeffentlichkeit wagen. Aber das Eine wie das 
Andere wäre in gleicher Weiſe gegen die göttliche Stiftung 
und den göttlichen Beruf der katholiſchen Kirche. 

Ob bei beſtimmterer Innehaltung beſagten Standpunktes 
von Seite der Vertheidigung der Wahrſpruch der Geſchwornen 
anders gelautet hätte, wiſſen wir nicht. Soviel aber ſcheint 
ſicher zu fein, daß mit der Schuldigſprechung des hochwürdig— 
ſten Biſchofes von Linz ſeitens der Geſchwornen und durch das 
unter Annahme vieler Milderungsgründe erfolgte Urtheil von 
vierzehn Tagen Kerker der bereits ſeit 12. Sept. v. J. ſchwebende 
Proceß wohl kaum ſeinen Abſchluß gefunden haben dürfte; 
eher dürfte die eigentliche Phaſe desſelben erſt mit dem 12. Juli 
d. J. begonnen haben. Sp. 
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Miscellanea. 


Allocution des heil. Vaters vom 25. Juni 1869. 
Venerabiles Fratres! 

Novam. et catholicae Ecclesiae, eiusque immunitatı. 
libertati, et iuribus, ac vel ipsi civili societati maxime in- 
festam legem a Subalpino Gubernio editam. ac promulgatam 
cum summo animi Nostri dolore in hoc amplissimo vestro 
consessu deplorare cogimur, Venerabiles Fratres. Atque hic 
Nos loquimur de lege, qua idem Gubernium, post tot ac 
innumeros fere ausus, et iniurias Ecclesiae, eiusque sacris 
ministris, rebusque illatas, Clericos militari conquisitioni 
subiicere non dubitavit. Eequis non videt quam damnosa, 
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et quam hostilis Ecclesiae sit haec lex, quae Ecclesiae ius 
ab ipso Christo Domino ei tributum impedit, et coarctat 
eligendi idoneos, ac necessarios ministros, qui ab eodem 
Christo ad divinam suam religionem tuendam, propagandam, 
ad animarum salutem usque ad consummationem saeculi 
procurandam constituti fuerunt; quaeque potissimum eo 


unice spectare videtur, ut in hac infelicissima Italia, si fieri 


unquam posset, catholica Ecclesia funditus deleatur et ex- 
terminetur ? 

Nobis certe verba desunt ad eiusmodi legem denuo 
improbandam ac detestandam. Quisque noscit, Nos pro 
Apostolici Nostri ministerii munere haud omisisse Nostro 
officio studiosissime perfungi. et omnes Venerabiles Fratres 
sacrorum in Italia Antistites cum summa eorum nominis 
laude iustissimas suas fecisse querelas, reclamationes, et 
expostulationes, ut huiusmodi lex nunquam locum haberet. 
Atque utinam hac occasione abstinere Nos possemus, Vene- 
rabiles Fratres, a lugendis gravissimis malis et damnis, 
quibus sanctissima nostra religio nunc in Austriaco etiam 
Imperio et Hungariae Regno miserandum in modum affli- 
gitur ac divexatur. Notitiae autem, quae de Ecclesiae rebus 
ex Hispaniarum Regno ad Nos perveniunt, nullam conso- 
lationem, quin immo tristitiam et moerorem Nobis afferunt. 

Russicum vero Gubernium pergit catholicam insectari 
Ecclesiam, et ab omnibus fere Dioecesibus suos, vi etiam 
adhibita, eiicere Episcopos, eosque in exilium pellere, prop- 
tereaquod Christi hic in terris Vicarii vocem ac mandata. 
prout debent, audire et exequi volunt, nec sinit, eosdem 
Episcopos ab illis Imperii finibus egredi, etiamsi maxima 
Ecclesiae utilitas id omnino postulet. Ac magis in dies 
omni modo impedit, quominus illi fideles cum Nobis et hac 
Apostolica Sede libere communicare queant. 

Sed inter gravissimas, quibus vexamur, angustias, nou 
mediocri certe solatio Nobis est pastoralis zelus, summo- 
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pere laudandus, quo Sacrorum Antistites rem catholicam 
viriliter tutantur, et sanctissimae fidei nostrae principia 
integra servare et Ecclesiae unitatem propugnare conten- 
dunt adversus multiplices insidias et conatus, quibus impii 
homines suos errores propagare connituntur. Ac futurum 
confidimus, ut universus catholicus Clerus illustria Epis- 
coporum suorum exempla pro viribus imitari, et aemulari 
conetur. 

Interim istos omnes Christi, eiusque Sanctae Ecclesiae 
hostes etiam atque etiam monemus, ut tandem aliquando 
serio considerent quam terribilis sit Deus in suis, elusque 
Ecclesiae hostibus puniendis. 

Nos autem non desistamus, Venerabiles Fratres, 1 
ventissimis, humillimisque precibus misericordiarum Patrem 
orare et obsecrare, ut omnes miseros errantes de perditionis 
via ad rectum veritatis, iustitiae, salutisque tramitem redu- 
cat, utque catholicam Ecclesiam ubique terrarum novis ac 
splendidioribus triumphis quotidie magis exornet et augeat. 


Apoſtoliſches Schreiben oom 13. Mai 1869 an die katholiſchen 
Vereine Dentſchlands. 


Dilectis Filiis Soeiis Catholicarum Sodalitatum Ger- 
manıae — Bambergam. 


Pius PP. IX. 


Dilecti Fil, Salutem et Apostolicam Benedietionem. Verbis 
satis explicare haud possumus, quantam laetitiam, voluptatemque 
Nobis attulerint vestrae Litterae ad Nos datae cum quinquagesimus 
anniversarius appeteret dies, quo divinum Sacrificium primitus 
omnipotenti Deo obtulimus. In eisdem enim Litteris, Dilecti Filu, 
omni ex parte se iirifice ostendit singularis vestra erga Nos, et 
hane Petri Cathedram pietas, et observantia, eximiusque erga 


eatholicam religionem amor, et ardens studium, quo immortales 
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Deo agitis grates, quod Personam humilitatis Nostrae à tot ne- 
fariis inimicorum hominum insidiis, conatibusque liberavit, et ab 
Ipso humillimis, ac ferventissimis precibus exposcere non ces- 
satis, ut Nos salvos, incolumesque tueri, et Ecclesiam suam sanc- 


tam ‘tot, tantisque malis afflictam novis, ac splendidioribus trium- 


phis in dies exornare, et augere velit. Equidem vel maxime de- 
lectatı sumus hisce egregiis vestris sensibus, qui Ecclesiae filiis 
dignissimi summas merenter laudes. Itaque gratissimum Nostrum 
animum Vobis profiteri summopere gaudemus, ac Deum Optimum 
Maximum humiliter, et enixe adprecamur, ut Vos omni vera feli- 
citate replere, et uberrimis caelestis suae gratiae donis ditare velit. 
Atque horum auspicem, et praecipuae nostrae in Vos benevolen- 
tiae pignus Apostolicam Benedictionem toto cordis affectu Vobis, 
Dilecti Filii, peramanter impertimus. 

Datum Romae apud S. Petrum die 13. Maii Anno 1869. 

Portificatus Nostri Anno Vicesimotertio. 


Pius PP. IX. 


Concil⸗Jubiläums⸗Ablaß betreffend. Der Ablaß eines 
außerordentlichen Jubiläums, zu welcher Gattung auch dieſes 
Conciliums⸗Jubiläum gehört, kann nach der allgemeinen Regel 
bekanntlich nur einmal gewonnen werden. Dieſe allgemeine 
Regel iſt aber für dieſes (Concil-) Jubiläum aufgehoben, denn, 
wie das Paſtoralblatt von Münſter in Nr. 6 mittheilt, hat die 
S. Poenitentiaria unterm 1. Juni d. J. fünfzehn ihr bezüglich 
der Fakultäten des Concil- Jubiläums vorgelegten Fragen er: 


ledigt, und die vierzehnte derſelben: „Ob Derjenige, welder 
ſchon einmal den Jubiläums ⸗Ablaß gewann, denſelben von 


Neuem gewinnen könne, wenn er nur die vorgeſchriebenen guten 
Merke nochmals ausführe,“ bejahend beantwortet. 
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Zur Arbeiterfrage. 


1. Fabriks⸗Geſetzgebung. 

Als eines Tages der große Redner und derzeitige englifche 

Miniſter Bright nicht bloß von der Protectioniſten— Partei, ſondern 
ſogar von ſeinem eigenen politiſchen Anhange wegen ſeiner Sym⸗ 
pathie für die Arbeiterklaſſen und ſeinen Bemühungen, ihrem 
ſocialen Elende abzuhelfen, ein Communiſt und Umſturzmann 
geſcholten wurde, da ſprach er die bekannten Worte: 
w Wenn ich am Fuße des Veſuv's ftehe, und merke an 
dem Zittern und Beben der Erde, daß ein Ausbruch bevor— 
ſteht, und ich ſage den Leuten: der Ausbruch kommt, richtet 
Euch darnach — bin ich dann derjenige, der daran Schuld iſt, 
daß der Berg Feuer auswirft? Nein, nicht ich bin Schuld, 
denn ich beobachte nur, was vorgeht, und auf Grund dieſer 
Beobachtungen ſage ich Ihnen, daß furchtbare Zeiten über 
Europa kommen werden, wenn man nicht rechtzeitig durch eine 
weiſe Geſetzgebung dieſem Ausbruche vorbeugt.“ 

Das mächtige und reiche England hat dieſen Wink be— 
folgt und man iſt daſelbſt Schritt für Schritt dazu gekommen, 
daß im Grundſatze zur früheren Theorie, Alles laufen zu laſſen, 
wie es läuft, der Staat ſich einmiſcht, und es iſt in 
dieſem Lande der Freiheit eine ausgebildete Fabriks-Geſetz— 
gebung entſtanden. 

Iſt auch jetzt die Löſung der ſocialen Frage noch nicht 
reif, bedarf es, um mit den Worten des franzöſiſchen Kaiſers zu 
ſprechen, „des Zuſammenwirkens aller Intelligenzen, um dieß 


unverdiente Elend zu bannen“ und den jetzigen Arbeiter zu 
26 
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feinem eigenen Unternehmer zu machen, fo kann und muß der 
Staat den Arbeiterklaſſen wenigſtens durch eine ausgebildete 
Fabriks⸗Geſetzgebung beiſtehen und helfen. 

Das haben ſelbſt die liberalen Bourgeois im Wiener— 
Bretterhauſe zuletzt eingeſehen, indem ſie ihrem Referate die 
Worte an die Spitze ſtellten: 

„Der Staat hat nicht bloß das Recht, ſondern auch die 
Pflicht, für jene Staatsangehörige, die ſich nicht ſelbſt ſchützen 
können, ſo weit ſein Arm reicht, zu ſorgen und ungerechte 
Gewalt von ihnen abzuwehren. 

Der Arbeiter unterſteht einem fremden Willen und iſt 
nur ausnahmsweiſe in der Lage, verderbliche Einflüſſe, welche 
ſeine körperliche und geiſtige Entwicklung hemmen, von ſich ab- 
zuwehren. 

Wo nun ſolche verderbliche Einflüſſe und Uebelſtände nicht 
bloß vereinzelt, ſondern ſyſtematiſch auftreten, da iſt der Staat 
berechtigt und verpflichtet, Geſetze zu erlaſſen, damit 
nicht ein körperlich, geiſtig und ſittlich verkommenes 
Geſchlecht heranwachſe und die Erreichung des Staats— 
zweckes unmöglich mache.“ 

Wir wollen nun die einſtweilige Staatshilfe durch eine 
weiſe „Fabriks⸗Geſetzgebung“ ins Auge faſſen und die Geſetze, 
die zum Wohle der Arbeiter und zur Anbahnung einer gründ— 
lichen Löſung der ſozialen Frage nöthig ſind, näher benennen. 

1. 

Das meiſte Gewicht legte die Arbeiterklaſſe auf den ſo— 
genannten Normal-Arbeitstag, den Frankreich ſeit dem Jahre 
1848 bereits hat und auch England in hohem Maße genießt. 

In England allerdings gilt der Normal-Arbeitstag nur 
für die erwachſenen Frauen, nicht aber geſetzlich auch für die 
Männer; indeſſen hat ſich doch, da faſt bei allen größeren Un— 
ternehmungen Frauen engagirt ſind, die Sache thatſächlich 
ſo geſtaltet, daß der Normal-Arbeitstag, der geſetzlich für die 
Frauen gilt, thatſächlich für Alle maßgebend iſt. 
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Frankreich hat dießſeits des Oceans direct den Normal⸗ | an; i | 
Arbeitstag angenommen, und dieſes iſt jedenfalls der einfachſte 1 i ö 
und natürlichſte Weg. 1 
Es muß nämlich geſetzlich beſtimmt werden, „daß bei „ 
allen großen Betriebs- Unternehmungen, gleichviel 
welcher Art, nur in beſtimmten Stunden, mit den 1 
und den Pauſen gearbeitet werde.“ Und dieſer Normal⸗ 14 
Arbeitstag muß ernſtlich durchgeführt werden mit ſtreng en | f | ae 
Strafbeftimmungen und mit entſprechender Einſetzung von a9) 
Beamten, die weiter gar nichts zu thun haben, als dieß zu 17 1: i 
überwachen. 
Es iſt dieß die Einſetzung von Fabriks⸗Inſpectoren, oa: 
wie fie in England in fo ſegensreicher Weiſe feit mehreren Jahren 1 
beſtehen. 
Dieſe Einrichtung muß auch bei uns in einer Weiſe durch⸗ „ bh 
geführt werden, daß man eine feſte Garantie hat, daß dieſe | h IN 
Sache ernft genommen werde. 93 1 
Aber nun die Frage, warum wird denn der Normal-Arbeits- a 
tag von allen Arbeitern und Social - Politifern für fo wichtig 2 
gehalten ? 
Könnte man nicht Bedenken haben, angebliche Freiheits⸗ | „ 
Bedenken, wie ſie Miniſter Giskra, Kuranda und Conſorten H Us a 
laut ausgeſprochen haben? Dieſe Herren machen ſich gewiffer- i 
maßen eine Ehre daraus, daß ſie die Freiheit des erwach— Be: 
jenen Arbeiters durch den Normal-Arbeitstag nicht Bl 
beſchränken wollen, obwohl es ſich hier gar nicht um die Frei⸗ 1 Be 
heit des Arbeiters, ſondern um ſeine Scheinfreiheit handelt. 1 4 
Es mag paradox klingen, iſt aber vollkommen richtig: Bi 
der Arbeiter ift frei, wenn er gezwungen wird, nur — 
ſo und ſo lange arbeiten zu dürfen, und dankt für die He) 
Freiheit, die ihn zwingt, fo und fo viel länger zu ar- 10 


beiten jeden Tag. * 
Das Capital hat einen maßloſen Heißhunger die Arbeits⸗ 
zeit zu verlängern. 
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Bevor in England der Normal-Arbeitstag in der Fabriks— 
Geſetzgebung eingeführt wurde — und die engliſchen Verhält— 
niſſe ſind für den ganzen Continent maßgebend — hat England 
regelmäßige tägliche Arbeitszeit gehabt von 15, 16, 17 und 18 
Stunden; ja es ſind ſogar Arbeitstage vorgekommen von 20 
Stunden. 

Hier iſt es alſo offenbar keine wirkliche Freiheit, die 
vorliegt, weder eine Freiheit auf Seite der Arbeiter, noch 
der Fabrikanten. 

Die Arbeiter ſind durch die Macht der ſocialen Verhält— 
niſſe gezwungen, einzuſchlagen und fic) der freien Concarrenz 
zu unterwerfen. Die Fabrikanten ſind es aber auch. Es kann 
nicht ein Einzelner kürzere Zeit arbeiten laſſen, als ein Anderer, 
er riskirt ſonſt, daß er dadurch zu Schaden kommt; auch er 
unterſteht der Zwangsgewalt der freien Concurrenz. Es iſt alſo 
nöthig, daß hier ein Factor eingreife, der mächtiger ift, 
als die — und diefer der 
a ae unn 

Die — alte ſind nicht weit her mb erwei⸗ 
ſen ſich als nichtig; die Vortheile aber, die der Arbeiterklaſſe 
durch den Normal⸗Arbeitstag zuſtrömen, find leicht zu begreifen. 
Ea iſt ja doch ſchon an ſich viel angenehmer und weni— 
ger aufreibend, täglich nur 10 Stunden zu arbeiten, als 15 
bis 16 Stunden. 

Aber es liegt im Normal-Arbeitstag auch ein ſociales 
Moment von größter Bedeutung, und zwar ſowohl in Bezug 
auf den Lohn, als auch die geſellſchaftliche und politiſche Geltung. 

Nach dem heutigen Lohnwerthgeſetze iſt nämlich der Lohn 
deshalb ſtets auf jo niederer Höhe, weil nach der jetzigen Lage 
der Arbeiterklaſſe überhaupt nur die allernothwendigſten Lebens— 
bedürfniſſe in den Arbeitern aufkommen können. Wenn es nun 
möglich ijt, daß here Bedürfniſſe in den Arbeitern aufkommen, 
dann muß nothwendig der Lohn ſteigen. Das geſteht und er— 


kennt ſelbſt die herrſchende Schule an, ſie ſelbſt hat ja dieſes 
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Geſetz aufgeftellt. Es zeigt fich dieß z. B ganz deutlich an der | 
Sonntagsarbeit. 

Am Sonntage geben jetzt die Arbeiter das Meiſte aus, 
es iſt ihr Erheiterungs-, ihr Zerſtreuungs- und Erholungstag. 


In dem Augenblicke, wo die regelmäßige Sonntagsarbeit b 
eingeführt wird, wird auch der Lohn tiefer fallen; denn die e 
Extrabedürfniſſe, die der Arbeiter noch außer dem gewöhnlichen 


Lebensunterhalte hat, fallen weg, und der Lohn kann des— 
halb herabgedrückt werden. 
Umgekehrt, wird dem Arbeiter der Sonntag freigegeben, * 
oder der Normal-Arbeitstag eingeführt, ſo daß der Arbeiter N 
jeden Tag einige Stunden frei hat, dann entſtehen neue Be— 


- — = — 


Die andere Seite ift, daß in Folge deffen nothwendig 
auch ſeine geſellſchaftliche und politiſche Geltung zunimmt. Denn 


dürfniſſe in ihm, und dann findet die Arbeiterklaſſe in ſich auch a 

die nachhaltige Kraft zu verlangen, daß ihr Lohn demgemäß | 4 11 

erhöht werde. 1 
Das iſt nun die eine Seite des ſocialen Momentes. | 1 | 


in demſelben Augenblicke, wo unter fonft gleichen Umſtän— Bei 
den der Lohn zunimmt, wird offenbar der Ueberſchuß | i 
oder der Reingewinn des Capitaliſten herabgemin— 4 
dert. In Folge deſſen vermindert ſich aber auch der Einfluß ta 1 51 | 
der Capitaliſtenklaſſe, die ja zuletzt doch nur auf ihrem Reich— * Aa : 
thume, auf ihrem Capitalgewinne beruht; denn felbft die foge- n 


nannte höhere Bildung, wenn fie anders in jo hohem Maße 
vorhanden ſein ſollte, iſt ja nur eine Folge davon, daß das 
nöthige Geld zur Ausbildung vorhanden iſt. 

Der Normal-Arbeitstag bewirkt alſo, daß es der Arbeiter— 
klaſſe ermöglicht wird, durch die Macht des Staates der Macht bie 
des Capitals infoweit einen Damm entgegen zu ſtellen, daß die a ii a 
Arbeiterklaſſe ein menſchenwürdigeres Dafein führen kann und 1 
daß fie auf dieſer Grundlage dann einen focialen und politi— Be | 
ſchen Einfluß gewinnt. Wir begreifen alſo, warum die Ar- | — 9 
beiterklaſſe ein ſolches Gewicht auf ein ſtaatliches Geſetz zur 1 
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Einführung des Normal-Arbeitstages legt; wir begreifen aber 
auch, warum die Bourgeois, die jetzt das politiſche Heft in 
Händen halten, davon nichts wiſſen wollen. 


Freilich wollen ſie mit dem wirklichen „Grunde“ nicht 
herausrücken, ſondern bringen allerhand Vorwände vor, wie 
wir es ja ſelbſt im Wiener Arbeiter-Ausſchuſſe erlebt haben. 


Ein Theil behauptet, durch eine ſolche Verkürzung würde 
der „National⸗Reichthum“ zu Grunde gehen, und es werde zu 
wenig producirt werden. Die Erfahrung hat aber dieſe Ein- 
wendung widerlegt. Es hat ſich gezeigt, daß, wenn die Arbeits— 
zeit herabgeſetzt und ein Normal-⸗Arbeitstag eingeführt wird, 
die Arbeit an Intenſität um ſo viel zunimmt, als ſie 
an Extenſität verliert. Es wird kräftiger und ausdauern⸗ 
der gearbeitet; der Einzelne ſtrengt ſich mehr an. | 


Herr Steffens und Ritter von Liebig meinten, man folle 
die Einführung des Normal-Arbeitstages der freien Vereinba- 
rung der Capitaliſten und Arbeiter überlaſſen. 

Auf dieſen Vorwand erwidert Herr Dr. Schweitzer ganz 
richtig: 

„Wenn ich einerſeits ſehe, daß die Arbeiterklaſſe immer 
entſchiedener und einiger auftritt, und wenn ich andererſeits 
ſehe, daß die Fabrikanten vermöge der Erfahrungen in Eng— 
land und Frankreich und anderwärts mit der Zeit einſehen 
müſſen, daß der Normal-Arbeitstag die Production nicht herab— 
mindert, ſo iſt es allerdings nicht unmöglich, daß es einmal zu 
einer ſolchen Vereinbarung komme. 


Aber, meine Herren, wozu denn den weitſchwei— 
figen langen Weg, wenn man einen kurzen, einfachen 
hat? Bedenken Sie doch, welche Conferenzen, Ber: 
ſammlungen, Schreibereien und Weitläufigkeiten noth- 
wendig ſind, bis eine derartige Inſtitution durch 
freie Vereinbarung national wird. Findet man eine 
Einrichtung gut und nützlich, wozu iſt denn dann die 
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Geſetzgebung da, als rechtzeitig die Sache von vorn— 
herein ein für alle Mal einzuführen?“ 
2. 

Ein anderes wichtiges Geſetz für die Arbeiterclaſſe iſt die 
Erklärung der Coalitions-Freiheit, d. h. das vom Staate 
anerkannte Recht der Arbeiter, beliebig zuſammen zu treten und 
ihre Forderungen in Lohnſachen und ſonſtiger Beziehung zu 
erheben. 

Dieſes Coalitionsrecht ruht auf der Grundlage und 
im inner ſten Weſen des herrſchen den ökonomiſchen 
Syſtem's. 

Bekanntlich beruht die liberale Oekonomie auf dem Geſetze 
der freien Concurrenz, nach welchem die Arbeit nichts weiter 
iſt, als eine Waare, die der Arbeiter nach dem Arbeitsmarkte 
bringt, und deren Preis ſich nach dem Geſetze vom Angebot 
und Nachfrage beſtimmt. Wenn es nun dem Capitaliſten frei— 
ſteht, den Preis zu beſtimmen, den er für die Arbeit gibt, ſo 
muß es doch auch dem Arbeiter freiſtehen, den Werth ſeiner Arbeit 
zu ermeſſen. 

Dieß kann nun der einzelne Arbeiter für ſich allein 
nicht. Dem Unternehmer gegenüber ſteht er vereinzelt immer 
als verlorner Mann da; er iſt nicht frei, ſondern dem will— 
kürlichſten Drucke preisgegeben und muß us Arbeit verfaufen 
um jeden Preis. 

Ganz richtig jagt darüber der confervative Social-Poli- 
tiker Huber aus Wernigerode: „Wenn der Nachbar, dem id 
ſeinen Acker abkaufen will, am Ertrinken iſt und ich ihn nur 
unter der Bedingung rette, daß er ſich mit meinem Preiſe be— 
gnügt, ſo iſt dieß Alles, was man will, nur kein ehrlicher 
Handel nach Nachfrage und Angebot. 

Soll deshalb dieſes Angebot ein freies ſein, ſo muß der 
Arbeiter das Recht haben, ſich mit ſeines Gleichen zu verbin— 
den, damit er durch die Anzahl das gleiche Gewicht bekomme, 
welches der mit Geld und Gut ausgeſtattete und mit dem Hun— 
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ger des Arbeiters verbündete Capitaliſt beſitzt.“ Sehr gut fagte 
deshalb der bekannte Juſtizrath Wagener in der Caoalitions— 
Debatte zu Berlin vom Jahre 1865: „Das Coalitionsrecht 
läßt ſich bei der heutigen Productionsweiſe der Arbeiter nicht 
länger mehr verweigern. Es liegt doch ein unerträglicher Wi— 
derſpruch darin, daß man die Arbeiter mit ihrem Lohne ſtets 
auf das Geſetz von Angebot und Nachfrage verweiſt, ihnen 
aber die Verwirklichung eines ſolchen Angebotes 
unmöglich macht. Denn niemals wird dieſes Ange— 
bot durch den Einzelnen regulirt, ſondern durch die 
Summe und Anſchauung aller in einem Gewerbe Be— 
ſchäftigten.“ 

Ueberhaupt zeigte ſich bei dieſer Debatte die merkwürdige 
Erſcheinung, daß alle parlamentariſchen Parteien, ſelbſt die 
Ultraconfervativen, für die Gewährung des Coalitionsredtes 
ſprachen und ſtimmten. 

Uebrigens iſt auch nach Gewährung des Coalitionsrechtes 
die Macht zwiſchen den zwei ſtreitenden Parteien, Capital und 
Arbeit, noch immer verſchieden genug, und zwar zu Ungunſten 
der Arbeiter. 

Denn in dieſem ſocialen Kampfe ſind nicht Wind und 
Sonne gleich vertheilt, ſondern auf der einen Seite ſteht der 
Capitaliſt in Allianz mit ſeinem vollen Geldſacke, ſeinen vollen 
Speichern, ſeinem Credite und im factiſchen Beſitze der vom 
ſauren Schweiße der Arbeiter angelegten Kranken- und Unter— 
ſtützungs-Caſſen; auf der andern Seite die Arbeiter, wohl in 
Allianz mit Ihresgleichen, aber auch in Allianz mit ihrem leeren 
Geldbeutel, ihrem hungrigen Magen, und was noch mehr wirkt, 


mit ihren nach Brod ſchreienden Kindern, die ſich leider mit 


bloßen Redensarten nicht abſpeiſen laſſen. 

Kommt noch dazu, daß der Fabriksherr ſeinen Arbeitern 
bei den Kaufleuten, Traiteuren, Victualienhändlern, die meiſt 
Creaturen desſelben ſind, den Credit kündet, was wird eine 
Arbeitseinſtellung (Strike) nützen, wenn nicht ſchon in den 
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nächſten Tagen Hilfe von Außen kommt? Mit Recht ſagt des⸗ 
halb der Redacteur der Volksſtimme und zugleich Arbeiterführer 
in Wien: „Das Coalitionsrecht, fo ſehr es auch von uns allen 
gewünſcht wird, wird doch dem Arbeiterſtande von keinem an— 
dauernden Nutzen ſein. Denn die Arbeiter leiſten in dieſem 
ſocialen Kriege nur paſſiven Widerſtand, während die Unter— 
nehmer die Offenſive ergreifen können. Faſt immer endigen 
die Strikes damit, daß die Arbeiter nach vielem Verluſte von 
der Noth gezwungen werden, die Arbeit wieder aufzunehmen, 
ohne das geringſte Reſultat erzielt zu haben. Aber es bleibt 
doch in der heutigen Oekonomie der einzige und unentbehrliche 
Regulator.“ 

Und warum iſt denn doch das Coalitionsrecht unentbehrlich 
und den Arbeitern ſo ſehr erwünſcht? 


Die Antwort darauf gibt uns Edmund Jörg mit folgen— 
den treffenden Worten: 


„Man muß nicht fo ſehr fragen, was durch das Coa— 
litionsrecht und die einzelnen Strikes erreicht wurde, ſond ern 
vielmehr, was durch dasſelbe verhindert wurde. Wel⸗ 
ches würde heute die Lage der Arbeiterwelt in England und 
auf dem Continente ſein, ohne das Daſein und die ſtete 
Drohung der Coalition? 


Wie wäre das engliſche Arbeitervolk abgelohnt worden, 
wenn es ſich nicht durch großartige Anwendung des Coalitions- 
rechtes Schritt für Schritt ſo verzweifelt gewehrt hätte? Und 
welchen Einfluß hätten niedrige Arbeitslöhne in Eng— 
land fofort weiter auf die Lage der Arbeiter in allen 
Theilen der Welt ausgeübt?“ Man muß alſo beim 
Coalitionsrechte nicht ſo ſehr fragen, was es in einem beſon— 
deren Falle genützt, ſondern wie viel es verhindert hat oder wie 
Herr Huber aus Wernigerode jagt: „Wie oft eine Vermin— 
derung des Lohnes oder ſonſtige Erſchwerung unter— 
blieben iſt, weil der Capitaliſt den durch einen Strike 
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zu erwartenden Schaden höher anſchlug, als den etwa 
zu erhoffenden Vortheil.“ 

Was aber für den Social-Politiker die Gewährung des 
Coalitionsrechtes ſo wünſchenswerth macht, iſt die Hoffnung 


und Ausſicht, daß ſich aus dieſen Coalitionen die Keime groß⸗ 


artiger Aſſociationen und Inſtitutionen entwickeln, welche ſo— 
dann die Quelle einer poſitiven Organiſation der 
Arbeit bilden würden, und die Löſung der ſocialen 
Frage anbahnen. 

3. 

Ein drittes dem Arbeiterſtande nothwendiges und in 
jeder Beziehung heilſames Geſetz wäre ein * ftaat- 
liches Verbot der Sonntagsarbeit. 

Ich ſage ſtrenges und mit großen Strafen belegtes Ver— 
bot; denn z. B. bloße Geldſtrafen von 10 oder 20 fl. bewir- 
ken weiter nichts, als ein Rechen-Exempel für den großen Fabri— 
kanten, ob er beſſer und geſcheidter thut, die Strafe zu ris— 
kiren, oder geſcheidter thut, das Geſetz zu übertreten, um mehr 
Werth aus der Arbeitskraft herauszuzwacken. z. B. Ein Fabriks⸗ 
herr hat 500 Arbeiter in der Fabrik beſchäftigt, von denen 
jeder im Durchſchnitte per Tag einen Tauſchwerth von 1 fl. 
fabricirt. Die Arbeitskraft braucht aber zu ihrer Erhaltung 
nur den Werth von ½ fl., der etwa in 6 Stunden ſchon er— 
zeugt wird. Die übrige Zeit arbeitet er nur für den Capita— 
liſten, der nun 250 fl. unbezahlter Arbeit einſackt, oder das 
Wertherzeugniß von 3000 unbezahlten Arbeitsſtunden. 

Was liegt ihm nun an 10 oder 20 fl. Strafe? Es 
müßte Gefängnißſtrafe und zwar ernſtliche Gefängnißſtrafe ſein, 
ſonſt iſt jede geſetzliche Verfügung illuſoriſch. 

Ein ſolches ſtrenges ſtaatliches Geſetz zum Schutze der 
„Sonntagsfeier“, wie ſegensreich müßte es für Leib und Seele 
des Arbeiters, wie gewichtig in ökonomiſcher Beziehung ſein! 

Die Arbeiter ſind wenigſtens in Deutſchland und Eng— 
land noch nicht ſo ſehr dem Chriſtenthume entfremdet, daß ſie 
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nicht dieſen Tag benützen würden, um ihrer abgehebten Seele 
wieder religiöſen Troſt und Kraft zuzuführen, und die ganze 
Tragweite der vom Liberalismus entſtellten und entweihten 
Worte: Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit kennen zu ler⸗ 
nen. Denn wo iſt wahre Freiheit? Einzig und allein bei dem, 
der geſagt hat: „Die Wahrheit wird euch frei machen“. „Wer 
aber Sünde thut, iſt ein Knecht der Sünde“ und wäre er von 
Millionen umgeben! Der Arbeiter findet alſo im Gottesdienſte 
die „Freiheit“ der Kinder Gottes. 

Wo findet der „Arbeiter“ Gleichheit Nirgends in der 
Welt als in ſeiner Pfarrkirche, im Angeſichte ſeines in Brodsgeſtalt 
gegenwärtigen Heilandes. Hier und hier allein iſt Gleichheit; 
hier iſt Niemand zu vornehm und Niemand zu gering, Nie— 
mand zu reich und Niemand zu arm, hier iſt kein erſter und 
letzter Platz, hier ſind nur — Chriſten, und an einer und der— 
ſelben Communionbank ſieht er neben dem Fürſten den Bauer 
und neben dem Millionär den Bettler. 

Und wo iſt Brüderlichkeit zu finden? Wo anders ſchö— 


ner und reiner als in der Pfarrkirche, wo alle Anweſenden 


nichts anderes find als Erlöſte, verſammelt um ihren gemein- 
ſamen Erlöſer, nichts anderes als Eine einzige große Familie 
unter dem gemeinſamen Haupte Jeſus Chriſtus, der hier allein 
geiſtig vernehmbar zuruft: „Kommet her zu mir Alle, die ihr 
mühſelig und beladen ſeid, ich will euch erquicken.“ 


Wir fragen: Was hat die Arbeiterklaſſe nicht bloß stone 


miſch und phyſiſch, ſondern auch moraliſch fo weit herabge— 
drückt als der unmenſchliche Raub des auch den Arbeitern von 
Gott geſchenkten Sonntages? Und ſoll es nicht bloß ökonomiſch, 
ſondern auch moraliſch vorwärts gehen, ſo iſt ein ſtrenges 
Geſetz zum Schutze der Sonntagsfeier nöthig. 
4. 

Ein viertes dem Arbeiterſtande nöthiges Geſetz iſt das 
Verbot, oder einſtweilen wenigſtens die Regelung und Ein— 
ſchränkung der Frauen- und Kinder-Arbeiten, deren verderbliche 
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und demoraliſirende Wirkungen wir bereits früher geſchildert, 
und die ſeitdem noch greller und einſchneidender im belgiſchen 
und norddeutſchen Parlamente beſprochen wurde, ja deren Re— 
gelung ſogar vom Bourgeois -Arbeiter-Ausſchuſſe in Wien 
mit Einhelligkeit beantragt und vorgeſchlagen wurde. Wie muß 
es da ausſehen, wenn es ſelbſt dieſen Herren zu „arg“ ijt! 

Hat aber der Arbeiter den Normal-Arbeitstag, das Coa— 
litionsrecht, den Sonntag, und zu Hauſe ſeinen einfachen aber 
glücklichen Herd an der Seite einer häuslichen und gottesfürch— 
tigen Gattin, dann kann er ruhig und ohne gefährliche Um— 
ſturzpläne den Tag abwarten, wo die Löſung der ſocialen 
Frage, die volle Freiheit der „Arbeit“ reif geworden und 
dieſe große Culturfrage unſeres Jahrhunderts entſchieden iſt. 
Das iſt einſtweilen die wahre „Staatshilfe“, die Niemandens 
Recht kränkt und nur dem allzugroßen „Reingewinn“ und „Ueber— 
ſchuß“ des Capitaliſten etwas nahe geht, der aber trotzdem noch 
immer genug vom „Arbeiterertrage“ einſtecken kann. 


2. Gotteshilfe. 

Zu Anfang dieſes Jahres verſammelten ſich mehrere 
norddeutſche proteſtantiſche Paſtoren, um über die ſociale Frage 
und ihre erſprießliche Löſung zu berathen. 

Der erſte Punkt der Berathung betraf die ſogenannte 


„Selbſthilfe“, und alle Mitglieder erklärten einſtimmig, daß bei 


der heutigen Productionsweiſe dieſelbe unmöglich ausreiche. 

Sodann kam das Thema auf die „Staatshilfe“, und auch 
hier begegneten ſich die Anſichten Aller in dem Ausſpruche: daß 
es Recht und Pflicht des Staates ſei, die Arbeiter gegen die 
ausbeutende und erdrückende Macht des Capitals in Schutz zu 
nehmen. | 

Aber noch einer dritten „Hilfe“ wurde Erwähnung ge- 
than, die bei Beſprechung der ſocialen Frage faſt immer über- 
ſehen und übergangen wird, nämlich der „Gotteshilfe“, der 
Mitwirkung und des beſeligenden Einfluſſes der chriſtlichen Relt- 
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gion auf die erſprießliche Löſung dieſer hochwichtigen Frage. 
In der That iſt der Kirche Chriſti, dem erleuchtenden Ein- 
fluſſe ihrer Lehre und der Kraft ihrer thätigen und erfindungs— 
reichen Liebe eine große Aufgabe und Thätigkeit in der ſocialen 
Frage vorbehalten, und wir dürfen mit gläubiger und ver— 
trauungsvoller Zuverſicht auch erwarten, daß dieſelbe Kirche, 
die ſchon ſo oft die Geſellſchaft von Barbarei und Untergang 
errettete und ſchon ſo große und inhaltsſchwere Aufgaben löſte, 
ſich auch hier als die wahre Braut des „Erlöſers“ bewähren 
wird. 

Daß der Kirche Chriſti in dieſer Frage wirklich eine große 
Rolle vorbehalten, betonte erſt unlängſt der geiſtreiche Biſchof 
von Orleans, indem er in ſeinem letzten Werke: „Das Concil“ 
unter Anderem folgendes ſchrieb: | 

„Und wie ſteht es mit jener Frage, welche die un ft 


mit einer furchtbaren Einbildungskraft aufwirft, aber nicht ebenſo 
leicht beantwortet, mit jener Frage, ü ber die Organifation 
der r über Arbeit, Arb ern und Ar- 


— 
Es it nun der Beruf der Concilien, die Granbfäpe des 


ee rein vor jeder fie verfälſchenden Auslegung zu 


erhalten. Muß demnach jede große Kundgebung der evangeli— 
ſchen Wahrheiten, jede Aufklärung der hierüber vorhandenen 
Dunkelheiten und Mißverſtändniſſe, jedes Einverſtändniß der 
Völker mit dem Chriſtenthume als ein Werk zugleich des Fo- 
cialen und religiöſen Fortſchrittes erſcheinen, ſo wird ge— 
wiß das nächſte Concil für die neue Zeit eine Mor⸗ 
geuröthe und kein Sonnenuntergang ſein.“ 

Der erleuchtete und tiefblickende Kirchenfürſt und Schrift— 
ſteller hofft ſich alſo ſchon vom nächſten Council einen mächti— 
gen Fortſchritt in der Löſung der ſocialen Frage durch den 
heilſamen Einfluß des „Geiſtes des Chriſtenthumes“. 

Und in der That iſt auch die Arbeiterfrage zunächſt nur 
eine Geſellſchaftsfrage; doch wird die auf religiöſem Ge— 
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biete ſich verbreitende Aufklärung und Erleuchtung auch ihren 
hellen Reflex auf die „Geſellſchaft“ werfen, gleichwie einſt die 
fociale Frage des Alterthums, die „Sklaverei“, durch den mad- 
tigen und beſeligenden Einfluß der aufblühenden Kirche eine 
ſo gründliche und durchgreifende Löſung fand, ohne auch nur 
im Geringſten die alte Welt in furchtbare Convulſionen und Revo- 
lutionen zu ſtürzen und das „Eigenthum“ in Frage zu ſtellen. 

Dieſelbe Kirche Chriſti, die damals die ſociale Frage faſt 
unmerklich und doch ſo durchgreifend löſte und das Antlitz der 


Geſellſchaft erneuerte; dieſelbe Kirche, die zur Zeit der Völker— 


wanderung und des ſpäter einbrechenden Islams die Geſell— 
ſchaft vor dem Zurückſinken in Barbarei bewahrte, dieſelbe 
Kirche beſteht noch immer, und wird auch dießmal die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft vor dem neuen hereinbrechenden Heidenthume 
err ett das um ſo ſchrecklicher wäre, als doch ein gewaltiger 
Unterſchied darin liegt, nicht zu glauben, weil man den wahren 
Glauben nicht kennt, oder nicht zu glauben, weil man den 


wahren Glauben nicht will. 


Doch nun die Frage, was kann und ſoll ſchon jetzt vom 
Klerus, dem Geſammtdiener der Kirche Jeſu Chriſti, geſchehen, 
um eine ſegensreiche Löſung diefer Frage vorzubereiten und 
gewaltſame Ausbrüche von der Geſellſchaft fern zu halten? 

2. 

Die erſte Pflicht des Klerus beſteht nun darin, ſich in 

dieſer Frage gut zu orientiren und feſte Stellung zu nehmen, 


und nicht etwa erſt auf dem geiſtigen Kampfplatze er- 


ſcheinen, wenn das Terrain ſchon halb oder ganz 
verloren und die Arbeiterklaſſe wegen Indolenz des Klerus 
politiſchen Verſchwörern und kirchenfeindlichen Elementen ver— 
fallen iſt. 

Man täuſche ſich nicht, dieſe Beweg ung wird fid 
nicht auf die induſtriellen Arbeiter einſchränken, ſon⸗ 
dern ſich auf alle Lornarbeiter, alſo auch auf die 
„ländlichen Arbeiter“ ausdehnen. 
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It auch die ländliche NiSciterflaffe derzeit phyſiſch und 
moraliſch noch beſſer daran, ſo wird doch gar bald bei zuneh— 
mender Verarmung des Bauernſtandes und fortſchreitender 
Grundzerſtückelung auch Grund und Boden dem Capitale 
anheimfallen und die Boden wirthſchaft nach den Ge— 
ſetzen der heutigen capitaliſtiſchen Productionsweiſe 
betrieben werden. 

Dann ſteht der Landarbeiter auf demſelben ökonomiſchen 
Standpunkte wie der Fabriksarbeiter, dann iſt auch er als der 
moderne IJxion an das Rad des ehernen Lohngeſetzes gebunden 
und ein moderner Proletarier geworden, ohne Ausſicht, es je 
über den gewöhnlichen Tagelohn hinauszubringen. 

Dann iſt auch die letzte Organiſation der Arbeit vor dem 
Geldſacke zuſammengebrochen und es gibt dann auch auf dem 
Lande keine andere Organiſation als: Lohnarbeiter und Ca— 
pitaliſt. 

Denn ob der Lohnarbeiter aus Leder Stiefel, aus Garn 
Gewebe macht, ob er das Eiſen aus der Erde holt oder den 
Grund und Boden beſtellt, das ändert dann gar nichts am 
Weſentlichen des Lohnverhältniſſes, welches eben darin beſteht, 
daß ihm unter dem trügeriſchen Scheine eines freien 
Vertrages ein Theil des von ihm erzeugten Werthes 
zu Gunſten des Capitaliſten entzogen wird. 

Daß dieſe Ausſicht auf eine agrariſche Frage nahegerückt 
fei, zeigt uns unter Anderem auch der allmählig ſich vollzie— 
hende Uebergang der einſtigen Ariſtokratie in das Lager der 
Bourgeoiſie, theils durch eheliche — theils durch 
Allianz zum gemeinſamen Schader. 

Wie mancher Gutsherr von 1847 ijt heute nichts an— 
deres mehr, als ein branntweinbrennender oder viehmäſtender 
Bourgeois und ſeine einſtigen Grundholden nichts anderes als 
moderne Proletarier, die aufſichtslos von der Hand in den 
den Mund leben, zugänglich für jenes verderbliche Wort: „Laßt 
uns leben und fröhlich ſein, denn morgen ſind wir todt.“ 
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Bereits haben die ländlichen Arbeiter in Thü— 
ringen und einigen anderen nord deutſchen Diftricten 
ihre Solidarität mit den Fabriksarbeitern ausge— 


ſprochen und ſich an den allgemeinen deutſchen Ar— 


beiter⸗Verein angeſchloſſen, und die Stunde iſt vielleicht 
näher, als wir es ahnen, wo Land- und Stadtarbeiter, durch 
gleichen Druck gebeugt und durch gleiche Rache angetrieben, mit 
furchtbarer Macht der „Geſellſchaft“ gegenüberſtehen und mit ihr 
Abrechnung halten. 

Die ſociale Frage kann deshalb nicht groß genug gedacht 
werden, und es gilt deshalb vor Allem: mit warmen Herzen 
und ruhigem und vorurtheilsloſem Kopfe dieſe Frage zu ſtudi— 
ren, um ſie den Händen halbverrückter Phantaſten und Aller— 


weltsverſchwörer zu entreiſſen, welche die Arbeiter nur als 


ſchätzbares Material für ihre gottverhaßten Pläne betrachten. 
2. 


Eine zweite Bedingung iſt ſorgfältige Pflege der 


religiöſen Bedürfniſſe des aus⸗ 
reichende Seelſorge. 


Als Johannes im Gefängniſſe zwei ſeiner Jünger zu 


Jeſu ſandte, damit ſie aus ſeinem eigenen Munde die Ver— 
ſicherung hörten, daß Er derjenige iſt, der da kommen ſoll, da 
erfolgte dieſe Verſicherung nicht mit der einfachen Erklärung: 
Ja, ich bin wirklich der Meſſias, ſondern mit dem kräftigen 
Hinweis auf ſeine Thaten, und unter dieſen Erlöſungsthaten 
glänzte ganz beſonders der Hinweis: „Den Armen wird das 
Evangelium gepredigt.“ Trug der göttliche Heiland alle 
Menſchen, Keinen ausgenommen, in ſeinem göttlichen Liebes— 
herzen, ſo erſcheinen doch in den heiligen Evangelien die „Ar— 
men“ als ſeine beſonderen Lieblinge, und die erſte Seligprei— 
ſung in ſeiner erſten Predigt trifft die „Armen“. 

Und wie der Heiland, ſo haben nach ſeinem erhabenen 
Vorbilde die größten Heiligen der Kirche bei Verkündigung der 
evangeliſchen Wahrheit ganz beſonders der „Armen“ ſich ange— 
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nommen, um ihnen für die vielen Entbehrungen des Erden— 
lebens einen reichen geiſtlichen Erſatz, und gegen die vielen 
Verſuchungen einen feſten Schild, und für ihre fociale Lage ein 
„Ideal“ in dem „armen“ Jeſu zu geben. 

Um nicht in die Anfänge der Kirche zurückzugehen, erin— 
nern wir nur an Franciscus von Aſſiſi, Dominicus, Ignatius 
von Loyola, Vincentius von Paula, Joſeſ Saleſantius, Alfons 
von Liguori ꝛc. 

Unter allen „Armen“ ſind aber die Fabriksarbeiter die 
„Allerärmſten“, da ſie nicht bloß mit den größten phyſiſchen 
Entbehrungen, ſondern auch mit den größten Gefahren und 
Verſuchungen zum Unglauben und zur Sittenloſigkeit zu kämpfen 
haben. 

Wie noth thut dieſen „Armen“ der Troſt der Religion, 
um bei der täglichen raſtloſen Arbeit vom früheſten Morgen 
bis zum ſpäteſten Abend und dann Angeſichts der täglich her— 
eingreifenden Noth und Entbehrung einerſeits und des zur 
Schau getragenen Luxus und Uebermuthes andererſeits, um 
ferner bei der Ausſichtsloſigkeit es bei dem heutigen „ſocialen 
Verhängniſſe“ niemals über den Hungerlohn bringen zu kön— 
nen — nicht der Verzweiflung und dem Verbrechen anheim— 
zufallen! 

Rührend und ergreifend zeichnet Cardinal Diepenbrock in 
einer flämiſchen Ueberſetzung die ſociale Lage des Arbeiters, in- 
dem er einen armen Knaben ein Lied ſingen läßt, das mit 


den Worten beginnt: 
Schon wieder iſt ein Tag vorbei 
Voll Kummer und Verdruß; 
Ich plage mich ſo viel ich kann, 
Und bleibe doch ein armer Mann, 


Der ſtets ſich plagen muß. 

Wie noth thut dem Arbeiter bei der ſyſtematiſchen Ver— 
hetzung gegen Religion, Kirche und ihre Diener eine ausrei— 
chende und eifrige Verkündigung der chriſtlichen Wahrheit und 
ein unabläſſiger Hinweis auf die falſchen Propheten, die in 
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Schafskleidern herumgehen, inwendig aber reißende Wölfe 
ſind, d. h. beſtrebt ſind, das innere Leben des Arbeiters, ſeinen 
heiligen Glauben zu zerreiſſen und zu tödten! 

Wie noth thut ferner den Arbeitern bei ſo vielen Ge— 
fahren gegen die Sittlichkeit, und zwar oft von einer Seite, 
wo man es kaum glauben follte, nämlich von Seite der Vor— 
geſetzten und Vorſteher, ein innerer Haltpunkt, um den Muth 
und die innere Kraft zu bewahren, mit chriſtlicher Würde und 
Entſchiedenheit ſagen zu können: „Geh hinweg von mir, 
Satan!“ 

Man ſpricht ſo oft in verächtlichem und wegwerfendem 
Tone von dem ſogenannten „Fabriksgeſindel“ und hat keine 
Ahnung von den Verſuchungen, denen gerade dieſe Leute und 
ganz beſonders der weibliche Theil ausgeſetzt iſt durch ſchlechtes 
Beiſpiel von Oben, durch ſchlechte Reden und Lieder und durch 
maſſenhaftes Zuſammenwohnen von Perſonen jeden Geſchlechtes 
und jeden Alters. 

Gewiß, wenn irgend eine Menſchenklaſſe den vollen Troſt 
der Religion und zu dieſem Behufe eine ausreichende Seel— 
ſorge benöthigt, ſo ſind es die Fabriksarbeiter. 

Mit Recht ſagt Franz von Florencourt in ſeiner berühm— 
ten Converſionsſchrift: „Zu jeder großen Fabrik ſollte eigent— 
lich eine Kloſter-Gemeinde hingebaut werden,“ theils um die 
Arbeiter bei dem Ringen um das tägliche Brod an das Sursum 
corda! und ihre wahre und höhere Beſtimmung zu erinnern, 
theils auch, um für ihre religiöſen Anliegen und Bedürfniſſe 
eine ausgiebige ſeelſorgliche Hilfe zu erhalten. 

Niemals hätten die Feinde des Chriſtenthumes und jeder 
poſitiven Religion bei den Arbeitern ſo vielen Schaden ange— 
richtet, hätte man nicht gerade dieſe arme Menſchenklaſſe oft 
ſo ſtiefmütterlich behandelt. 

Es war im Jahre 1860, als ich in W. . . mit einem 
Prieſter zuſammen traf, der mit noch drei Anderen in einer 
Pfarre von nahezu 36.000 Seelen angeſtellt war. Auf meine 
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Frage, wie denn vier Prieſter den vielen ſeelſorglichen und 
bureaukratiſchen Anſprüchen einer ſolchen Pfarre genügen könn— 
ten, erhielt ich die naive Antwort: „Man muß aber bedenken, 
daß die Hälfte davon lauter Fabriksarbeiter ſind.“ 
Bei ſolcher Auffaſſung, die leider nicht vereinzelt 
daſteht, darf es uns nicht wundern, wenn die Arbeiter- 
Bewegung eine kirchenfeindliche geworden, wenn die Arbeiter 
in dem Klerus nicht mehr ihren von Gottes Gnaden auf— 
geſtellten Vertreter und Beſchützer, ſondern nur den politiſchen 
„Stand“ betrachten, der in Allianz mit Adel und Bourgeoiſie 
darauf ausgeht, ſie zu bevormunden und auszubeuten. 

Bei ſolcher Anſchauung begreifen wir den Ausſpruch 
Dr. Schweitzer's, des dritten Nachfolgers Laſalles: „Lange 
Zeit — es wäre ungerecht, es zu läugnen — iſt auch die 
Kirche Chriſti ihrem Meiſter gefolgt, lange Zeit war ſie eine 
treue und gute Mutter und Schützerin der Armen und Be— 
drückten. Auch gab die Kirche damals, was freilich heute 
und nach unſeren Begriffen entbehrlich ſein kann, damals aber 
jedenfalls ein Vortheil war, dem Gemüthe den Troſt einer 
beſſeren Welt im Jenſeits, und dieſer Troſt ſenkte ſich labend 
in manches kummervolle Herz, wie ein Thau auf die lechzende 
Blume.“ 

Iſt auch diefe Anſchauung, als wäre nur „einft“ die 
Kirche eine treue und gute Mutter der Armen „geweſen“, über— 
trieben, ſo muß man doch aufrichtig eingeſtehen, daß man viel— 
fach den rieſigen Umſchwung in der Induſtrie vollſtändig 
ignorirte, und bei drei- bis vierfacher Seelenzahl die Zahl der 
Seelſorger in ſolchen Induſtriebezirken doch dieſelbe geblieben 
iſt. Und dann ſchlägt man die Hände zuſammen und entſetzt 
ſich über die zunehmende Entchriſtlichung der Arbeiter; aber 
„ſammelt man denn Trauben von den Dornen und Feigen 
von den Diſteln?“ 

Daß aber in dem Arbeiter auch jetzt noch ein dem Chriſten⸗ 


thume empfängliches Herz ſchlage, erzählt uns der bekannte 
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Social- Politifer Kuhn in den hiftor. polit. Blättern. „Wer 
den Pariſer Arbeiter vom Jahre 1848 mit dem vom J. 1868 
vergleichen würde, dem würde eine große Verſchiedenheit nicht 
entgehen. Obwohl der heutigen Regierung feindſelig, ſteht er 
doch ſo vielfach ſeiner Kirche als treuer Sohn gegenüber. Da 
er nur zwölfſtündige Arbeitszeit hat, geht er oft ſchon am 
frühen Morgen in die Kirche, feiert ſeinen Sonntag und hält 
gewiſſenhaft ſeine Oſterbeicht. Und woher denn dieſer auf— 
fallende Umſchwung? Von den raſtloſen Beſtrebungen der 
Jeſuiten durch Gründung von zahlreichen Miſſionsſtationen 
in Mitte der Arbeiterviertel, die religiöſen Anliegen und Be— 
dürfniſſe der Arbeiter zu befriedigen.“ 

Daß der Arbeiter vom Hauſe aus religiös geſinnt ſei, 
hatte ich oft Gelegenheit zu bemerken. Wie oft ſtanden die 
Arbeiter in der Oſterzeit oder im Advente oder zu einer Jubi— 
läumszeit ſchon um vier Uhr Morgens vor der Kirchenthüre, 
und hielten hungrig und im kühlen Gewande ruhig und an— 
dächtig den ganzen Morgen und Vormittag aus, bis die Reihe 
zum Beichten endlich an ſie kam! Wie andächtig benahmen ſie 
ſich bei einem Verſehgang, wo nicht bloß das Krankenzimmer, 
ſondern auch das Vorhaus mit Andächtigen und Betenden angefüllt 
war! Wie dankbar benimmt ſich dieſes ſogenannte „Geſindel“ gegen 
ſolche Prieſter, die ihnen ein warmes, opferwilliges Herz ent— 
gegenbringen! Vor drei Jahren ſtarb ein in der ganzen Did- 
ceſe hochgeachteter Prieſter, der durch ſieben Jahre alle Sonn— 
und Feſttage in der Fabrikspfarre Kl. den Gottesdienſt verſah. 
Der Zulauf zu ſeinen Predigten, in denen er ſo gut und klug 
die Verhältniſſe der Fabriksleute zu berühren wußte, war der 
Art, daß ſchon eine halbe Stunde früher die Kirche „getaucht“ 
voll war. Bis zwölf Uhr ſaß er oft im Beichtſtuhle, um die 
Beichten der „Arbeiter“ aufzunehmen. 

Als dieſer eifrige Prieſter vor drei Jahren, noch in den 
ſchönſten Jahren, fiarb, da war die Trauer und Theilnahme 
unter den Arbeitern ſo groß, daß viele auf den Tagelohn 
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„verzichteten“, um nur dem braven „R.... „die letzte Ehre 
zu erweiſen. 

Soll deshalb der Arbeiterſtand nicht eine Beute gottloſer 
Verſchwörer, ſoll ſein für den Troſt der Religion ſo empfäng— 
liches Herz nicht verbittert und verwildert werden, ſo thut eine 
ſorgfältige Pflege ſeiner religiöſen Intereſſen durch eine aus— 
reichende Seelſorge dringend noth. 

Aber nicht bloß vom religiöſen und ſittlichen, ſondern 
auch vom ſocial⸗-politiſchen Standpunkte wird dieſe Bedingung 
gefordert. 

Der nordamerifanifche General Cluſeret hat unlängſt eine 
höchſt lehrreiche Schrift über die moderne Geſellſchaft ver— 
öffentlicht, in der es unter Anderem heißt: 

„Was die Auflöſung der Geſellſchaft bewirkt, nicht Ihr 
ſeid es, nicht ich bin es, nicht dieſe oder jene Perſon iſt es, 
ſondern das verhängnißvolle Reſultat ihrer Organiſation. Sie 
ſtirbt, weil ſie nicht leben kann. In das alte verbrauchte 
Räderwerk, welches des Oeles bedurfte, goß man Eſſig, und 
es wurde vom Roſt zerfreſſen. Alles kairſcht. Was aber der 
gegenwärtigen Organiſation den Todesſtreich verſetzt, das iſt 
die gänzliche Abweſenheit der Organiſation der 
Arbeit.“ 

Dieſe Organiſation anzuſtreben, der Atomiſirung des 
vierten Standes Einhalt zu thun, die Elemente, die in unauf— 
haltſamer Auflöſung begriffen ſind, wieder zu ſammeln und 
aufs Neue in zeitgemäße Formen zu binden, das iſt 
die große Aufgabe unſeres Jahrhunderts. 

„Ob es dieſes vermag? das hängt davon ab, ob dieſe 
Aufgabe mit oder ohne Chriſtus und ſeine Kirche 
gelöſt wird,“ ſagt ganz richtig Biſchof Ketteler. 

Der Jude Laſalle hat dieſe Aufgabe ohne Chriſtus und 
ſeine Kirche verſucht und noch ſelbſt erleben müſſen, daß ſeine 
Gründung nicht im mindeſten einen poſitiven Keim gepflanzt 
hat, aus dem ein neuer „Stand“ der Arbeiter herauswachſen 
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könnte. Die Urſache davon bezeichnet Edmund Jörg ganz 
richtig mit den Worten: „Laſalle hat das Menſchen-Material 
nicht zuſammengebracht, welches Träger einer neuen Organi— 


ſation des Erwerbslebens hätte werden können. Er ſah ſich 
mit ſeiner rieſigen Aufgabe vor die Frage geſtellt, „wo denn 


in den Maſſen unſerer Tage der Geiſt wieder zu finden ſei, 
der die alten Corporationen und Stände gebildet und für 
Jahrhunderte gekittet hat?“ 

Die Kirche hat das einſt gethan. Aus der revo— 
lutionären Selbſtſucht, oder überhaupt aus dem nackten ma— 
teriellen Intereſſe wird ein ſolcher Geiſt nie mehr hervorgehen. 

Soll der vierte Stand aus ſich ſelbſt heraus auf 

tonomem Wege gebildet werden, ſo kann das nur durch 
ine geiſtige und ſittliche Erneuerung im arbeitenden 
Volke ſelbſt geſchehen, und in dieſer Beziehung ſagt man 
mit allem Rechte: Nur das Chriſtenthum könne der 
Welt und insbeſondere dem Arbeiterſtande gründlich 
helfen, denn nur durch den Abfall vom Geiſte des 
Chriſtenthums iſt auch die fociale Frage geworden, 
was ſie jetzt iſt. 

Profeſſor A. V. Huber hat ſelbſt unter den materiell 
ganz üppig gedeihenden Pionnieren von Rochdale den ſehnſüch— 
tigen Seufzer vernommen: „Wo finden wir eine neue 
Liebeskraft, daran liegt es doch hauptſächlich.“ 

Derſelbe Profeſſor iſt der begeiſterte Lobredner des Ge— 
noſſenſchaftsweſens, insbeſondere der engliſchen Productiv— 
Aſſociationen. Und doch klagt auch er über die religions- und 
kirchenfeindliche Geſinnung in faſt allen Genoſſenſchaften, auch 


er vermißt ſchmerzlich die „Weihe der menſchlichen Geſinnungen 
und Stimmungen durch das Chriſtenthum,“ woraus zuletzt 


doch nur einzig und allein eine wirklich nachhaltig wohlthuende, 
würdige Gemeinſchaft hervorgehen könnte. 

Ja, wie wenig ohne dieſe chriſtliche Geſinnung und bei 
der dadurch herbeigeführten Verhärtung der Geiſter auch der 
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glücklichſte Aſſociationstrieb geeignet iſt, die feſte Baſis einer 
neuen ſocialen Organiſation im Gegenſatze zum liberalen Oeko— 
nomismus abzugeben, das beweiſt ſich am Beſten an dieſen 
berühmten Pionnieren von Rochdale. 

Dieſe Anſtalt, ſagt Edmund Jörg, beſteht aus 1600 
Actionären und 500 Arbeitern, von welchen nicht alle zugleich 
Actionäre ſind. Nach den Statuten ſollte allen Arbeitern der 
Fabrik, gleichviel ob ſie Actionäre ſind oder nicht, außer dem 
üblichen Arbeitslohne auch ein gleicher Antheil am Geſchäfts— 
gewinne zufallen, wie den nicht arbeitenden Actionären. Aber 
im Jahre 1861 brach unter den letzteren und jenen Arbeitern, 
welche zugleich Actionäre ſind, eine Agitation dagegen aus, 
daß auch die nicht mit Actien betheiligten Arbeiter einen An— 
theil am Reingewinne haben ſollten, und fünf Achtel der Ar— 
beiter⸗Actionäre ſtimmten für Aenderung der Statuten. 

Und wie motivirten ſie dieſen ungerechten und ſelbſtſüchtigen, 
dem Arbeiterprogramme diametral entgegengeſetzten Antrag? 

Sie beriefen ſich einfach „auf den ganz allgemeinen 
Brauch in der geſammten induſtriellen Welt, daß die Arbeit 
mit dem üblichen Arbeitslohne abgefunden ſei, und 
dieſer durch Nachfrage und Angebot beſtimmt werde.“ 

Alſo auch in dieſer Aſſociation, welche doch die Herrſchaft 
des ehernen Lohngeſetzes brechen, eine neue Organiſation der 
Arbeit anſtreben, Capital und Arbeit vereinigen wollte, wieder 
der Gegenſatz von Capital und Arbeit — gewiß eine widrige 
und eckelhafte Carricatur! 

Wie mit den engliſchen, ſo ſteht es auch mit den fran— 
zöͤſiſchen Productiv- Vereinen, alle kränkeln, und die Haupt— 
urſache des Kränkelns iſt der Mangel an der Tugend der 
„freiwilligen Disciplin“ und der „Liebeskraft“, und wenn wir 
fragen, warum mangelt dieſe Disciplin? weil der Arbeiterſtand 
eben iſt, wie er iſt, entchriſtlicht und demoraliſirt durch 
liberale Brodherren und jetzt durch gott- und gewiſſenloſe 
Arbeiterführer. 
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Sind einmal in der menſchlichen Geſellſchaft Religion 
und Sitte untergraben, wo iſt da und in welchem Theile der 
Geſellſchaft noch eine Disciplin möglich? 

Und wie ſehr wird dieſelbe bei der projectirten neuen 
Organiſation der Arbeit vorausgeſetzt und gefordert! 

Der Arbeiter ſoll ſich willig und gehorſam der Auctorität 
der einmal gewählten Leitung unterwerfen, ſich begnügen mit 
dem Ausmaße des von ihm beſtimmten Lohnes, nicht murren, 
wenn der minder Geſchickte den gleichen Lohn und Gewinn 
erhält; er ſoll Hingabe und Gemeinſinn gegen alle ſeine Mit— 
arbeiter zeigen ꝛc., und nun die Frage: Sind Gehorſam, Ver— 
trauen, Selbſtverleugnung, Genügſamkeit, Ger einſinn und 
Nächſtenliebe nicht ſolche Tugenden, wie ſie nur allein und 
echt in Gottes heiligem Garten und in ſeiner Kirche wachſen? 
Und ſehen wir nicht außerhalb desſelben in allen Productiv— 
Vereinen kalte Selbſtſucht, Parteihaß, Mißtrauen, Neid, Cor— 
ruption und alle Arten niedriger Ränke? 

Soll nun eine neue Organiſation der Arbeit Erſprieß— 
liches und Segensreiches leiſten, ſo thut vor Allem eine Er— 
neuerung der chriſtlichen Geſinnung noth, denn nur ein guter 
Baum kann gute Früchte bringen. 

Dieſe Geſinnung und Liebeskraft kann aber nur erzeugt 
werden durch eine ſorgfältige Pflege des religiöſen Lebens der 
Arbeiter, indem die Fabriks-Seelſorger jede Gelegenheit be— 
nützen, Kanzel und Beichtſtuhl, Schule und Krankenbett, um 
das Leben des Arbeiters wieder zu weihen und zu heiligen. 

Wie der barmherzige Samaritan beim Anblicke des aus— 
geplünderten und halbtodten Juden von Jericho, von Mitleid 
gerührt, Oel und Wein in ſeine Wunden goß, ihn verband, 
auf ſein Laſtthier hob und in die nächſte Herberge brachte, 
ſo muß auch der Seelſorger nach dieſem Vorbilde beim An— 
blicke des vom Capitale ausgebeuteten, phyſiſch und moraliſch 
verwundeten Arbeiters Mitleid empfinden, ſich desſelben 
annehmen, die chriſtliche Wahrheit und die heil. Gnadenmittel 
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ihm mittheilen und ihn wieder zurückführen in die wahre 
geiſtige Herberge, in die Kirche Jeſu Chriſti, wo er einzig und 
allein jene Kraft und Geneſung finden kann, die zu ſeiner 
grogen Aufgabe nöthig iſt. 

Hoffen wir, daß man die Arbeiter-Bewegung und die 
großartige Veränderung im Erwerbsleben nicht mehr länger 
in maßgebenden Kreiſen ignorire, ſondern durch eine aus— 
reichende Seelſorge dem Arbeiterſtande zu Hilfe komme, und 
damit die ſociale Frage eine wahrhaft glückliche Löſung finde, 
und der ſchreckliche Strom einer alles verheerenden ſocialen 
Revolution und die „Burſchen mit wallendem Lockenhaare und 
den erzenen Fußſohlen“ der heutigen Geſellſchaft erſpart bleiben. 
Videant Consules! 

3. 

Eine dritte Pflicht, die an den Klerus herantritt, iſt die 
eifrige Pflege der chriſtlichen Nächſtenliebe durch 
Gründung ſogenannter Humanitäts-Anſtalten. 

Die Arbeiterfrage iſt wohl keine eigentliche Frage der 
Armuth, wofür ſie ſo viele conſervative Politiker anzuſehen 
gewohnt ſind, ſondern berührt vielmehr eine höchſt zahlreiche 
Klaſſe von Menſchen, deren unwürdige geſellſchaftliche 
Stellung durch die Entwicklung der modernen Geſellſchaft 
hervorgerufen wurde: nämlich die Lohnarbeiter, welche durch 
ihrer Hände Arbeit den täglichen Unterhalt gewinnen müſſen. 

Das Alterthum löſte dieſe Arbeiterfrage durch die Scla— 
verei, es bot nämlich einem Theile (in Athen 20.000 Bürger) 
Genuß, dem andern (in Athen 400.000 Sclaven) Arbeit und 
Rechtloſigkeit. 

Dem Alterthum iſt darüber freilich kein Vorwurf zu 
machen; haben ja ſelbſt chriſtliche Völker noch vor dreihundert 
Jahren in Amerika die Sclaverei wieder eingeführt und mußte 
erſt vor einigen Jahren ein unerhört blutiger und langwieriger 
Bruderkrieg zur Ausrottung dieſer ſocialen Inſtitution geführt 
werden, und auch dieſer Krieg wurde von den Nordſtaaten 
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nicht aus religiöjen und humanen, ſondern vielmehr aus mer⸗ 
cantilen und politiſchen Rückſichten geführt. 


Die Arbeiterfrage iſt alſo zunächſt keine Armenfrage, 
ſondern eine Geſellſchaftsfrage, die ſich die große Aufgabe ge— 
ſtellt, die aus Rand und Band gehende Geſellſchaft, die bald 
nur mehr aus einigen Millionären und Millionen abhängiger 
Proletarier beſtehen wird, wieder zu organiſiren, die zerſtreuten 
Elemente zu ſammeln und in zeitgemäße Formen zu bringen. 


Trotzdem fällt der chriſtlichen Charitas in der Löſung 
dieſer Culturfrage eine höchſt wichtige Rolle zu, indem ſie 
einerſeits die Wunden heilen ſoll, welche die zum 
Syſtem erhobene Selbſtſucht und Menſchenverachtung 
ſo vielen unſerer armen Mitmenſchen geſchlagen hat, 
und anderſeits die vielen der Kirche entfremdeten 
Proletarier-Gemüther wieder mit Vertrauen und 
Liebe gegen die Braut des Erlöſers erfüllt. 


Wie einſt Gott in der Wüſte für die von giftigen 
Schlangen gebiſſenen Juden durch Moſes ein hölzernes Kreuz 
mit einer ehernen Schlange aufrichten ließ, ſo daß, wer immer 
vertrauungsvoll hinblickte, wieder heile und geſund werde, ſo 
hat auch Gott in die von Selbſtſucht und Menſchenverachtung 
erfüllte Welt eine Anſtalt, ſeine heilige Kirche, mit dem ſich 
täglich darin aufopfernden Chriſtus hineingeſtellt, damit Jeder, 


wer will und Vertrauen hat, daſelbſt Heil und Rettung finde. 


Wir wiederholen deshalb nochmals, die Arbeiterfrage iſt 
durchaus keine Armenfrage, und wäre auch nach Gründung 
der großartigſten Anſtalten chriſtlicher Nächſtenliebe noch immer 
uugelöft; wohl aber kann die chriſtliche Charitas furchtbare, 
verzweifelte Ausbrüche der Proletarier wie ein himmliſcher 
Blitzableiter von der Geſellſchaft abhalten, einer unreifen und 
unheilvollen Löſung vorbeugen, die Herzen der Armen den 
Verführern abwendig machen und das Eintreten der Kirche 
Gottes für eine ſegensreiche Löſung ermöglichen. 
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Wenn es in der hesigen Schrift heißt: „Der Glaube 
iſt es, der die Welt überwindet,“ ſo wiſſen wir auch, was 
dieß für ein Glaube iſt, nämlich der in Liebe thätige 
Glaube, der gleich im Anfange des Chriſtenthums nach dem 
Zeugniſſe der Apoſtelgeſchichte ſo viele heidniſche Gemüther 
der aufblühenden Kirche zuwendete, ſo daß die ſchon damaligen 
Heiden ſagten: „Seht, wie ſie einander lieben.“ 

Möchte deshalb der katholiſche Klerus dieſen wichtigen 
Punkt nicht überſehen. Wie einſt der göttliche Heiland das 
hungernde Volk in der Wüſte nicht anſchauen konnte, ohne in 
die Worte auszubrechen: „Mich erbarmet dieſes Volk!“ und 
durch ſein zweifaches Wunder zeigte, daß ihm nicht bloß das 
geiſtliche, ſondern auch das leibliche Elend der Menſchen am 
Herzen liege; wenn dann die Apoſtel, kaum daß das Reich 
Gottes ſich auf Erden entfaltete, Diakonen einſetzten, die ſich 
um das leibliche Wohl der Armen annehmen ſollten; wenn 
ferner die Kirche durch alle Jahrhunderte hin durch Grün⸗ 
dung von Anſtalten für jede denkbare Noth und menſchliche 
Gebrechlichkeit fo Vieles und Großes that: — wie könnte das 
jetzige katholiſche Prieſterthum da gleichgiltig bleiben, wo es 
ſich um das phyſiſche und moraliſche Loos ſo vieler Millionen 
Mitmenſchen handelt! Unter den Anſtalten, die für die Ar- 
beiterklaſſe am wichtigſten ſind, gehören: 


1. Kinderbewahr-Anſtalten. 


Wenn man bedenkt, daß die Fabriksmutter ſchon um 
vier Uhr Morgens mit ihrem Gatten und ihren halberwach— 
ſenen Kindern von acht Jahren angefangen und ſodann auf⸗ 
wärts in die Fabrik wandern, und ihre kleineren Kinder ent— 
weder ganz allein oder nur unter Obhut einer alten arbeits— 
unfähigen Nachbarin zurücklaſſen muß, dann begreift man die 
große Bedeutung der ſogenannten „Krippen“ für die armen 
Fabrikskinder. Denn ohne dieſe müßten ſie oft phyſiſch und 
moraliſch verkümmern. Solche Kinder, ſind ſie noch ſehr klein, 
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kauern in der dunſtigen Stube beiſammen, werden ſiech und 
krüppelhaft, bekommen keine ordentliche Nahrung und Wartung, 
und in Folge deſſen laſſen ſich die traurigen Folgen für Ge— 
ſundheit und Wachsthum ſolcher Kinder an den Fingern ab— 
zählen. Sind die Kinder ſchon etwas älter, dann laufen ſie 
freilich rudelweiſe den ganzen Tag auf der Gaſſe herum, be— 
unruhigen durch ihren Heidenlärm die Anwohner und werden 
ſchon frühzeitig im ABC der Liederlichkeit und Unbotmäßigkeit 
abgerichtet. Bon Gebet und frommen Uebungen iſt bei ſolchen 
Kindern natürlich ſelten eine Rede, und wenn ſolche Kinder 
anfangen die Schule zu beſuchen, ſo können ſie oft nicht das 
heilige Kreuz machen oder das Vaterunſer herſagen. Und doch 
ſind die erſten Eindrücke die bleibendſten und dauerndſten. 

Wie glücklich deshalb Eltern und Kinder, wenn eine 
Kinderbewahr-Anſtalt in der Nähe ift, wo die Eltern ihre 
Kinder hinſchicken und anvertrauen können, und wo die armen 
Würmchen nicht bloß ſorgſame Aufſicht und entſprechende Be— 
ſchäftigung, ſondern auch um einige Kreuzer, oft ſogar ganz 
umſonſt, eine kräftige und nahrhafte Suppe finden, und was 
das Wichtigſte iſt, auch mit der Milch des Chriſtenthumes 
genährt und zum Gebete und frommen Uebungen angehalten 
werden! Man vergleiche einmal bei den Anfängern in der 
Schule jene Kinder, die in einer „Anſtalt“ geweſen mit jenen, 
die verwahrloſt ihre erſten Kinderjahre zugebracht, und der 
große Unterſchied in Bezug auf körperliche und geiſtliche Ent— 
wicklung wird allſogleich auffallend zu Tage treten. 

Wer alſo will, daß die Fabriksjugend nicht ſchon in 
ihrer erſten Entwicklung leiblich und geiſtlich verkümmere, und 
der Verwilderung und Verwahrloſung anheimfalle, der ver— 
wende ſich aus allen Kräften um die Gründung einer unter 
geiſtlicher Leitung ſtehenden Kinderbewahr-Anſtalt. 

2. 

Ein zweiter wichtiger Umſtand, der zur ſittlichen Hebung 

des Arbeiterſtandes viel beitragen könnte, iſt die eifrige Sorge 
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für Unterbringung lediger weiblicher Arbeiterinnen in chriſtlichen 
Familien und Häuſern. 

Die chriſtliche Familie mit ihrer Würde und Gnaden— 
fülle bietet dem Arbeiter unberechenbare Vortheile. Wo die 
Religion die Grundlage iſt, da muß Unfrieden und Verdruß 
weichen, da wird Keuſchheit und Sittſamkeit herrſchen, ſowie 
Mäßigkeit und Sparſamkeit. Keinen beſſeren Schutz gegen 
die zwei Hauptübel des Arbeiterſtandes — Unglaube und 
Unſittlichkeit — als die chriſtliche Familie. Die Seele der 
chriſtlichen Familie iſt aber unſtreitig die Frau, die es vermag, 
den Arbeiter an den häuslichen Herd zu feſſeln, nach und nach 
für Religion und Tugend zu gewinnen und von ruchloſen 
Plänen und Verbindungen abzuhalten. 

Wie iſt aber der Segen einer chriſtlichen Familie denkbar, 


wenn ſchon die ledige Arbeiterin in Grund und Boden ven- 


dorben und verwüſtet iſt! Man gehe einmal in einen Fabriks— 
ort und betrachte daſelbſt die ledigen Arbeiterinnen, und man 
muß beim Anblicke ſolcher moraliſcher Verſunkenheit erſchrecken. 
Kaum der Schule entwachſen, fangen ſie ſchon die unfittlichen 
Bekanntſchaften an, und die Taufbücher gewähren einen troſt— 
loſen Anblick von der moraliſchen Verſunkenheit der weiblichen 
Fabriks⸗Jugend. | 

Und woher denn dieſe troftlofe Erſcheinung? Gar viel- 
fach von den Fabrikswohnungen, indem weibliche Fabriksarbeiter 
oft bei ſolchen Leuten gegen wöchentliche Bezahlung zu „Bette“ 
gehen, wo auch männliche Fabriksarbeiter ſind, und ſo iſt der 
Verführung und Unſittlichkeit Thür und Thor geöffnet. 

Wie gut wäre es nun, wenn Sorge getroffen würde, 
daß chriſtliche Hausbeſitzer und Familien nur Perſonen einerlei 
Geſchlechtes in ihre Wohnungen nehmen, und ſo die nächſte 
Gelegenheit zur Sünde und zum wüſten Lebenswandel ver— 
ſchwinde? Könnte man nicht mit den betreffenden Haus— 
beſitzern, Familien und Bettvermiethern Rückſprache halten, 
denen es ökonomiſch gleichgiltig iſt, wer das Wochengeld zahlt, 
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und denen es des guten Rufes wegen gewiß auch lieber iſt, 
Concubinate und ſündhafte Bekanntſchaften ferne zu halten? 

Eines Tages wurden mir eilf Concubinate in einem 
einzigen Miethhauſe angezeigt, und auf meine Anfrage an den 
Hausherrn, wie er denn ſolche „wilde“ Verbindungen zulaſſen 
könne, meinte er: „Was kümmere ich mich um meine Inwohner 
und Bettgeher? Wer zahlt, der zahlt; aber aufrichtig geſtanden, 
wäre es mir ſelbſt lieber, wenn ich ordentliche Leute im Hauſe hätte.“ 

Wie viel wäre mit einer richtigen Organiſation der 
Wohnungen gewonnen, und zugleich wie vielen unglücklichen 
Arbeiter⸗Ehen wäre vorgebeugt! 

Ein gewichtiges Mittel zur ſittlichen Hebung der weib— 
lichen Fabriksarbeiter und in Folge deſſen auch der Arbeiter— 
familien wäre die Gründung eines Frauen-Vereines, durch 
welchen die jüngeren ledigen Fabriksarbeiterinnen Gelegenheit 
fänden, weibliche Handarbeiten zu erlernen, in den Elementar— 
Schulgegenſtänden ſich weiter auszubilden und zugleich durch 
geſellige Vereinigung ſich in angemeſſener Weiſe von der Ein— 
förmigkeit ihrer täglichen Beſchäſtigung zu erholen. Kleine 
religiöſe Anſprachen an Sonn- und Feiertagen würden gewiß 
die ſittliche Haltung und das religiöſe Bewußtſein mächtig 
fördern und heben. 

Gottlob beſtehen ſchon ſolche höchſt zeitgemäße Vereine, 
namentlich auch in Linz, der bereits durch fünf Jahre heilſam 
und ſegensreich wirkt. 

Dieſer Verein hat ſich die ſchöne Aufgabe geſtellt, unter 
Leitung von Ordensſchweſtern dieſen vom elterlichen Hauſe oft 
weit entfernten Arbeiterinnen ein Hoſpiz zu eröffnen, wo ſie 
Wohnung und Pflege gegen möglichſt geringe Einlagen von 
ihrem Wochenlohne und doch auch einigen Erſatz für die Wohl— 
thaten eines chriſtlichen Dienſthauſes finden können. 

3. 

Ein drittes wichtiges Mittel zur Hebung des Arbeiter— 

ſtandes, und zwar des männlichen Theiles desſelben, wären 
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Arbeitervereine oder ſogenannte „Arbeiter-Cafinos“, in welchen 
die Arbeiter durch Leſung und Anſprachen Belehrung und zu— 
gleich geſellige Unterhaltung finden könnten. Bereits haben 
ſich in einigen Gegenden von Rheindeutſchland ſolche Vereine 
mit dem glücklichſten Erfolge gebildet. 


Wenn man bedenkt, wie die Sturmvögel der Revolution 
ſich jetzt überall um die Arbeiter annehmen, und dieſelben als 
Mauerbrecher und Pionniere gegen Kirche, Staat und Geſell— 
ſchaft ausnützen wollen; wenn man die furchtbare ſociale Ge— 
fahr ins Auge faßt, ſobald der Arbeiterſtand entchriſtlicht und 
gottlos iſt, — dann begreift man, daß man keine Anſtrengung 
ſcheuen darf, um die bereits ſchon von Neid und Mißtrauen 
erfüllten Arbeiter wieder für die Kirche und die Geſellſchaft 
zu gewinnen. So großartig auch die „Idee“ der Geſellen— 
Vereine war und iſt, ſo darf man doch nicht vergeſſen, daß 
das ehrbare Handwerk täglich immer mehr und mehr vom 
Großbetriebe erdrückt wird, und der Geſellenſtand bald im 
ſogenannten Arbeiterſtande wird aufgegangen ſein. 


Es thut deshalb Noth, daß auf dieſen Umſtand baldigſt 
Rückſicht genommen wird, und in den Arbeiter-Csſinos die 
männlichen Arbeiter geſammelt und vereinigt werden. Dieſe 
Caſinos hätten dann auch die Aufgabe, die Kranken-, 
Spar- und Alter verſorgungs-Caſſen unter ſich zu 
gründen und die Verwaltung derſelben den willkürlichen und 
despotiſchen Händen der Fabriksherren und Directoren abzu— 
nehmen. 


Auf dieſe und ähnliche Weiſe könnte die Arbeiterklaſſe 
gehoben und für die Löſung der ſocialen Frage vorbereitet 
und gezeitigt werden. Denn noch einmal, ſoll dieſe Frage 
glücklich gelöſt werden, ſo kann es nur durch eine geiſtige und 
ſittliche Erneuerung im arbeitenden Volke geſchehen, und es 
gäbe keine ſociale Frage, wenn nicht früher die 
Societät vom Chriſtenthume abgefallen wäre. 
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Gleicht nun das moderne Proletariat mit ſeinem Maſſen⸗ 
elende, ſeiner Desorganiſation, ſeinen vielen leiblichen und 
moraliſchen Gefahren und Schäden mitten in unſerer fo hoch— 
geprieſenen Civiliſation dem Lahmgebornen an der ſchönen 
Tempelpforte in Jeruſalem, ſo kann ihm auch nicht anders, 
wie Graf Montalembert ſo geiſtreich bemerkt, geholfen werden, 
wie eben dieſem Lahmgebornen vor mehr als 1800 Jahren. 

Um die neunte Stunde gingen nämlich Petrus und Jo— 
hannes hinauf in den Tempel und trafen hier den lahmen 
Bettler, der in Mitte dieſer Pracht ein Bild des Elendes und 
des Jammers bot. Da ſprach Petrus, das Oberhaupt der 
Kirche, der erſte Statthalter Jeſu Chriſti: „Schau uns an,“ 
und als er in der Hoffnung auf eine Gabe ſie angeſehen 
hatte, ſprach der Apoſtel zu ihm: „Gold und Silber, 
was du ſo ſehnlich wünſcheſt, haben wir nicht, was 
wir aber haben, geben wir dir. Im Namen Jeſu 
ſteh' auf und wandle.“ Und indem er ihm die Hand reichte, 
hob er ihn auf, und auf der Stelle wurden ſeine Füße feſt, 
und er konnte ſich bewegen. 

So iſt es gleichfalls mit der heutigen Geſellſchaft und 
ihrem Proletariate, das uns mitten aus aller Pracht, aus allen 
Entdeckungen, Erfindungen, Reichthümern zc. entgegengrinst und 
zuruft: Helft uns! Kann da geholfen werden? Ja, ruft Mon— 
talembert, wenn ſie die Kirche anſchauen wollen, wenn ſie von 
ihr das Almoſen der Wahrheit und des Lebens verlangen, jene 
milde und doch zu gleicher Zeit ſtarke Hand ergreifen wollen, die 
immer noch zu ihrer Rettung ausgeſtreckt iſt! — dann, aber 
auch nur dann wird die Geſellſchaft leben, ſich wieder 
aufrichten, die Atome vereinigen und in heilſame 
Formen binden; dann wird ſie wieder feſtſtehen auf 
feſter Grundlage und aufhören, jeden Tag bis in das 
Innerſte erſchüttert zu werden. Wenn nicht, ſo wird 
ſie unter furchtbaren Convulſionen ihrer Auflöſung 
entgegengehen; denn auch in der Geſellſchaft kann 
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Niemand ein anderes Fundament legen, als welches 
gelegt hat Jeſus Chriſtus geſtern und heute, und 
immerdar derſelbe, nämlich der Heiland der Welt. 


R. 


Zur Tehre vom Ehehinderniß der nachgebildeten 
Schwügerſchaft. 


Das „Linzer Diöceſanblatt“ brachte in Stück XV des 
vorigen Jahrganges den „Wortlaut der ſogenannten confeſ— 
ſionellen Geſetze vom 25. Mai und dießfällige Erklärungen 
und Weiſungen“. Unter den letzteren „II. In Betreff des 
Ehegeſetzes,“ findet ſich: 

„20. Es wird nicht außer Acht zu laſſen ſein, daß durch 
die (vollzogene) Civilehe zwiſchen dem einen Theile und dem 
Bluts verwandten des andern Theiles eine unehrbare Schwäger— 
ſchaft begründet wird und eventuell daher ein Theil mit dem 
Blutsverwandten des andern bis einſchließlich zum zweiten 
Grade eine kirchlich giltige Ehe ohne Dispens der competenten 
kirchlichen Behörde nicht ſchließen könnte.“ 

Dem bloßen Abſchluſſe der Civilehe ſcheint alſo keine 
ähnliche Folge eingeräumt und ſomit der Anſicht beigetreten 
zu werden, welche Dr. Schulte in feinem „Handbuch des fatho- 
liſchen Eherechtes“ §. 24, S. 182, mit dieſen Worten aus— 
ſpricht: „Wenn bei einer Ehe, welche in forma tridentina ab— 
geſchloſſen werden mußte, dieſe verabſäumt iſt, ſoll nach aus— 
drücklicher Erklärung des Concils dieß gar keine Wirkung her— 
vorbringen, nicht einmal eine contractliche. Hieraus folgt, 
daß auch aus einem ſolchen kein imped. publ. hon. oder afl. 
entſtehen kann.“ In ſeinem „Lehrbuch des katboliſchen Kirchen— 
rechtes“ 2. Aufl. beſchränkt ſich derſelbe Gelehrte darauf, dieſer 
ſeiner Meinung S. 413, Anm. 6, unter Verweiſung auf ſein 
„Handbuch“ alſo zu erwähnen: „Daſelbſt iſt auch der Beweis, 
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daß aus einer wegen fehlender tridentiniſcher Form nichtiger 
Ehe dieß Ehehinderniß nicht hervorgeht.“ 

Fragen wir nun aber, wie führt Dr. Schulte in ſeinem 
„Handbuch“ den Beweis für ſeine Meinung? Er verweist 
einfach auf drei Entſcheidungen der 8. C. C., die in der von 
ihm und Dr. Richter beſorgten Ausgabe der „Canones et De— 
creta Concilii Tridentini“ Aufnahme gefunden p. 222 n. 7 und 
n. 8 und p. 264 n. 101. Mir ſcheint aber, gerade keine 
dieſer Entſcheidungen ſpricht zu Gunſten der Meinung des ge— 
dachten Gelehrten; nicht 7 und 8, die nur erklären, eine ohne 
durch das Trienter Concil vorgeſchriebene Form eingegangene 
Ehe ſei völlig ungiltig und habe auch nicht die Wirkungen 
eines Eheverlöbniſſes, nicht 101; denn die vorgelegte Frage, 
lautend: „An impedimentum justitiae publicae honestatis oriens 
ex matrimonio puro et non conditionato, rato et non consum- 
mato, sed nullo, non tamen ex defectu consensus, non excedat 
primum gradum seu potius extendatur ad quantum in casu ete. 
behandelt eben nicht ſpeciell unſeren Gegenſtand, die Wir— 
kungen des Abſchluſſes einer Civilehe, abgeſehen davon, daß 
die am „6. Dezember 1722“ gegebene Entſcheidung lautet „Ad 
mentem.“ 

Nach meiner Meinung ſteht es Kutſchker in ſeinem „Ehe— 
rechte der katholiſchen Kirche“, §. 152 S. 402, beſſer zu, für 
ſeine der Schulte's entgegengeſetzte Anſicht herbeizuziehen die 
Stelle aus der nach Richters Behauptung in ſeinem „Lehrbuch 
des Kirchenrechtes“, 4. Aufl., S. 541, Anm. 17, aus der 
Feder Proſper Lambertini's (Benedict XIV.) gefloſſenen, die er⸗ 
wähnte unter n. 101 abgedruckte Reſolution einleitender Er— 
örterung: „Communior autem et receptior videtur sententia, quod 
ex matrimonio rato et non consummato, licet contracto sine pa- 
rocho et testibus provenial impedimentum publicae honestatis, 
quia licet illud nullum sit, non est tamen nullum ex defectu 
consensus, nec in horum sententia restringitur impedimentum ad 


primum gradum, sed extenditur ad quartum,“ 
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Vielleicht darf auch heute noch Kutſchker's Anſicht die 
allgemeinere genannt werden, jedenfalls ſtimmt ihm bei Aichner 
in feinem „Compendium Juris Ecelesiastici“ Ed. alt. p. 550, wo 
er ganz gut nach meiner Meinung ſchreibt: „quoties nullum est 
matrimonium (das non iſt hier ausgelaſſen wohl durch ein 
Druckverſehen) consummatum, modo non sit nullum ex defectu 
consensus, toties oritur impedimentum publicae honestatis. Idque 
valet etiam in matrimonio, quod nullum est propter defectum 
formae Tridentinae ideoque etiam in matrimonio mere civili, 
quoties partes non intendunt contrahere coram ecclesia. Nam si 
id intendant, censetur contractus sponsalitius, causans honestatem 
publicam ex sponsalibus.“ Auch in der Eichſtädter Paftoral- 
Snftruction vom Jahre 1854 ift zu leſen: „Si impedimentum 
(publicae honestatis) oritur ex matrimonio rato irritat usque ad 
4. gradum consanquinitatis inclusive sive validum sive invalidum 
et clandestinum fuerit matrimonium, nisi sit invalidum ex defectu 
consensus. Ex praemissis sequitur, quod hoc impedimentum 
publicae honestatis cum ex matrimonio rato et non consummato, 
quantumvis nullo, quia clandestino oriatur, ex illis quoque pro- 
veniat matrimoniis, quae mere civilia nominantur.“ Noch fet 
es geftattet hieherzuſetzen die Aeußerung von Porubszky in 
feinem „Jus ecclesiasticum’ Ed. sec. p. 704 n. 89: „Oritur 
justitia publ. honestatis e matrimonio civili quoque, non enim 
est nullum e defectu consensus, sed solemnitatum;“ denn mit 
den Worten des letzten Satzes iſt, wie mir ſcheint, der einzige 
Entſcheidungsgrund kurz und ganz richtig angegeben. 

Handelt es ſich nämlich um die Eutſcheidung der Frage, ob 
der Abſchluß einer Civilehe das impedimentum publicae honestatis 
oder justitiae publicae honestatis hervorbringe, ſo ſcheint mir die 
Antwort ganz und gar davon abzuhängen, wie, aus welchem Grunde 
ſich der Beantwortende erklärt die Nichtigkeit, die Ungiltigkeit 
einer ohne Beachtung des tridentiniſchen Geſetzes über die Form 
vorgenommenen Eheabſchließung, ob ex defectu consensus oder 


aus einem anderen Grunde, alſo, wie Porubszky ſagt, ex de- 
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fectu solemnitatum; denn darin, kann man ſagen, ſind die 
Rechtsgelehrten einſtimmig, wie es heißt in dem ſchon erwähnten 
Referate von Proſper Lambertini: „quod impedimentum justitiae 
publicae honestatis procedens ex matrimonio rato et non con- 
summato, licet invalido praeterquam ex defectu consensus ex- 
tenditur usque ad quartum gradum“, zu deutſch das Ehehinderniß 
„der Forderung der öffentlichen Sittlichkeit“ oder „der öffent— 
lichen Ehrbarkeit, der öffentlichen Wohlanſtändigkeit“, auch „der 
uneigentlichen — nachgebildeten — Quaſi-Schwägerſchaft“, ſo 


genannt, weil es die öffentliche Ehrbarkeit, die öffentliche 
Wohlanſtändigkeit zu fordern ſcheint, daß eine Perſon, die mit 


den Blutsverwandten einer zweiten durch Abſchluß einer Ehe 
mit eben dieſer in nahe Beziehung getreten war, mit einer 
dieſer Blutsverwandten nach Auflöſung des erſten ehelichen 
Verhältniſſes ſich nicht verheirate, gleichwie die durch Schwäger— 
ſchaft in Folge der Conſummation der Ehe mit einer gewiſſen 
Perſon eben deren Blutsverwandten verbundene Perſon auch 
nicht nach dem Tode jener eine von dieſen ehelichen kann — 
alſo dieſes Ehehinderniß verbiete jeder der zwei Perſonen, die 
eine Ehe abſchloſſen, auch in dem Falle, daß ſich die Ehe ſpäter 
aus einem anderen Grunde, als weil wenigſtens Ein Theil es 
am rechten Willen, dieſe Ehe zu ſchließen, hatte fehlen laſſen, 
als ungiltig herausſtellte, eine der anderen bis zum vierten 
Grade blutsverwandte Perſon zu ehelichen. 

Demnach iſt alſo die Frage die, iſt die ohne Beobachtung 
der tridentiniſchen Form eingegangene Ehe nichtig ex defectu 
consensus, weil es den zwei Perſonen fehlte am rechten Willen? 
Gewiß nicht! An dem rechten, d. h. aufrichtigen, ernſtlichen 
Willen, ſich gegenſeitig, als einander wohlbekannte Perſonen, 
ohne Zwang und ohne Furcht vor Gewaltthätigkeit von irgend 
woher zu heiraten, wird es in der Regel bei ſolchen Leuten, 
die ohne Pfarrer, d. h. vor anderen Perſonen, etwa einer 
weltlichen Behörde eine Ehe einzugehen verſuchen, oder wie ſie 
wohl meinen, wirklich eingehen, nicht fehlen. 
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Nach dem Geſagten, weil eine Civilehe als eingegangen 
„absque parocho“ im Allgemeinen nicht als ex defectu consen- 
sus, ſondern als ex defectu solemnitatum in declaratione con- 
sensus ungiltig gelten muß, wird alſo die Civilehe als Quelle 
des trennenden Ehehinderniſſes der nachgebildeten Schwäger— 
ſchaft oder der öffentlichen Ehrbarkeit anzuerkennen ſein. 

Doch wie verhält es ſich mit Schulte's Beweisführung, 
wenn er in ſeinem „Handbuch“ ſchreibt: „Wenn bei einer Ehe, 
welche in forma tridentina abgeſchloſſen werden mußte, dieſe 
verabſäumt worden iſt, ſoll nach ausdrücklicher Erklärung des 
Concils dieß gar keine Wirkung hervorbringen, nicht einmal 
eine contractliche.!) Hieraus folgt, daß auch aus einer ſolchen 
kein imp. publ. hon. oder aff. entſtehen kann.“ Soweit Schulte. 
Iſt ſeine Folgerung richtig? Mir ſcheint, nein. Denn die Worte 
des fraglichen Trienter Decretes „eos sancta synodus ad sic con- 
trahendum omnino inhabiles reddit et hujusmodi contractus irri- 
tos et nullos esse decernit, prout eos praesenti decreto irritos 
facit et annullat“, dieſe Worte, jage ich, wollen ſicher weiter 
nichts als den Abgang des Pfarrers oder der Zeugen oder 
aller dieſer als trennendes Ehehinderniß feſtſetzen, allenfalls 
noch andeuten, daß ein ſolcher vermeintlicher verſuchter Ehe— 
abſchluß auch nicht einmal als Eheverlöbniß aufgefaßt oder 
geltend gemacht werden dürfe, wie auch die 8. C. C. mehrmals 
entſchieden hat, z. B. (bei Kutſchker II. 10) am 18. Juni 1595: 
„Matrimonium sine praesentia parochi coram testibus per verba 
de praesenti contractum, etiam copula subsecuta et irritum et 
nullum esse, et in sponsalia de futuro minime resolvi.“ Nur fo 
können und dürfen wohl auch die Worte Schulte's: „Wenn 


) „Qui aliter,“ ſagt das Concil sess. XXIV. de ref. matr. cap. I. 
quam praesente parocho vel alio sacerdote de ipsius parochi seu ordinarii 
licentia, et duobus vel tribus testibus matrimonium contrahere attentabunt, 
eos sancta synodus ad sic contrahendum omnino inhabiles reddit et hujus- 
modi contractus irritos et nullos esse decernit, prout eos praesenti decreto 
irritos facit et annullat.“ 
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bei einer Ehe, welche in forma tridentina abgeſchloſſen werden 
mußte, dieſe verabſäumt iſt, ſoll nach ausdrücklicher Erklärung 
des Concils dieß gar keine Wirkung hervorbringen, nicht ein- 
mal eine contractliche,“ verſtanden werden; denn entweder iſt 
eine Ehe giltig und dann hat ſie alle Wirkungen einer ſacra— 
mentalen Ehe, oder ſie iſt nicht giltig, dann hat ſie gar keine 
Wirkungen weder einer ſacramentalen Ehe, noch auch einer 
anderen, weil es eben unter Chriſten nur Ehen gibt, die giltige, 
alſo ſacramentale ſind, und von einer Trennung von Sacra— 
ment und Vertrag bei den Ehen der Chriſten keine Rede ſein 
kann, wie ja Schulte ſelbſt ſchreibt im „Lehrbuch“ S. 381: 
„Inſoferne daher der Conſens zur Ehe der äußeren Erſcheinung 
nach ſich auch herausſtellt als ein Vereinbaren, Vertragen über 
Etwas und die Ehe ſomit auf gleiche Art beginnt, als die 
auf dem gegenſeitigen Willen beruhenden Rechts-Verhältniſſe 
überhaupt, kann man ſagen, die Ehe werde durch einen Ver— 
trag. Gleichwohl iſt es unmöglich und dem Rechte völlig wider: 
ſprechend, in der Ehe eine Scheidung zwiſchen Ehevertrag und 
Sacrament anzunehmen, letzteres für ein bloßes Acceſſorium 
zu jenem zu erklären, giltige Eheverträge ohne ſacramentalen 
Charakter zuzulaſſen oder überhaupt die Ehe als ein Vertrags— 
Verhältniß im Sinne des Privatrechtes aufzufaſſen.“ “) Warum 
die Ehe ungiltig iſt, ob wegen Nichtbeachtung der durch das 
Trienter Concil vorgeſchriebenen Form oder wegen durch das 
Geſetz oder ſonſtwie entſtandener Unfähigkeit wenigſtens einer 
von zwei Perſonen eine rechtlich giltige Ehe zu wollen, das 
iſt für dieſe Frage gleich. 


) Die kirchliche Lehre über das Verhältniß des Eheverſprechens zum 
Eheſacramente hat namentlich Pius IX. dargelegt, indem er in ſeinem die 
Schriften des Turiner Kirchenrechts⸗Profeſſors Johann Nep. Nuytz verurtheilenden 
Schreiben vom 22. Auguſt 1851 erklärt: „plura quoque de Matrimonio ſalsa 
asseruntur: ... Matrimonii Sacramentum non esse nisi quid contractui ac- 
cessorium, ab eoque separabile . ..“; ja in feinem Schreiben an König Victor 
Emanuel, datirt vom 9. September 1852, fagt der heilige Vater geradezu: 
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Soll eine aus irgend einem Grunde ungiltige Ehe— 
abſchließung, beſſer verſuchte Eheabſchließung irgend eine Folge 
oder Wirkung haben, ſo muß das durch ein kirchliches Geſetz 
ausdrücklich feſtgeſetzt oder durch Gewohnheit Recht geworden 
fein. So iſt z. B. eine in Gegenwart des Pfarrers und zweier. 
Zeugen verſuchte Eheabſchließung zweier Perſonen, die noch 
nicht in die Jahre der Pubertät eingetreten ſind, wenigſtens 
als ein Eheverlöbniß aufzufaſſen, wie Kutſchker's Eherecht Il. 
S. 10—12 nachweiſet, zum Schluſſe dieſe Stelle aus §. 17 
in Dr. Schulte's Eherecht anführend: „Eine während der Im— 
pubertät eingegangene Ehe war nach dem vortridentiniſchen 
Rechte als ein Verlöbniß anzuſehen, welches zwar bis zum 
Eintritte der Pubertät aufrecht erhalten werden mußte, jedoch 
für den unmündigen Theil, reſpective für beide Unmündige, 
nach deren Eintritt in der Art unverbindlich war, daß es in 
deſſen oder in deren Willkür ſtand, die Aufhebung desſelben 
zu beantragen, welche dann auch vom Richter ausgeſprochen 
werden mußte (capp. 7. 8. 10—12 de despons. impub. N. 2). 

Dasſelbe ging dann aber, wie überhaupt ein jedes im 
früheren Rechte durch hinzukommende copula carnalis in eine 
vollgiltige Ehe über (capp. 6. g. 14. de despons. impub. — cp. unic 
in 6% N. 2). In dem früheren Rechte hat das Concil von 


„estque ecclesiae catholicae doctrina, Sacramentum non esse qualitatem 
quamdam accidentalem, contractui adjunctam, sed matrimonio ipsi essenti- 
aliter inhaerere,“ welche Erklärung Pius IX. wiederholte in der am 27. Sep: 
tember desſelben Jahres im geheimen Conſiſtorium an die Cardinäle gerichteten 
Allocution mit dieſen Worten: „cum nemo ex Catholicis ignoret, aut ignorare 
possit, matrimonium esse vere et proprie unum ex septem Evangelicae legis 
Sacramentis a Christo Domino institutum, ac propterea inter ſideles matri- 
monium dari non posse, quin uno eodemque tempore sit Sacramentum atque 
ideirco quamlibet aliam inter Christianos viri et mulieris, praeter Sacra- 
mentum, conjunctionem, cujuscunque etiam civilis legis vi factam, nihil aliud 
esse nisi turpem atque exitialem concubinatum ab Ecclesia tantopere dam- 
natum; ac proinde a conjugali foedere Sacramentum separari nunquam 
posse. “ 
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Trient nichts geändert, weshalb jenes überall gilt, ſoweit nicht 
die nothwendige tridentiniſche Form ein Anderes mit ſich bringt. 
Eine in forma tridentina mit dem impedimentum aetatis abge— 
ſchloſſene Verbindung gilt als Verlöbniß, weil das alte Recht 
hier keine Aenderung erleidet und die feierlichere Form dem 
Verlöbniſſe noch größere Feſtigkeit gibt. Wo hingegen das 
Tridentinium beobachtet werden mußte und nicht beobachtet 
iſt, gilt ſie auch nicht als Verlöbniß.“ 

Es frägt ſich nun, iſt es durch ein kirchliches Geſetz 
ausdrücklich feſtgeſetzt oder doch durch Gewohnheit Recht ge— 
worden, daß eine ungiltige Eheabſchließung doch das Ehe— 
hinderniß der öffentlichen Ehrbarkeit hervorbringe? Es ſoll 
die Antwort Sanchez geben, der in ſeinem klaſſiſchen Werke 
„De Sancto Matrimonii Sacramento“ lib. VII. disp. 70 ſchreibt: 
„Vix reperitur textus disponens ex matr. rato oriri impedimentum 
publicae honestatis ... Quare dicendum est colligi deducto ar- 
gumento a fortiori. Si enim ex sponsalibus consurgit publica 
honestas (wie fpdter der Beweis geführt werden wird) impe- 
diens matrimonium cum consanquineis sponsae illius de futuro, 
a fortiori consurget ex matrim. rato, quod fortius vinculum est, 
majorem conjunctionem importat.“ Darum hat auch die S. Congr. 
Card. Conc. Trid. Interpr. (in der citirten Ausgabe der Trienter 
Beſchlüſſe p. 263, col. 1) entſchieden: „ex matrimonio rato et 
non consummato oriri impedimentum publicae honestatis, non 
autem affinitatis.“ Freilich iſt in dem Angeführten von einer 
ungiltigen Eheabſchließung als Quelle des Ehehinderniſſes der 
öffentlichen Ehrbarkeit ausdrücklich keine Rede. Aber in der 
ſchon erwähnten Erörterung behufs der am 6. December 1722 
gegebenen Congregations-Entſcheidung wird ausdrücklich ge— 
ſagt, daß dieſelbe Cardinals-Congregation am 18. Juli 1611 


entſchieden habe auch „ex matrimonio rato et non consum- 


mato, licet invalido consurgere impedimentum justitiae publicae 
honestatis“. Und warum hat die Congregation alſo ent» 
ſchieden? 


h 
ti 
2 
hi 
| E 
| 
| | 
| « 
e 
| 
| i 
| | | u 
| 
| | fc 
| h 
4 4 
| d 
| 3 
| 
| 
| 
h 
| 
| 
SCHE 
| 


— 339 — 


Genügende Antwort auf dieſe Frage iſt nur möglich, 
wenn vorausgeht eine Erörterung des Ehehinderniſſes der 
öffentlichen Ehrbarkeit, ſoweit es entſteht aus einem Ehever⸗ 
löbniß. Ueber dieſen Gegenſtand ſchreibt Dr. Schulte in fei- 
nem „Handbuch“: „Wie die Ehe und die copula carnalis illegi- 
tima eine Affinität begründen, nahm man auch an, daß aus 
dem bloßen Verlöbniſſe ein ähnliches Verhältniß entſpringe. 
Das hiedurch entſtehende Ehehinderniß nennt man J. publicae 
honestatis oder quasi affinitatis, Ehehinderniß der öffentlichen 
Ehrbarkeit oder Wohlanſtändigkeit. Es führten nothwendig 
hiezu Beſtimmungen des römiſchen Rechtes, die Bedeutung der 
Sponſalien für die Ehe, deren kirchliche Eingehungsform, und 
endlich, weil es oft nicht zu beſtimmen war, ob nicht eine 
wirkliche Ehe vorliege. Im römiſchen Rechte war die Ehe 
unmöglich zwiſchen dem Sohne und der Braut des Vaters und 
umgekehrt, dem Bräutigam und der Mutter der Braut, und 
man begriff deshalb die Verlobten und die Eltern derſelben 
unter der Benennung von gener, socer, nurus und socrus. 

Es liegt hier freilich keine Affinität vor; gleichwohl 
ſcheint die öffentliche Ehrbarkeit zu fordern, daß Eltern nicht 
mit denen in die Ehe treten, welche zu ihren Kindern in einem 
jo nahen Verhältniſſe geſtanden haben. Der Name imped. publicae 
honestatis iſt ſomit ein ſehr paſſender. In Folge der kirchlichen 
Bedeutung der Sponſalien, worin man nicht ein bloß contract— 
liches Verhältniß ſah, wurde dieſe Rückſicht überwogen durch 
die Pflicht der Kirche, für deren Aufrechthaltung zu ſorgen, 
zumal meiſt der Eid dieſelben beſtärkte. Man nahm eine der 
wirklichen Affinität analoge, eine nachgebildete Schwägerſchaft 
an und ging, hierauf fortbauend, weiter über zur analogen 
Ausdehnung des Verbotes der Ehe zwiſchen dem einen Ver— 
lobten und den Blutsverwandten des andern, ſo daß ſich auch 
hier zuletzt die Grenze mit dem ſiebenten Grade abſchloß.“ 

Es dürfte von Intereſſe ſein, kurz aus dem Corpus Juris 
Canonici einen Ueberblick der Geſchichte der kirchlichen Gefeg- 
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gebung bezüglich dieſes Ehehinderniſſes hier einzufchalten. Leider 
find auch die hieher gehörigen Kanonen mehrfach falſch über- 
ſchrieben. Sie finden ſich Causa XXVII. qu. 2. Da wird nun 
c. XV. zugeſchrieben einem Papſte Julius, es müßte alſo der 
J. fein, der ſtandhafte Beſchützer des heil. Athanaſius gegen 
die Euſebianer. Doch ſicher hat Richter mit vollem Rechte 
dieſen, ſowie den vorhergehenden Canon, der von Gregor, 
vermuthlich dem J., herrühren ſoll, für falſch inſcribirt erklärt; 
denn hier wird beſtimmt: „Si quis desponsaverit uxorem vel 
subarrhaverit et sive praeveniente die mortis, sive irruentibus 
quibusdam aliis causis minime eam cognoverit, neque ejus superstes 
frater, neque ullus de consanquinitate ejus eandem sibi tollat in 
uxorem ullo unquam tempore“ und „Si quis uxorem desponsa- 
verit vel eam subarrhaverit, quamquam postmodum praeveniente 


die mortis ejus nequiverit eam ducere in uxorem, tamen nulli 


de consanquinitate ejus licet accipere eam in conjugio. Quod si 
inventum fuerit factum, separetur omnino“ — während der 
ältefte, echte, hieher gehörige e. 32 entnommen dem 757 in 
Compiegne gefeierten Concil !), nur verfügt: „Si quis sponsam 
filii sui oppresserit et postea filius ej us eam duxerit, pater post- 
modum non habeat uxorem, nec mulier virum. Filius, qui patris 


) Auch c. 12 iſt wohl einem Gregor zugeſchrieben und zwar dem J., 
der in einem Briefe an Kaiſer Mauritius c. a. 595 alſo geſchrieben haben ſoll; 
Schulte meint, er ſtamme wahrſcheinlich von dem 721 unter Gregor II. gehal: 
tenen Concile. Er lautet: „Qui desponsatam puellam proximi sui acceperit 
in conjugium, anathema sit ipse et omnes consentientes ei ... Sicut nulli 
Christiano licet de sua consanquinitate ve! quam cognatus suus habuit, in 
matrimonium assumere; ita et de consanquinitate uxoris suae,“ wobei zu 
bemerken, daß zwiſchen den beiden hier angefuhrten Sätzen ſich die Bemerkung 
findet „nam divinae legis est mos, sponsas appellare conjuges“, wofür bin: 
gewieſen wird auf das Deuteronomium, cap. XXII, wo geſagt werde: „si quis 
cujuslibet hominis desponsatam puellam in agro, vel in quolibet loco oppres- 
serit vel abduxerit in domum suam, moriatur, qui uxorem proximi sui vio- 
lavit“, wornach „uxorem“ erklärt wird dahin: „non quae jam uxor erat, sed 
quae a parentibus uxor fieri debebat.“ 
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facinus ignoravit, aliam aceipiat.“ 1) Vielleicht ließen ſich aus dem 
Texte unſchwer gegen die Aufnahme desſelben in einer Geſchichte 
des Ehehinderniſſes der öffentlichen Ehrbarkeit Bedenken erheben. 
Das geht aber nicht beim vorhergehenden c. 31, entnommen dem 
im J. 895 zu Tribur abgehaltenen Concile, der lautet: „Quidam 
desponsavit uxorem et dotavit eam et cum ea coire non potuit: quam 
clanculo frater ejus corrupit et gravidam reddidit. Decretum est, 
ut, quamvis nupta esse non potuit legitimo viro, desponsatam 
tamen fratri frater habere non possit: sed moechus et moecha 
fornicationis quidem vindictam sustineant, licita vere conjugia 
eis non negentur.“ Wir haben hier einen Canon aus dem 
Ende des IX. Jahrhunderts, der das Ehehinderniß der öffent- 
lichen Ehrbarkeit vorhanden beweiſet, aber nur im erſten Grade. 

Es iſt aber dieſer Canon zugleich der jüngſte in Gratian's 
Decret, das uns beſchäftigende Ehehinderniß betreffende. In 
Gregors IX. Decretalenſammlung findet ſich in N. 1 als cap. III 
eine der Ueberſchrift zufolge von Papſt Eugen, wohl III., 
herrührende Beſtimmung (ich habe vor mir die Böhmer'ſche 
Ausgabe des Corpus) in dieſen Worten: „Juvenis ille, qui 
puellam, nondum septennem, duxit, quamvis aetas repugnaret, 
ex humana tamen fragilitate forsan tentavit, quod complere non 
potuit. Quia igitur in his, quae dubia sunt, quod certius existi- 
mamus, tenere debemus: tum propter honestatem ecclesiae, quia 
ipse conjux ipsius fuisse dicitus, dum propter praedictam dubi- 
tationem, mandamus quatenus consobrinam Y ipsius puellae, quam 


) In der vor mir liegenden, von dem fleißigen Banzer Benedictiner 
Dominicus Schram beſorgten Ausgabe der von dem unglücklichen Erzbiſchofe 
von Toledo, Bartholomäus Carranza, 1546, zum erſten Mal zu Rom edirten 
„Summa Conciliorum“ lautet der e. 10 Concilii Compendiensis fo: „Si pater 
sponsam ſilii sui oppresserit et postea filius eam acceperit, pater ejus postea 
non habeat uxorem et ipsa foemina non habeat virum, quia non dixit, quod 
pater ejus cum ipsa mansisset: filius vero ejus, qui nesciens fecit, accipiat 
mulierem legitimam.“ E 

) Eigentlich die Tochter der Schweſter der Mutter des Jünglings; den 
consobrini ſind die Kinder zweier Schweſtern; patrueles die Kinder zweier 
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postmodum duxit, dividas ab eodem.“ Damit hätten wir die 
Ausdehnung unſeres Ehehinderniſſes auf den zweiten Grad. 
Ganz allgemein beſtimmt aber Alexander III. im cap. VIII: 
„Sponsam alterius nullus consanquineorum aliquando sibi potest 
matrimonio copulare.“ Consanquinei waren aber damals die 
Perſonen der ſieben Grade, die alle untereinander nicht hei— 
raten durften und nach der alexandriniſchen Beſtimmung auch 
nicht die einer von ihnen verlobte Perſon. Da aber das 
IV. Lateranconcil unter Innocenz Ill. beſtimmte (cap. 8. N. 14): 
„Prohibitio quoque copulae conjugalis quartum consanquinitatis 
et affinitatis gradum de caetero non excedat;“ fo konnte ſelbſt— 
verſtändlich von der Zeit an auch keine Rede mehr ſein von 
einem Ehehinderniſſe zwiſchen den Blutsverwandten eines Ver— 
lobten im fünften oder einem noch entfernteren Grade und 
deſſen Braut. Seitdem ſind nur noch zwei, aber ſehr wichtige 


Beſtimmungen betreff des in Frage ſtehenden Ehehinderniſſes 


getroffen worden, und zwar hat die erſte von Bonifaz VIII. 
als cap. unicum des J. tit. IV. lib. in desſelben Papſtes Decre— 
talenſammlung Platz gefunden. Ihre Tragweite rechtfertiget 
vollkommen eine wörtliche Aufnahme; fie lautet: „Ex sponsa- 
libus puris et certis, etiamsi consanquinitatis, adfinitatis, frigidi- 
tatis, religionis aut alia quavis ratione sint nulla, dummodo non 
sint nulla ex defectu consensus, oritur efficax ad impediendum et 
dirimendum sequcntia sponsalia vel matrimonia, non autem ad 


praecedentia dissolvemdum, impedimentum justitiae publicae hone- 


statis. Quare ille, qui sponsalia pure ac determinate cum aliqua 
muliere contraxit, et postmodum cum secunda, prioris consan- 
quinea, idem fecit, ex priorum sponsaliorum vigore, (quibus per 
publicae honestatis justitiam, ex secundis sponsalibus subsequu- 
tam, minime derogatur) ad matrimonium contrahendum cum 
prima remanet obligatus. Ile vero, qui sponsalia cum aliqua 


Brüder; amitini die Rinder eines Bruders und einer Schweſter; ſiehe Binder, 
Praktiſches Handbuch des katholiſchen Eherechtes, 1. Aufl. 3. Heft, S. 94. 
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muliere sub conditione contraxii, „ postmodum ante conditionis 
eventum cum alia, prioris consanquinea, per verba contraxerit 
de praesenti, cum secunda remanere debebit: cum ex sponsali- 
bus conditionalibus ante conditionem exstantem, sicuti consensum 
non habentibus et incertis, nulla publicae honestatis honestatis 
justitia oriatur.“ Alſo welche Eheverlöbniſſe ſchaffen das Ehe— 
hinderniß der öffentlichen Ehrbarkeit nach dieſer Decretale 
und welche nicht? Die unbedingten, gewiſſen, beſtimmten Ehe⸗ 
verlöbniſſe, ſei es auch, daß ſie ungiltig ſind, weil dem Ehe⸗ 
abſchluſſe der ſich das Eheverſprechen Gebenden irgend ein 
Ehehinderniß entgegenſteht, wenn nur der Wille ſich zu ver— 
loben bei beiden Theilen vorhanden war — alle derartigen 
Eheverlöbniſſe ſind Quelle des gedachten Ehehinderniſſes, das 
aber nicht entſteht aus einem bedingten Verlöbniſſe, ehe die 
Bedingung erfüllt iſt, auch nicht aus unbeſtimmten (3. B. 
mehreren Perſonen zugleich gemachten) Eheverſprechen und auch 
nicht aus Eheverſprechen, die ſolche nur den Worten nach waren, zu 
denen aber beiden Theilen oder doch einem der ernſtliche Wille fehlte. 

Analog wurde aber das uns beſchäftigende Hinderniß 
auch immer angenommen als Folge eines Eheabſchluſſes, alſo 
gelten die Beſtimmungen der bonifazianiſchen Decretale auch 
für den Eheabſchluß, ſoweit er Quelle und Grund ſein und 
werden ſoll des Ehehinderniſſes der öffentlichen Ehrbarkeit. 
Demnach ſchuf alſo vor dem Trienter Concil die Erklärung 
zweier Perſonen verſchiedenen Geſchlechtes fortan ſich als Ehe— 
leute betrachten und behandeln zu wollen, unſer Ehehinderniß, 
wenn auch ſolche Erklärung keine giltige Ehe begründen konnte, 
weil ein Ehehinderniß beiden Perſonen oder doch einer ent— 
gegenſtand, wenn nur der Wille, ſich zu ehelichen, ſo viel an 
ihnen lag, beiderſeits vorhanden war und zwar unbedingt. 
Wie, in welcher Form dieſer eheliche Wille ſeine Erklärung, 
ſeinen Ausdruck erhielt, das war ganz gleichgiltig für unſeren 
Gegenſtand. Iſt daran durch das Trienter Concil etwas geän— 
dert worden? 
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Mit dem fraglichen Ehehinderniß beſchäftiget ſich cp. II. 
de ref. matr. Es lautet: „Justitiae publicae honestatis impedi- 
mentum, ubi sponsalia quacunque ratione valida non erunt, sancta 
synodus prorsus tollit. Ubi autem valida fuerint, primum gra- 
dum non excedant, quoniam in ulterioribus gradibus jam non 
potest hujusmodi prohibitio absque dispendio observari.“ Seit 
dieſer Beſtimmung alſo begründen aus was immer für einem 
Grunde ungiltige Sponſalien das Ehehinderniß der öffentli— 
chen Ehrbarkeit gar nicht und das von giltigen geſchaffene ob— 
waltet nur zwiſchen dem einen Brauttheile und des anderen 
Bluts verwandten des erſten Grades. Nun iſt die Frage, find 
auch dieſe Modificationen analog überzutragen auf das Che- 
hinderniß der öffentlichen Ehrbarkeit, inſoweit es Folge eines 
Eheabſchluſſes? 

Auf dieſe Frage hat die authentiſche Antwort mit „Nein“ 
gegeben Papſt Pius V. in feiner Conſtitution „Ad Romanum‘ 
wo er ſagt (Kutſchker IV. S. 399): 

„Ut omnis difficultas dubitatioque tollatur, attendentes, quod 
sponsaliorum appellatione, qua dictum Concilium (tridentinum) 
utitur, nonnisi improprie matrimonium verbis de praesenti con- 
ceptis contractum continetur, quodque agitur de correctione Juris 
veteris, quo casu secundum proprietatem verborum dumtaxat 
procedendum est, praesertim cum longe majorem rationem pro- 
hibitionis in matrimonio per verba de praesenti contracto, quam 
in sponsalibus de futuro vigere a nemine dubitatur: ideirco motu 
proprio, auctoritate apostolica tenore praesentium declaramus et 
definimus, decretum consilii tridentini omnino intelligendum esse 
et procedere de sponsalibus de futuro dumtaxat, non autem in 
matrimonio sic, ut praefertur, contracto, sed in eo durare adhuc 
impedimentum in omnibus illis gradibus et casibus, in quibus de 
jure veteri ante praedictum decretum Consilii introductum erat, 
et ita ab omnibus judicari debere mandamus atque statuimus.“ 

Alſo auch nach dem Trienter Concil ift ein Eheabſchluß, 
beſſer die Erklärung des ehelichen Willens zwiſchen zwei Per- 
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fonen Quelle des Ehehinderniſſes der öffentlichen Ehrbarkeit 
dann, in den Fällen und ſoweit, in den Graden, wie es ehe— 
vor war; alſo wenn nur die zwei Perſonen ihrerſeits den 
Willen betes fih zu ehelichen, wenn ihm auch durch das Kir⸗ 
chenrecht die Kraft genommen iſt, eine giltige Ehe zu begrün- 
den, d. h. wenn auch einer giltigen Ehe dieſer zwei Perſonen 
ein Ehehinderniß entgegenſteht, vorausgeſetzt, daß ihre Willens- 
erklärung unbedingt geſchah, iſt dieſe Quelle des Ehehinder- 
niſſes der öffentlichen Ehrbarkeit ſo, daß der weibliche Theil 
keine dem männlichen bis einſchließlich im vierten Grade ver⸗ 
wandte Mannsperſon und umgekehrt der männliche keine dem 
weiblichen bis zu dieſem Grade verwandte Weibsperſon hei⸗ 
raten kann. Damit iſt nun die Frage beantwortet, die oben 
geſtellt wurde, warum die S. C. C. am 18. Juli 1611 ent- 
ſchieden habe: „ex matrimonio rato et non consummato, licet in- 
valido consurgere impedim entum justitiae publicae honestatis.“ 
Nach der gewiß zu beachtenden Meinung ihres berühmten 
Secretärs, Proſper Lambertini, hat aber dieſelbe Behörde auch 
authentiſch entſchieden, daß dieſes impedimentum weiter reiche, 
als das aus Eheverlöbniſſen ſtammende, alſo über die Ver⸗ 
wandten des erſten Grades hinaus, auf welche manche es ein⸗ 
ſchränken zu dürfen meinten, aber, wie mir ſcheint, ohne Grund, 
jedenfalls mit Unrecht, da ja Pius V. ausdrücklich erklärt hatte, 
nur inſoweit das fragliche Ehehinderniß aus einem Ehever⸗ 
löbniſſe hervorgehe, habe das Trienter Concil es beſchränkt. Es 
wurde nämlich am 3. Dezember 1607 gedachter Congregation 
die Frage zur Entſcheidung vorgelegt, ob ein gewiſſer Bartho- 
lomäus, der mit einer gewiſſen Maria eine Ehe geſchloſſen und 
vollzogen hatte, die dann für ungiltig erklärt worden war, 
weil nachgewieſen wurde, daß beide im vierten Grade bluts- 
verwandt ſeien, heiraten dürfe eine gewiſſe Cavallaria, eine 
Blutsverwandte der Maria im dritten Grade; und die Con- 
gregation entſchied: „non posse contrahere obstante illi tum im- 
pedimento publicae honestatis, tum aflinitatis“, was der gelehrte 
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Secretär mit dieſen Worten erläutert: „publicae quidem hone- 
statis propter matrimonium licet nulliter contractum, affinitatis 
vero propter idem matrimonium consummatum.“ ) 

Daß aber die Congregation erklärte, Bartholomäus könne 
Cavallaria auch nicht heiraten, „obstante illi impedimento publicae 
honestatis,“ beweiſet die Richtigkeit der Auffaſſung der Conſti— 
tution des Papſtes Pius V., welche annimmt, bis zum vierten 
Grade einſchließlich bringe ein, wenn auch ungiltiger Abſchluß, 
ſo er nur nicht aus Mangel an ehelichem Willen der oder 
wenigſtens des einen der Contrahenten ungiltig, das Ehehinder— 
niß der öffentlichen Ehrbarkeit nach wie vor dem Trienter Concil 
hervor. | 
Und auch dann, wenn die Ungiltigkeit einer Ehe Folge 
iſt der Vernachläſſigung des Trienter Decretes über die Form 
der Eheabſchließung, muß das Ehehinderniß der öffentlichen 
Ehrbarkeit als wie ſonſt aus einer, jedoch nicht wegen Mangel 
des ehelichen Willens, wenigſtens des einen Theiles, ungiltigen 
jedoch verſuchten Eheabſchließung entſtanden, angenommen wer— 
den, nach der Erklärung des Papſtes Pius V., daß auch nach 
dem Trienter Concil „in matrimonio contracto durare adhuc im- 
pedimentum in omnibus illis gradibus et casibus, in quibus de 
jure veteri ante praedictum decretum concilii introductum erat“, 
was fo viel heißt, als das Ehehinderniß der öffentlichen Ehr— 
barkeit entſteht aus jedem nicht in ſeiner Wirkſamkeit an eine 
Bedingung geknüpften, frei von Irrthum, Furcht und Zwang, 
mit vollem Bewußtſein vorgenommenen Eheabſchluß, ſei der— 


) Zum Verſtändniß dieſer Schwägerſchaft will ich aus Kutſchker IV. 
S. 372 eine Bemerkung Giraldi's hieher ſetzen: „quandoquidem copula in 
tali matrimonio (in einer ungiltigen oder annullirten, jedoch in gehöriger Form 
eingegangenen Ehe, alſo in matrimonio putativo, wenn wenigſtens Ein Theil 
vom Ehehinderniß beim Eheabſchluß keine Wiſſenſchaft hatte,) habita bona ſide 
dici nequeat formaliter fornicaria, sed materialiter dumtaxat ideoque atten- 
denda est juris communis dispositio, ita ut neuter ex contrahentibus inire 
possit matrimonium cum consanquineis alterius respective usque ad quar- 


tum gradum inclusive.“ 
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ſelbe auch aus was immer für einem ſonſtigen Grunde un- 
giltig, ohne Wirkſamkeit. So verſtanden auch, wie ſchon oben 
angeführt worden iſt, die Pianiſche Erklärung die meiſten Ka⸗ 
noniſten; ich will nur noch die kurze, aber entſchiedene und, wie 
ich meine, gut begründete Stelle herſetzen, die Kutſchker Bd. 4, 
S. 401, entlehnt dem Werke Monacelli's tom. 2. fori eccl. 
lit. 16. „Qui matrimonium contraxit cum Berta et postea ante 
consummationem declaratum fuit nullum ob metum cadentem in 
constantem virum, poterit deducere in uxorem sororem ejusdem 
Bertae, quia tali casu nullum ei obstat impedimentum (verſteht 
ſich vorausgeſetzt, daß dem Eheabſchluſſe nicht ein giltiges Ehe- 
verlöbniß vorausgegangen) ut declaravit S. C. C. 22 Mart. 1664: 
secus si matrimonium esset nullum ob non servatam formam 
concilii aut ex alia causa, quia tune oriretur imped. j. p. h. S. C. 
C. 8. Nov. 1584 et in Caesenaten. 18. Juni 1611. Causa dispa- 
ritatis est, quia in primo casu nullus adest consensus (qui est 
causa efficiens et formalis contractus) et sic inde ortum habere 
non potuit imp., non autem sic in secundo casu, in quo consen- 
sus non deficit sed solemnitas; similiter non sic, quando adest 
impedimentum, quod contractum dirimit jure ecclesiastico positivo.“ 
Dieſen Worten möge fic) anreihen die große Auctorität 
des heil. Alphons M. von Liguori, der in ſeiner „Theologia mo— 
ralis“ lib. VI. cp. III. Dub. II. n. 1064 die Frage: an inducatur 
hoc impedimentum publicae honestatis ex matrimonio nullo eo, 
quod fuerit clandestinum? alſo beantwortet: J. sententia negat 
et hanc tenent Sanchez... Secunda verior affirmat, welche 
Anſicht der gelehrte Heilige auch ausſpricht im „Homo aposto- 
licus tr. 78. n. 65, wie Kutſchker IV. S. 400 verſichert. 
Uebrigens ſei noch einmal hingewieſen auf die wichtige 
Bemerkung Aichner's: „Idque (daß unſer Ehehinderniß entſtehe) 
valet etiam in matrimonio mere civili, quoties partes non 
intendunt contrahere coram ecclesia.') Nam si id inten- 


) Was bei uns, wo vorderhand nur ſo viel durch das Geſetz vom 
25. Mai 1868 art. II. gewährt wurde: „Wenn einer, der nach den Vorſchriften 
29 
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dant !) censetur contractus sponsalitius, causans honestatem 
publicam ex sponsalibus“ (alſo nur bezüglich der im erſten 
Grade mit einer der zwei die Erklärung gegeben habenden 
Perſonen Verwandten). 

Iſt aber das Ehehinderniß der öffentlichen Ehrbarkeit 
einmal entſtanden, dann iſt es nach der übereinſtimmenden 
Lehre der Kanoniſten bleibend, ſelbſt auch in dem Falle, daß 
die Perſon, mit der das Eheverlöbniß abgeſchloſſen oder die 
Ehe einzugehen verſucht worden, ſterben würde, wie auch er— 
ſichtlich wird aus der oben angeführten, am 3. Dezember 1607 
erfloſſenen Congregations-Entſcheidung. Demnach könnte alſo 
ein gewiſſer A., der heiratete bloß nach der ihm durch das 
Staatsgeſetz vom 25. Mai 1868 gegebenen Erlaubniß eine 
gewiſſe B., wenn er etwa nach deren Tode heiraten wollte 
giltig und kirchlich eine gewiſſe C., deren Großvater ein Bru— 
der geweſen war der Mutter der B., die alſo im dritten Grade 
berührend den zweiten mit A. quasi verſchwägert iſt, eben 
wegen des imp. publicae honestatis, einer Folge des Abſchluſſes 
eines matrimonium wenn auch invalidum und nur wegen dieſes 
Hinderniſſes fein Vorhaben nicht ausführen; denn die affinitas 
illegitima, in die er zur C. getreten durch Vollziehung feiner 
ungiltigen Ehe, die aber auch keine putative oder vermeintliche, 
mit der B., reicht nicht über den zweiten reinen Grad hinaus. 


des allgemeinen bürgerlichen Geſetzbuches zum Aufgebote der Ehe berufenen 
Seelſorger die Vornahme des Aufgebotes oder einer von den zur Entgegen— 
nahme der feierlichen Erklärung der Einwilligung berufenen Seelſorgern, wel: 
cher von den Brautleuten deshalb angegangen wurde, die Vornahme des Aufge— 
botes oder die Entgegennahme der feierlichen Erklärung der Einwilligung zur 
Ehe aus einem durch die Geſetzgebung der Staates nicht anerkannten Hinde— 
rungsgrunde verweigert, fo ſteht es den Brautleute frei, das Aufgebot ihrer 
Ehe durch die weltliche Behörde zu veranlaſſen und die feierliche Erklärung der 
Einwilligung zur Ehe vor dieſer Behörde abzugeben,“ ſo ziemlich unmöglich ſein 
dürfte. 

) Was dort, wo die Erklärung, ſich ehelichen zu wollen, vor einer Staats 
behörde abzugeben, ehevor ſolches vor dem Pfarrer geſchieht, allgemein vorge— 
ſchrieben ift, gewiß ſehr häufig vorkommt. 
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Nur in dem Falle, daß A. vor feiner Verehelichung mit 
der B. mit der C. ein giltiges Eheverlöbniß eingegangen hätte, ſtünde 
ſeiner Ehe mit der C. nach Auflöſung des ſogenannten ehelichen 
Verhältniſſes mit der B. das Ehehinderniß der öffentlichen Ehr— 
barkeit nicht entgegen, denn dieſem Hinderniſſe iſt es eigen, wie 
die Eichſtädter Paſtoral-Inſtruction ſagt (bei Kutſchker IV., 
S. 404): „quod retro non agat, videlicet quod sponsalia pura 
et certa per subsequens matrimonium ratum et non consumma- 
tum cum persona prioris sponsae consanquinea initum intra 
4 gradus consanquinitatis non dissolvantur, ac proinde imped. hoe 
ex posteriori matrimonio sive valido sive invalıdo ortum, locum 
quidem habeat in reliquis consanquineis secundae (sponsae fagt, 
nach meiner Meinung minder paſſend, die Inſtruction,) ex- 


cepta tamen priore sponsa. !) | H. 


— 


Literatur. 


Bibliothek der Kirchenväter. Auswahl der vorzüglichſten patriſti— 
ſchen Werke in deutſcher Ueberſetzung, herausgegeben unter der Ober— 
leitung von Dr. Fr. X. Reithmayr. 1. Die Schriften der apoſto— 
liſchen Väter, I. Kempten. Verlag der J. Köſel'ſchen Buchhandlung. 

„Unſere Gegenwart hat mit der Zeitlage, welcher die 
patriſtiſche Literatur entſtammt, viele und augenfällige Ver— 
wandtſchaft. Als die chriſtliche Religion eintrat in die Welt, 


) Der Grund davon findet ſich in: ep. un in 6to. IV. 1, wo es heißt, 
wie ſchon oben angeführt wurde: „Ex sponsalibus puris et certis, etiamsi ... 
sint nulla, dummode non sint nulla ex defectu consensus, oritur eflicax ad 
impediendum ct dirimendum sequentia sponsalia vel matrimonia, non 
autem ad praecedentia dissolvendum, impedimentum justitiae publieae 
honistatis. Quare ile, qui sponsalia pure ac determinate cum aliqua muliere 
»ontraxit el posimodum eum secunda, prioris consanquinea, idem fecil, ex 
priorum sponsalium vigore (quibus per publieae honestatis justitiam, ex 
seeundis sponsalibus subsecutam, minime derogatur) ad matrimoninm cum 
prima remanet obligatus.“ 
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hatte fie die Finſterniß eines vieltauſendjährigen Götterwahnes 
mit ihrem himmliſchen Lichte zu durchbrechen und zu erhellen, 
die Geſinnung und Geſittung der Menſchen zu erneuern und 
ins Göttliche zu verklären. Die Zeit der Friedensherrſchaft 
des Chriſtenthumes, des hiſtoriſchen wenigſtens, ſcheint es, iſt 
herum. Wie man allenthalben gewahrt, rüſtet ſich die moderne, 
vom Glauben losgeriſſene Wiſſenſchaft aller Zweige dagegen 
zum offenen Kampfe. So fteht den' auch die Kirche Chriſti 
oder wir in der Kirche wieder wie in den Jahrhunderten des 
Anfangs vor der Nothwendigkeit, uns zu gürten und zu waff— 
nen, um dermalen, wie ehedem das von Alters her gelagerte 
Dunkel zu bewältigen, ſo jetzt die heranziehende Düſterheit des 
modernen Heidenthumes zurückzudrängen und zu zerſtreuen.“ 

Vom Herzen ſtimmen wir dieſen ſehr beachtenswerthen 
Worten bei, mit denen in dem Vorworte unter Anderem der 
auf dem Gebiete der theologiſchen Literatur rühmlichſt bekannte 
Münchener Profeſſor, Dr. Reithmayr, das Unternehmen, deſſen 
Oberleitung derſelbe übernommen, rechtfertigt. In der That, 
mehr als je verlangt unſere Zeit von jedem Katholiken eine 
energiſche Thätigkeit im Intereſſe ſeines Glaubens und nach 
den Grundſätzen ſeines Glaubens, ſoll anders jener drohenden 
Kataſtrophe entgegen gearbeitet werden, welche wohl nicht die 
katholiſche Kirche als ſolche, aber wohl die lauen und läſſigen 
Katholiken unter ihrem Schutte zu begraben vermöge. Woher 
ſollte aber das katholiſche Herz nach der heiligen Schrift für 
dieſen wichtigen Kampf Troſt und zugleich Aufmunterung 
ſchöpfen als eben aus den Schriften der chriſtlichen Urzeit, wo 
der Glaube ſo lebendig blühte und das Leben ſo ſehr dem 
Glauben entſprach. Wir wünſchen daher dieſem ganz zeit— 
gemäßen Unternehmen den beſten Erfolg und zweifeln keinen 
Augenblick, daß unter einer ſo anerkannt tüchtigen Oberleitung 
dem geſtellten Programme genau auch werde entſprochen werden. 

Es ſoll nämlich eine ſorgfältige Auswahl aus der Reihe 
der griechiſchen, lateiniſchen und ſyriſchen Schriftſteller der 
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patriſtiſchen Zeit getroffen und dabei die ausgewählten Werke 
ſelbſt vollſtändig in getreuer Ueberſetzung gegeben werden. 
Für die Auswahl ſelbſt aber ſoll das allgemeinere Intereſſe 
und namentlich das erbauliche Moment maßgebend ſein. — 
Dieſe Bibliothek der Kirchenväter wird in Lieferungen (Bändchen) 
von 6—9 Bogen im bequemen Taſchen- (fog. Klaſſiker-) Format 
erſcheinen und koſtet jede Lieferung nur 4 Sgr. Jeden Monat 
werden wenigſtens 1 und höchſtens 3—4 Bändchen aus— 
gegeben werden. Jeder Subſcribent verpflichtet ſich zur Ab— 
nahme der erſten 24 Bändchen, nach deren Erſcheinen die 
Abonnements-Verbindlichkeit ſich auf je eine Serie von 16 
Lieferungen erſtreckt. Einzelne Werke und Bändchen werden 
nicht abgegeben. 

Das uns vorliegende erſte Bändchen enthält die Briefe 
des heiligen Clemens von Rom, das Sendſchreiben des Apoſtels 
Barnabas und die erſten echten Briefe des heiligen Ignatius 
von Antiochien; alles in getreuer faßlicher Ueberſetzung und 
mit vorausgeſchickter paſſender Einleitung und kurzen Anmer— 
kungen, von Dr. J. Chryſoſtomus Mayer. Die Ausſtattung 
iſt gut. Die im Programme für die erſte Serie in Ausſicht 
geſtellte Auswahl kann nur gebilligt werden. Sp. 


Die confeſſionsloſe Volksſchule. Ein ernſtes Wort an alle chriſt⸗ 
lichen Eltern. Vom Definitor Dr. Dubelman, Pfarrer in Euskirchen. 
Commiſſions⸗Verlag von A. Henry in Bonn. gr. 8. 32 ©. 

Vorliegende kleine Broſchüre beleuchtet in klarer, popu— 
lärer Weiſe das Weſen der confeſſionellen und confeſſionsloſen 

Volksſchule. Sollte dieſelbe zunächſt jenen Beſtrebungen ent— 

gegenarbeiten, welche nunmehr auch in Preußen von liberaler 

Seite gegen die Confeſſionalität der Volksſchule gerichtet ſind, 

ſo verdient dieſelbe auch bei uns in Oeſterreich eine recht weite 

Verbreitung, wo ja das neueſte Volksſchulgeſetz dem Principe 

der „Confeſſionsloſigkeit“ praktiſche Geltung verſchaffen will. 
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Beſteht aber bei uns ebenſo wie in Preußen der Schulzwang, 
ſo müſſen die öſterreichiſchen Katholiken eben ſo gut wie die 
preußiſchen confeſſionelle öffentliche Schulen verlangen; denn 
„chriſtliche, ihrer eigenen Confeſſion mit Ueberzeugung anhän— 
gende Eltern,“ ſagt mit Recht unſer Verfaſſer, „verlangen für 
ihre Kinder chriſtliche, nach ihrem Bekenntniſſe eingerichtete 
öffentliche Volksſchulen.“ Nur die vom Verfaſſer zur Abwehr 
empfohlenen Mittel reichen für unſere Verhältniſſe nicht mehr 
aus, da es ſich in Preußen bis jetzt noch um Fernehaltung 
deſſen handelt, was bei uns ſchon vorhanden iſt, und es wer— 
den an deren Stelle alle jene geſetzmäßigen Mittel treten, mit 
denen der getreue Katholik im feſten Anſchluſſe an ſeine Kirche 
für die Intereſſen ſeines heiligen Glaubens thätig zu ſein hat, 
und die er auch ſicherlich nicht unbenützt laſſen wird, falls er 
nur das rechte Verſtändniß von der Sachlage beſitzt, wozu 
eben beſagte Broſchüre recht gut beizutragen geeignet iſt. 
—|. 
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Die kirchlichen Zuſtände in Oeſterreich und das allgemeine 
Council in Rom. Von Ignaz Schöpf. Innsbruck. Verlag der 
Wagner'ſchen Univerſitäts-Buchhandlung. 1869. gr. 8. 104 S. 60 fr. 

Die paſtorellen Zuſtände der Diöceſe Gurk erſcheinen 
nach der hier gegebenen Schilderung in einem traurigen Lichte. 

Da wir die dortigen Verhältniſſe nicht aus eigener Anſchauung 

kennen, ſo müſſen wir die Verantwortung ganz dem Herrn 

Verfaſſer überlaſſen, der übrigens für jedes ſeiner Worte ein— 

ſtehen zu wollen erklärt und mit Recht ſagt, er ſei auf dem 

praktiſchen und literariſchen Gebiete kein „Peregrinus in Israel“. 

Ob aber derſelbe ſeine Abſicht, „durch dieſe Briefe über Pa— 

ſtoral ſein Scherflein beizutragen, daß dieſe ſo traurigen Zu— 

ſtände erfreulicheren Platz machen“, durch die Veröffentlichung 
dieſer ſeiner gemachten Erfahrungen erreichen werde, möchten 
wir ſehr in Frage ſtellen. Allerdings iſt vor Allem Kenntniß 
des Uebels zur Anbahnung einer Heilung desſelben nothwendig, 
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und ebenſo ſind auch wir keine Freunde einer hie und da be— 
liebten Vertuſchungs-Theorie; unter den gegenwärtigen Ver— 
hältniſſen jedoch dünkt uns dieſer gewählte Weg nicht als der 
beſte, ſelbſt den Fall vorausgeſetzt, daß der Verfaſſer in ſei— 
nem Eifer für die gute Sache nicht doch in mehr als Einer 
Hinſicht etwas zu ſchwarz geſehen hat. Dagegen müſſen wir 
zu unſerer Freude conſtatiren, daß die da gerügten, paſtorellen 
Zuſtände auf die Diöceſe Linz wohl keine Anwendung finden 
können. | Sp. 


Die Eutſtehung und Ausbreitung des Chriſtenthumes in den 
erſten drei Jahrhunderten. Vorträge, gehalten im Winter 1864 
bis 1865 von Karl Harder, Prediger. 1. Theil. (188 Seiten.) 
Neuwied (Rheinpreußen) und Leipzig. Verlag der J. H. Heuſer' 
ſchen Buchhandlung. 

In Göthe's „Fauſt“ kommt die Stelle vor: „Manch' 
Komödiant könnt' einen Pfarrer lehren!“ So könnte man 
auch in Bezug auf die vorliegenden kirchengeſchichtlichen Con— 
ferenz-Vorträge jagen: „Dieſer proteſtantiſche Prediger könnte 
manchen katholiſchen Conferenzredner lehren!“ natürlich nicht 
in Bezug auf Tendenz, fondern nur auf geſchickte Aus— 
wahl und kunſtreiche Gruppirung des Stoffes, dann 
eine eben ſo zierliche, als ſchwungvolle Darſtellungsweiſe. 
Der Verfaſſer iſt offenbar ein Meiſter in ſeiner deutſchen 
Mutterſprache, im klaſſiſchen Alterthume und in den philo— 
ſophiſchen und rationaliſtiſch-proteſtantiſchen Syſtemen der 
Neuzeit gleichmäßig zu Hauſe. Daß gegenüber der katholiſchen 
Kirche, die S. 175 als „eine vollſtändig ausgebildete Prieſter— 
herrſchaft, nach dem Vorbilde des Judenthums, nur mit viel 
größeren Anſprüchen und mit bedeutenderer Macht“ bezeichnet 
wird, und den proteſtantiſchen Orthodoxen, die S. 55 mit 
den Phariſäern zuſammengeſtellt werden und auch S. 15—16, 
dann 62 —64 übel genug wegkommen, gewaltig viel auf „Geiſt“ 
gepocht wird, verſteht ſich bei der Jacobi-Schleiermacher— 
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Schenkel'ſchen Richtung des Autors von ſelbſt. Doch wird nicht 
nur mit „Geiſt“ herumgeworfen, ſondern derſelbe im an— 
erkennenswertheſten Maße entwickelt. Die Charakteriſtiken 
von Paulus und Johannes, ja auch von Petrus und Jacobus, 
die bei den Proteſtanten gewöhnlich übel wegkommen, und 
ihrer Lehre find pſychologiſche und ſthyliſtiſche Cabinetsſtücke. 
Katholiſchen Laien wäre das beſtechend geſchriebene Büchlein 
höchſt gefährlich. | B. 


Die Liturgie der Quatembertage, erklärt von M. W. Quadt, Caplan 
zu St. Peter in Aachen. Mit oberhirtlicher Genehmigung. Aachen, 
1869. Druck und Verlag von Alb. Jakobi und Comp. 8. 141 ©. 
Preis 12 Sgr. 

Inhaltsreich und ſinnig iſt die kirchliche Liturgie, wie 
überall im Leben der Kirche, ſo zeigt ſich auch hier das Walten 
und Wirken des göttlichen Geiſtes. Es kann daher nur ge— 
billigt werden, und es trägt ſicherlich nicht wenig bei zur 
regen Theilnahme am kirchlichen Leben, wenn die verſchiedenen 
kirchlichen Liturgien einer entſprechenden Betrachtung und Er— 
wägung unterzogen werden. 

In dieſem Sinne will denn auch unſer Verfaſſer „einen 
kleinen Bauſtein hinzufügen zu jenem Materiale, welches ältere 
und neuere Zeiten zum Aufbaue einer umfaſſenden und er- 
ſchöpfenden Exegeſe des geſammten kirchlichen Ritus aufgehäuft 
haben.“ Und er kommt dieſer ſich geſtellten Aufgabe ganz gut 
nach. Den Stoff in drei Abſchnitte theilend, behandelt derſelbe 
zuerſt das „Geſchichtliche“, nämlich das Alter und die Zeiten 
der Quatemberfaſten, die äußere Feier der Quatembertage, die 
Ordination an den Quatembertagen und die Bedeutung der 
Quatemberfaſten. Sodann beſpricht er die „gemeinſamen Eigen— 
thümlichkeiten“: die Wahl der Wochentage, die Stationen der 
Quatembertage, die Zahl der Perikopen, die fünfte Lection aus 
Daniel, Cap. 3, und die ſonſtigen Eigenthümlichkeiten des 
Ritus. Zuletzt werden die zweite und dritte Collecte, die 
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Adveutsquatember, die Faſtenquatember, die Pfingſtquatember 
und die Herbſtquatember nach ihren „beſonderen Eigenthüm— 
lichkeiten“ in Erwägung gezogen. 

Der Verfaſſer erweiſt ſich durchgehends als einen tüch— 
tigen Kenner der kirchlichen Liturgie und iſt mit der betref— 
fenden Literatur wohl vertraut. 

Da das Werkchen wegen feiner wiſſenſchaftlichen Haltung 
weniger für Nichttheologen geeignet erſcheint, ſo möchten wir 
dasſelbe insbeſonders Geiſtlichen empfehlen, und zwar nament— 
lich aus dem Grunde, damit dieſelben dadurch angeregt wür— 
den, von dieſem Gegenſtande mehr oder weniger in die Pre— 
digten einzuflechten; denn wir ſind der Meinung, der Haupt— 
grund, daß heutzutage ſelbſt ſonſt gute Katholiken auf die 
Quatemberfaſten wenig oder gar nichts halten, ſei darin zu 


ſuchen, daß man kein rechtes Verſtändniß hievon beſitzt. 
—t. 


Die Unfehlbarkeit des Papſtes und das allgemeine Concil. 
Von Viktor Auguſt Dechamps, Erzbiſchof von Mecheln. Autoriſirte 
deutſche Ausgabe. Mainz, Verlag von Franz Kirchheim 1869. 
gr. 8. 116 S. Pr. 50 kr. 

Vorliegende Abhandlung verbreitet ſich über einen Gegen— 
ſtand, der in der neueſten Zeit die allgemeine Aufmerkſamkeit 
auf ſich gelenkt hat. Wie es ſich wohl von ſelbſt verſteht, 
fo iſt der hochwürdigſte Autor von der Wahrheit der Un— 
fehlbarkeit des Papſtes vollkommen überzeugt, und er verſteht 
es auch trefflich, dieſe Wahrheit faßlich und überzeugend nach— 
zuweiſen. Ausgehend von der natürlichen Unfehlbarkeit oder 
von der natürlichen Gewißheit zeigt er ſodann, wie die Kirche 
oder die religiöſe Geſellſchaft das Mittel ſei, wodurch Gott 
die Gelehrten wie die Ungelehrten von der natürlichen Ge— 
wißheit der Vernunft zur übernatürlichen Gewißheit des 
Glaubens führe. Von dieſer übernatürlichen Unfehlbarkeit 
nun ſelbſt handelnd beſpricht er ihre Natur, Nothwendig— 
keit, ihren Gegenſtand, ihren Träger oder das Organ 
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derjelben. Dem wohlunterrichteten Katholiken begegnen da wohl 
keine neuen Gedanken, es thut aber insbeſonders heut zu Tage 
Noth, die alte Wahrheit immer wieder auf's Neue der Welt 
vorzuhalten. Nachdem der Autor weiter die Ungläubigen auf 
die Thatſache des achtzehnhundertjährigen Beſtandes des Papſt— 
thumes ebenſo wie des der Kirche hingewieſen, und nachdem 
er in einigen Sätzen die Unwiſſenheit der freidenkeriſchen Preſſe 
bezügua) der Natur und des Gegenſtandes der päpſtlichen Un— 
fehlbarkeit auseinandergeſetzt hat, tritt er den Beweis für die— 
ſelbe ſelbſt an, den er auf die bekannte Weiſe führt, beſpricht 
dabei den Fall des Liberius und des Honorius und zeigt, 
was von beſonderem Intereſſe iſt, daß der Glaube an die Un— 
fehlbarkeit des Oberhauptes der Kirche in Glaubensſachen ſelbſt 
im franzöſiſchen Klerus, und zwar nicht bloß jetzt, ſondern 
auch in der Blüthezeit des Gallikanismus, wahrhaft allgemein 
ſei. Kurz den Einwurf abweiſend, daß die päpſtliche Unfehl— 
barkeit die allgemeinen Concile nicht überflüſſig mache, und die 
Art und Weiſe darlegend, an der man einen dogmatiſchen Akt 
des heiligen Stuhles oder eines allgemeinen Conciles erkenne, 
ſpricht ſich unſer Autor ferners dahin aus, daß die Definition 
der Unfehlbarkeit des heiligen Stuhles durch das Concil nicht 
bloß möglich, ſondern auch opportun ſei. So ſehr wir mit 
der Möglichkeit einverſtanden ſind, ſo wenig können wir uns 
von der Opportunität überzeugen; wir meinen, man dürfe in 
dieſer Hinſicht ſich nicht zu ſanguiniſchen Hoffnungen hingeben. 
Auch deucht es uns, daß die klare Beſtimmung des ex cathedra 
loquens a priori nicht wenig ſchwierig ſei, eine Schwierigkeit, 
die auch wohl unſer Autor unterſchätzt, und eine Beſtimmung, 
auf die wohl alles ankommt, ſoll überhaupt die Sache prak— 
tiſchen Werth haben und ſoll nicht nur einfach die Form der 
Controverſe eine andere werden. 

Im letzten (13.) Capitel werden als die Irrthümer, mit 
denen ſich das Concil insbeſonders zu beſchäftigen hat, der 
Rationalismus und der Liberalismus bezeichnet. „Dasſelbe 
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wird offenbar machen, heißt es da ſehr gut, „daß der Ratio— 
nalismus nicht die Vernunft und der Liberalismus nicht die 
Freiheit, und daß das angebliche freie Denken und die freie 
Wiſſenſchaft nichts anderes ſei als eine Sclavin, die ſich vor 
jedem Hauche der beſtändig wechſelnden Tagesmeinung beuge, 
und daß unter dieſen modernen Namen uralte Irrthümer ſich 
verbergen, oder vielmehr der Urirrthum, der hundertmal be— 
ſiegt immer wiederkehre und bis zum Ende der Zeiten nicht 
aufhören werde, gegen die Wahrheit zu kämpfen.“ 

Vom Liberalismus wird auch ſehr zutreffend bemerkt, er 
ſtelle den heidniſchen Staat, die Theokratie ohne Gott, d. h. 0 
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deu vollſtändigſten und ſchlimmſten Deſpotismus her. — 4 
Im ſehr ſchätzenswerthen und beachtungswürdigen An— “| |: 
hange wird endlich nachgewieſen, wie ſich die Declaration von u if 
1682 ganz mit Unrecht auf die beiden Decrete der vierten 1: a |’ ; 
und fünften Sitzung des Concils von Conſtanz berufen habe. 4 4 
In keiner Weiſe können diefelben gegen die Unfehlbarkeit des Ei 
Papſtes in Glaubensſachen geltend gemacht werden. Sp. | ei 


Die Jungfrau von Orleans von Felir Dupanloup, Biſchof von 
Orleans. Mit Genehmigung des hochw. Herrn Verfaſſers überſetzt 
von Auguſt Meer, Präfekt am fürſtbiſchöflichen Knaben-Seminär in N: 4 
Breslau Zum Beſten einer in Charlottenburg bei Berlin zu er— Ba 
bauenden Herz Jeſu-Kirche. Zweite Auflage. Breslau, Verlag von | 
Goerlich und Coch. 1869. kl. 8. 78 S. 45 kr. ö W. ni 

Für wen ijt nicht Johanna d'Arc, die heldenmüthige 

Jungfrau von Orleans, eine begeiſternde Erſcheinung, und 

ſollte er dieſelbe auch nur aus Schiller's herrlichem Drama 

keunen? Welch glanzvolles Bild wird aber erſt von ihr der 5 

geborne Franzoſe und der als Redner ſo ſehr gefeierte Biſchof 1 

Dupanloup entwerfen? Und in der That, es tritt uns überall m 

eben nur die Meiſterhand entgegen, die hier den Pinſel ge- 1 h } 

führt. Was aber die Sache noch iatereſſanter macht, ift der 1 
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Umſtand, daß uns der geiſtreiche Biſchof nach durchaus authen— 
tiſchen Dokumenten Johanna d'Arc ſchildert als Jungfrau, als 
Kriegerin und Märtyrin, und daß er dieſelbe in dieſer drei— 
fachen Beziehung uns als eine Heilige darſtellt, würdig, von 
der Kirche in die Zahl der canoniſirten Heiligen aufgenommen 
zu werden. Fühlen wir uns demnach unwillkürlich zur ſo an— 
ſpruchsloſen, wahrhaft reinen und frommen Jungfrau hinge— 
zogen, ſtaunen wir die heldenmüthige und gottvertrauende 
Kriegerin an, ſo wiſſen wir wahrlich nicht, ob wir die ſtand— 
hafte Märtyrin mehr bemitleiden als lobpreiſen ſollen. Biſchof 
Dupanloup faßt aber die Sache auch von dem richtigen Stand— 
punkte aus ins Auge. „Richten wir“, ſagt er, „die Augen 
nach Oben; wir ſehen dann in einem andern Lichte. Die Hei— 
lige mußte mit der Verurtheilung gekrönt werden; Gott hat 
für Frankreichs Befreierin dieſen höheren Ruhm aufbewahrt; 
er wollte der älteſten Tochter der Kirche eine Märtyrin ſchen— 
ken, die die Wunden feines Sohnes an ſich trägt. . . So ver— 
langt es das Geſetz. Man iſt nur um dieſen Preis ein Er— 
löſer, ein Ebenbild Chriſti.“ 

Sodann verſteht es der gewandte Verfaſſer ſo trefflich 
die Aehnlichkeit hervorzuheben, welche zwiſchen dem Leiden un— 
ſers Erlöſers und dem Martyrium Johanna's obwaltet, daß 
man davon ganz überraſcht iſt. Ohne Zweifel wird daher auch 
der Leſer dem Biſchofe zuſtimmen, wenn er gegen Ende ſeiner 
ausgezeichneten Rede ſagt: „Ich geſtehe, man kann dieſe Blätter 
der Geſchichte, ihre beiden Proceſſe, in denen ſie noch ganz 
wie lebend, und wenn ich ſo ſagen darf, in all ihrem Glanze 
erſcheint, nicht aufſchlagen und leſen, wie ich es ſoeben gethan, 
ohne die unwillkürliche Ueberzeugung zu hegen, daß man vor 
einer Heiligen, vor einer Geſandten Gottes ſteht. Ein un— 
gewohntes Gefühl durchzieht uns dabei, man wähnt ſich wie 
in eine unbekannte Atmoſphäre verſetzt, wo tauſend Blitze die 
Seele mit einer Wonne und einem höheren Schauer durch— 
beben, und man bricht in heiligem Entzücken in den Ruf aus: 
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Das ift eine Heilige! Hier war Gott!“ — Die Ueberſetzung 
ift mit nur wenigen Ausnahmen correct und flüſſig. 
Sp. 


Rirchliche Zeitläufte. 
VI. 


Je näher uns der Stunden unaufhaltſamer Lauf dem 
8. December bringt, dem Tage, an welchem die von Pius IX. 
einberufene allgemeine Kirchen-Verſammlung in Rom, der 
ewigen Stadt, ihren Anfang nehmen ſoll, deſto lebhafter wird 
die Bewegung, welche ſeit dem 29. Juni v. J., dem Datum 
der Ausſchreibung derſelben, die Geiſter allenthalben erfaßt hat, 
deſto nachhaltiger äußert ſich das Intereſſe, das man allüberall 
dieſem größten Ereigniſſe des neunzehnten Jahrhunderts zu— 
wendet: Da iſt auf der einen Seite freudige Zuverſicht und 
vertrauungsvolle Hoffnung, welche in unſerer ſchwer bedrängten 
Zeit das außerordentliche Heilsmittel als den erſehnten Rettungs— 
anker begrüßt, da iſt auf der anderen Seite verbiſſener In— 
grimm und ſchlecht verhehlte Furcht, welche dem Zuſtande— 
kommen eines ökumeniſchen Concils mit nicht geringem Bangen 
entgegenſieht. Und merkwürdig genug, in der Blüthezeit des 
Indifferentismus, in den Tagen, in welchen man die katholiſche 
Kirche ſo vielfach als eine abgethane Sache ausſchrie, und in 
denen man insbeſonders für das römiſche Papſtthum längſt 
den Sarg gezimmert wähnte, da konnte ein kräftiges Lebens— 
zeichen der katholiſchen Kirche, ein entſchiedener Schritt des 
römiſchen Papſtes ſich als ein elektriſcher Funke erweiſen, der 
das geſammte Lager der Ungläubigen und Irrgläubigen, der 
Akatholiken und Auchkatholiken, und wie jie alle heißen mögen, 
die geheimen und offenen Feinde Chriſti und ſeiner auf Erden 
geſtifteten Kirche, in ſo gewaltige Aufregung verſetzt! Wir 
wollen da gar nichts ſagen von den Fortſchritts-Proteſtanten, 
welche zu Worms im Angeſichte des jüngſt errichteten Luther— 
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Monumentes nicht minder gegen das poſitive Chriſtenthum 
überhaupt wie gegen das bevorſtehende allgemeine Concil pro— 
teſtirten; wir wollen ganz abſehen von den albernen, ja oft 
geradezu wahnwitzigen Declamationen und Reſolutionen, welche 
nach freimaureriſchem Zuſchnitte in Vereins- und Volks-Ver— 
ſammlungen in und außer Oeſterreich losgelaſſen wurden; wir 
wollen auch ſchweigen von dem blinden Lärme und von den 
feuerloſen Blitzen, womit aufgeklärte Journaliſten ihrem denk— 
faulen Leſepublikum Angſt und Schrecken einjagten; aber um 
ſo mehr hervorheben und betonen müſſen wir, wie Pius IX. 
mit ſeiner allgemeinen Kirchen- Verſammlung ſelbſt dem Fort— 
ſchritte huldigenden Miniſtern ſchlafloſe Nächte bereitet hat. 
Oder iſt es nicht eine Sache von beſonderer Bedeutung, 
und läßt es nicht die Größe und die Macht Roms im be— 
ſonderen Lichte ſchauen, wenn der bayeriſche Miniſterpräſident 
Fürſt Hohenlohe Noten an die verſchiedenen europäiſchen Höfe 
richtet, um zur Sicherung der ſtaatlichen Intereſſen gegenüber 
den Beſtrebungen des Concile ein gemeinſames Vorgehen zu 
erzielen? Schade nur, daß derſelbe nirgends einen rechten An— 
klang fand, und daß er in den Antworten mitunter Dinge zu 
hören bekam, die man bei einem Katholiken wohl als bekannt 
vorausſetzen ſollte. So hebt namentlich der Proteſtant Graf 
Beuſt in ſeiner Antwort hervor, daß eine Regierung, welche 
die Freiheit der verſchiedenen Confeſſionen zum Grundſatze 
erhoben habe, dieſes Prinzip nicht aufrecht erhalten würde, 
wenn fie einſchränkende Präventiv-Maßregeln einſchläge. 
„Bislang fet keine Regierung, ſchreibt Graf Beuſt weiter, über 
die etwaigen Beſchlüſſe des Concils beſorgt Ueber den Verlauf des 
Conciles beſtünden dermalen nur Vermuthungen. Bislang jet darüber 
nicht zu urtheilen, ob für die Angelegenheiten, welche die Confeſſion und 
ſtaatsrechtliche Rechte berühren, Gefahr vorhanden fei Die Biſchöfe 
würden wohl eine genaue Kenntniß der praktiſchen Nothwendigkeit un— 
ſeres Zeitalters nach Rom mitbringen. Die Regierungen ſeien vollkom— 
men in der Lage, etwaige kirchliche Entſchlüſſe, welche nicht ohne ſtaat— 


liche Genehmigung (2) auszuführen find, abzuwarten. Bei etwaigem 
Uebergriffe (2) des Concils in die Rechtsſphäre der Staatsgewalt würden 
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einzelne Staaten neben Abmahnungen übereinſtimmende Beratbungen zur 
Wahrung der Hoheitsrechte des Staates nicht ausſchließen.“ 

Wenn aber der katholiſche Miniſter ſelbſt durch dieſe 
glatten und honigſüßen Worte feines proteſtantiſchen Collegen 
nicht beruhigt werden kann, was ſoll man erſt dazu ſagen, 
wenn derſelbe bei den theologiſchen Fakultäten der bayeriſchen 
Univerſitäten Troſt ſucht und denſelben Gutachten über das 
auf den 8. Dezember einberufene allgemeine Concil abver— 
langt? Wahrlich, auf den heiligen Vater in Rom und auf den 
Gang des bevorſtehenden Concils wird ein derartiges Vor— 
gehen ſicherlich wenig Einfluß nehmen und jedenfalls iſt es 
eben der auf den allgemeinen Concilen thätige göttliche Factor, 
der uns die gedeihlichen Reſultate des Concils ſicher ſtellt. 

Unbekümmert um dieſes mannigfache Getriebe geht daher 
auch der edle Greis Pius IX. feine Wege und ſucht mit kun— 
digem Blicke und ſorgſamem Auge die Vorbereitungen zum 
großen Concile dem erwünſchten Abſchluſſe immer näher zu 
bringen. Bereits hat auch der Sekretär des Concils, der ge— 
lehrte Biſchof von St. Pölten, Mſgr. Dr. Fehler, feine Thätig— 
keit begonnen und ſchon denken die Biſchöfe an die Abreiſe 
nach Rom, ja aus den entfernteren Gegenden hat ohne Zweifel 
bereits mancher Biſchof die Reiſe nach Europa angetreten. 

Wie beſchaffen wird aber die Haltung der verſchiedenen 
Regierungen gegenüber dem Concile ſein? Manche haben ſich 
wohl ſchon im entſchieden feindlichen Sinne geäußert, fo nament— 
lich Rußland, welches ſeinen katholiſchen Bifhöfen den Weg 
zum Concile verſchließen will. Andere, wie die ſogenannten, 
oder beſſer geſagt, ehemals katholiſchen Regierungen ſchwanken 
noch immer in Hinſicht einer Vertretung auf dem Concile, und 
insbeſonders gilt dieß von der franzöſiſchen Regierung. Ueber— 
haupt wird es aber in dieſer Beziehung gar viel auf die 
ſonſtigen Beziehungen der Staaten zu Rom ankommen, und 
wenn dieß irgendwo gilt, ſo iſt es ganz vorzüglich bei Oeſter— 
reich der Fall. 
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Von ganz befonderem Intereſſe ijt uns daher aud die 
Depeſche des Grafen Beuſt an den Grafen Trauttmannsdorf 
vom 2. Juli d. J., welche die jüngſten diplomatiſchen Ver— 
handlungen der öſterreichiſchen Regierungen beſpricht und die 
demnach unſere beſondere Beachtung verdient. 

Wir übergehen den langen Rückblick, welchen die ſehr 
umfangsreiche Depeſche auf die kirchlichen Verhältniſſe in Oeſter— 
reich ſeit der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wirft, 
und welcher das naive Zugeſtändniß enthält, daß die joſephiniſche 
Geſetzgebung „ſich in einem grellen Widerſpruche mit gewiſſen 
Dogmen der katholiſchen Kirche befand“, und daß die daraus 
hervorgehenden Schwierigkeiten, namentlich ſeit dem Kölner 
Conflict, immer läſtiger und empfindlicher wurden. 

Ebenſo wollen wir uns nicht abmühen, dem Grafen Beuſt 
die Ungereimtheit auseinander uſetzen, die unbeſtreitbar darin 
liegt, daß der Papſt aus dem Grunde, weil die Verfaſſung 
von 1849 der Kirche in Oeſterreich einen Theil ihrer Rechte 
zurückgegeben hat, den neuäraiſchen Conſtitutionalismus ſegnen 
ſoll, welcher der Kirche ihre Rechte wiederum nimmt; und wir 
wollen mit demſelben auch über die Anſchauung nicht rechten, 
die er vom Concordate hat, das dem ſtraff centraliſirten und 
von einer abſoluten Macht regierten Feudalſtaate vom J. 1855 
entſprochen habe, aber durch die Ereigniſſe des Jahres 1866 
vollends unhaltbar geworden ſei. 

Wenn es aber Eingangs der Depeſche heißt: „Nach Ibren 
letzten Berichten iſt eine Art Stillſtand in der fortſchreitenden Verbeſ— 
ſerung unſerer Beziebungen zum beiligen Stuble eingetreten. Ein Vor: 
kommniß der jüngſten Zeit, der Linzer Zwiſchenfall, bat vor Allem dazu 
beigetragen, die alte Empfindlichkeit wieder zu erregen und neues Miß— 
trauen gegen die Abſichten der k. k. Regierung wachzurufen“ — ſo 
lauten dieſe Worte der Depeſche wenig erbaulich und hoffnungs— 
voll. Doch Graf Beuſt iſt Diplomat, und will noch dazu ein 
gewandter Diplomat ſein, und daher hofft er auch noch mit 
Rom fertig zu werden. Gegen Ende der Depeſche zögert der— 
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ſelbe demnach auch nicht, die Fragen bejahend zu beantworten, 
ob eine Verſtändigung zwiſchen der gegenwärtigen k. k. Re— 
gierung und dem heiligen Stuhle möglich ſei, inſolange beide 
auf ſo verſchiedenen Standpunkten ſtehen und in ſo wichtigen 
principiellen Fragen aus inandergehen. 

Wenn er aber zu dieſem Ende die Bedingung aufſtellt, SR 
man werde fic) über kurz oder lang in Rom gegenüber der ae : 
öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie zu beſſerer und zeitgemäßerer N 


‘yes 
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Anſchauung bekehren, ſo begreifen wir ganz gut, daß dem 


Proteſtanten die rechte Würdigung der katholiſchen Verhältniſſe ö tt 
fehle, hätten jedoch im Grafen Beuſt einen befferen Kenner a 
der römiſchen Diplomatie vermuthet. Oder berechtigt zu einem er tt 
günſtigeren Urtheile die gar nicht claſſificirbare Anſchauungs— | ap 
weiſe von der Freiheit der katholiſchen Kirche, wornach diefelbe 4 
in der „wahren Freiheit des Handelns“ liege, und nicht in a i 
der „Aufrechthaltung von Doctrinen, die mit der Entwicklung of . | 
des Staates unvereinbar find, und deren Wert in Zukunft iy | 
jelbjt in den Augen des römischen Hofes nur ein problematiſcher : ag 
fein kann?“ Und glaubt der öſterreichiſche Reichskanzler und @ 
Miniſter des Aeußern, in Rom fet man ſo ſchlecht unterrichtet ae 
oder fo ungeſchickt, daß man feiner Verſicherung, „die drei 4 


großen Poſtulate der katholiſchen Kirche: die Freiheit des Ver— N. 
fehres der Biſchöfe mit dem heiligen Stuhle, die Freiheit des 
Verkehres der Biſchöfe mit ihren Diöceſanen in Glaubens: 
ſachen, und der Schutz und die Erhaltung der Kirchengüter 
ſeien in der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie gegenwärtig 
gewährt und mit verfaſſungsmäßigen Bürgſchaften umgeben“ 
— nicht einen entſprechenden Hintergrund werde zu geben 
wiſſen mit dem Hinweiſe auf das ungeſcheut ſich breitmachende 
Beſtreben der liberalen Partei nach Losreißung der öſterreichi— 
ſchen Kirche von Rom, auf die mit dem Aufwande aller Kräfte 
betriebene Agitation für offene oder doch verdeckte Aufhebung 
der Klöſter und auf das Verfahren in Sachen einzelner biſchöf— 
licher Hirtenbriefe? 
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Wenn endlich in der Depeſche Rom der Math ertheilt 
wird, „der gemäßigten Fraktion des öſterreichiſchen Episcopates 
in wirkſamer Weiſe eine Unterſtützung zu bieten,“ ſo wird 
dabei ganz überſehen, daß die Verſchiedenheit der Haltung, 
welch die einzelnen öſterreichiſchen Biſchöfe namentlich in der 
Schulfrage beobachten, ihren Grund einzig und allein in den 
individuellen Verhältniſſen der einzelnen Diöceſen haben, keines— 
wegs aber in einer verſchiedenen Auffaſſung der modernen An— 
ſchauungen und Beſtrebungen. 

Wie werden ſich alſo die kirchlichen Verhältniſſe in un— 
ſerem Oeſterreich noch entwickeln und geſtalten? Wir ſind 
wahrlich keine Schwarzſeher und möchten ſo gerne das Beſte 
hoffen, aber was unſeren Hoffnungs-Barometer am meiſten 
herabgedrückt hat, das iſt die perſönlich gemachte Wahrnehmung, 
daß Oeſterreich bei den deutſchen Katholiken die alten Sym— 
pathien gründlich eingebüßt habe, eine Wahrnehmung, die für 
den guten Patrioten nicht minder ſchmerzlich ſein muß wie für 
den guten Katholiken. 

Möchte doch die Gnade der Vorſehung der ſo ſehr be— 
drängten Kirche überhaupt und insbeſonders der öſterreichiſchen 
Kirche durch das erſte vaticaniſche Concil recht bald einen 
naturgemäßen und ſegensreichen Frieden beſcheeren. : 

P- 


Miscellanea. 


Den Concil-Jubiläums⸗Ablaß betreffend. Ueber den 
Paſſus des Breve vom 11. April d.: „praeter consueta qua- 
tuor anni tempora, tribus diebus etiam non continuis, nempe 
quarta et sexta feria, et sabbato jejunaverint“ hat die Sacra Con- 
gregatio Indulgentiarum et SS. Reliquiarum unter dem 10. Juli 
d. J. unter Anderem folgende Erklärungen erlaſſen: 

1. Zu den Faſttagen, welche man zur Gewinnung des 
Ablaſſes hält, darf man nicht ſchon aus einem anderen Titel 
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verpflichtet fein. 2. In Folge eines beſonderen Indultes können 
die Religioſen des heiligen Franziscus, welche vom 2. No— 
vember bis Weihnachten zu faſten gehalten ſind, während dieſer 
Zeit durch ein einziges an den drei vorgeſchriebenen Tagen 
beobachtetes jejunium der doppelten Verpflichtung des Gebotes 
und des Jubiläums entſprechen, wenn ſie nur an dieſen drei 
Tagen, ſelbſt im Falle einer etwaigen Diſpens hievon, nur 
Faſtenſpeiſen eſſen. 3. Das Gleiche gilt von den Gläubigen 
für die vierzigtägige Faſtenzeit. 4. Welche ob ihres Alters, 
wegen ſchwerer Arbeit oder einer andern rechtmäßigen Urſache 
zum jejunium (zur einmaligen Sättigung) nicht verpflichtet 
ſind, ſind dazu gehalten, um den Ablaß zu gewinnen; jedoch 
kann der Beichtvater, wenn ſie dieſes nicht wohl leiſten können, 
das jejunium in andere gute Werke abändern. 5. Die drei 
vorgeſchriebenen Faſttage können auf verſchiedene Wochen ver— 
theilt werden. 


Anthentiſche Erklärung bezüglich der oratio de Spiritu 
Sancto während des gegenwärtigen Gebetsjubiläums. Unterm 
3. Juli l. J. hat die S. R. C. bezüglich der vom Papſte ans 
befohlenen oratio de spiritu sancto folgende Erklärung erlaſſen: 
Dubium VIII. An collecta de Spiritu sancto debeat omitti in die- 
bus primae, et secundae classis? Resp. „Negative, et in festis 
primae classis dici debet sub unica conclusione; in festis vero 
secundae classis cum conclusione.“ Dieſe Erklärung hat der 
heilige Vater unter dem 8. Juli beſtätigt und deren Einhaltung 


anbefohlen (servarı mandavit). 


Casus juridicus. Am Sonntage in der Frohnleichnams— 
Octave hat ein Pfarrer durch Ueberſehen eine Proclamation 
von Brautleuten unterlaſſen. Da aber ſeitens derſelben der 
Hochzeitstag bereits angeſetzt war und ein Aufſchub der Feier 
Unannehmlichkeiten bereitet haben würde, fo nahm er die Procla— 
mation am nachfolgenden Donnerſtage, an welchem wegen des 
Schluſſes der bezeichneten Octave außergewöhnlich viele An— 
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dächtige in der Kirche verſammelt waren, beim feierlichen Hoch: 
amte vor. Konnte dieß giltiger Weiſe geſchehen und casu quo 
non aus welchem Grunde nicht? — Antwort: Ohne ſpecielle 
Erlaubniß des Biſchofes konnte die Proclamation de jure com- 
muni an jenem Tage nicht vorgenommen werden. Nach der 
sententia communis ſind nämlich die bezüglichen Worte des 
Concils von Trient „diebus festivis“ nur von denjenigen Tagen 
zu verſtehen, welche ex praecepto ecclesiae feſtlich begangen 


werden, keineswegs aber von den in einzelnen Gemeinden oder 


Orten hergebrachten festa merae devotionis. Auch hat der heil. 
Stuhl ausdrücklich entſchieden, daß die abgeſchafften Feiertage 
in dieſer Hinſicht nicht zu den Feſttagen im Sinne des Con— 
cils von Trient zu rechnen ſeien. Der Grund hievon aber iſt 
folgender: Mögen ſich auch an dieſen und anderen Tagen die 
Pfarrangehörigen in großer Zahl im Gotteshauſe einfinden, 
ſo hat das Concil die eigentlichen Sonn- und Feſttage doch 
wohl deshalb bevorzugt, weil an dieſen das Volk nicht bloß 
zur Kirche gehen kann, ſondern auch muß, und weil eben des— 
halb die Gegenwart Vieler mit Recht vorausgeſetzt werden 
daıf, während eine ſolche Unterſtellung an anderen Tagen doch 
nur eine zweifelhafte Grundlage hat. 


Quaestio ritualis. Hat der Celebrant, wenn er auf dem 
Wege zum oder vom Altare einem andern Prieſter begegnet, 
dieſen zu begrüßen, und wie? — Antwort: In der Regel ſoll 
derſelbe Niemanden begrüßen, ſelbſt dann, wenn er von Anderen 
zuerſt begrüßt wird. Bloß dann, wenn der Celebrant an dem 
Biſchofe oder einem noch höheren Prälaten vorübergeht, hat er 
vor demſelben die capitis inclinatio zu beobachten, und ebenſo, 
wenn er vor dem verſammelten Chorklerus herſchreiten muß, nach 
beiden Seiten decent zu incliniren. Trägt er den Kelch, ſo ge— 
ſchieht jede dieſer Verbeugungen mit bedecktem Haupte, um der 
Gefahr des Herabfallens der Patene u. ſ. w. vom Kelche vor— 
zubeugen; geht er aber junctis manibus einher, fo wird zu den 
Verbeugungen auch das Haupt entblößt. Coram exposito ss. Sacra- 
mento unterbleiben jedoch die bezeichneten Inclinationen, weil 
alsdann die Verehrung dem Allerheiligſten zugewendet wird. 
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Dr. Jacob Gallelsberger. 


„Consummatus in brevi explevit tempora multa.“ 
Sap. 4, 13. 


Ein zahlreicher Leichenzug bewegte ſich am 9. Jänner 1869, 
am Samſtage innerhalb der Oktav von Epiphanie, durch den 
Ort Aſpach bei Altheim im Innkreiſe. Ungeachtet der ſchlechten 
Jahreszeit und des ihnen minder gelegenen Tages hatten 
23 Prieſter zur Leichenfeier ſich eingefunden, von denen bei- 
nahe alle in Aſpach das heilige Meßopfer darbrachten. Es 
wurde ja ein würdiger Prieſter der Diöceſe zur letzten Ruhe 
beſtattet und zwar am Tage, an welchem er 19 Jahre zuvor 
die Prieſterweihe empfangen hatte, Jacob Gaſſelsberger, Doctor 
der Theologie, Curat-Beneficiat in Aſpach, geiſtlicher Rath, 
ehedem Profeſſor der ſpeciellen Dogmatik und Fundamental: 
Theologie an der biſchöflich theologiſchen Diöceſan-Lehranſtalt 
in Linz und Proſynodal-Examinator. 

Daß in den Heften dieſer Quartalſchrift dem uns leider 
ſo früh entriſſenen Prieſter ein kleines Denkmal geſetzt werde, 
erwarten alle feine Freunde und Bekannten, erwarten nament- 
lich ſeine geweſenen Schüler, welche den Lehrer im treuen, 
dankbaren Andenken bewahren, fordert des Abgeſchiedenen Stel— 
lung zu dieſer Quartalſchrift. 

Bekanntlich hat die von dem regulirten Chorherrn von 
St. Florian, Franz Freindaller, gegründete und herausgegebene 
„Linzer Monatſchrift“ und dann „Quartalſchrift“ für ihre Zeit 


einen bedeutenden Ruf gehabt. In der Abſicht, eine ſolche 
31 
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theologiſch-literariſche Erſcheinung wieder ins Leben zu rufen, find 
ſchon im Jahre 1840 die zwei Profeſſoren Auguſtin Rechberger 
(ſpäter Domkapitular) und Joſef Reiter nach Wien gereiſt, 
haben perſönlich manche Schritte und zugleich eine ſchriftliche 
Eingabe an die k. k. Genfurbebörde um Bewilligung ihrer 
Herausgabe gemacht; es erfolgte aber nicht allein keine Be— 
willigung, ſondern nicht einmal eine Antwort. So ſtanden 
damals die Preßverhältniſſe in Oeſterreich. Im Jahre 1848 
fiel dieſe Schranke und unter der Redaction des jetzigen Herrn 
Domdechantes, Dr. Johann Schiedermayr, und Auguſtin Rech— 
berger fing im Jahre 1848 die theologiſch-praktiſche Quartal— 
ſchrift zu erſcheinen an; im Jahre 1850 änderte ſie ſich in 
eine Monatſchrift unter der Redaction der Herren Auguſt 
Rechberger und Fr. Baumgarten. Im Jahre 1852 übernahm 
Letzterer, damals Cooperator, jetzt Stadtpfarrer und Dechant 
in Wels, allein die Redaction und führte ſie mit Umgeſtaltung 
der Monatſchrift in eine „Quartalſchrift“ mit Fleiß und Ge— 
ſchick fort bis zu Ende des Jahres 1860. Da ſollte die 
Quartalſchrift übergehen an den Lehrkörper der theologiſchen 
Diöceſan⸗Lehranſtalt in Linz, der am 20. Oktober 1860 die 
beiden Collegen Dr. Gaſſelsberger und Dr. Hochhuber, welche 
ſchon in Salzburg mitſammen ſtudirt hatten, mit der Redaction 
betraute. Obwohl G. ſchon im Beginne ſeiner Profeſſur kränk— 
lich, ja leidend war, widmete er doch mit unverdroſſenem Fleiße 
und mit vieler Umſicht ſeine Kräfte der Redaction bis zum 
Jahre 1865, wo nach dem Erſcheinen des erſten Quartal— 
heftes die Krankheit ihn nöthigte, Linz zu verlaſſen und die 
Redaction an die Profeſſoren Dr. Plakolm und Dr. Sprinzl 
überging. 

Gleichzeitig hat G. auch, entſprechend dem Wunſche des 
im Herbſte 1858 in Wien abgehaltenen Provincial-Concils, 
die Disputationen aus der Dogmatik unter den Alumnen des 
Seminares ins Daſein gerufen, organiſirt und geleitet, und 
ſein Nachfolger im Lehramte, Dr. Sprinzl, war der Erſte, den 
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er für eine ſolche Disputation am 3. December 1859 aus⸗ 
erſehen hatte. 

In Bezug auf äußere Erlebniſſe und auffallende That⸗ 
ſachen liegt freilich in G.'s Leben kein reiches Leben vor uns. 
Zur Anſammlung eines ſolchen Reichthumes war ſein Leben 
theilweiſe zu kurz, namentlich aber der geſunden Tage viel zu 
wenige. Gerade in den Jahren, wo des Mannes Wirken in 
vollſter Kraft ſein ſollte, hatte G.'s ſtrebſamer Geiſt mit einem 
ſehr leidenden Körper zu ringen; das unheilbare Lungenleiden, 
ein Erbſtück ſeiner Mutter, hatte früh ſeine phyſiſche Kraft 
gebrochen, 17 Jahre trug er einen ſiechen Körper herum. Deſto 
reicher war, wie aus ſeinen vielen Aufzeichnungen hervorgeht, 
ſein innerliches Leben, welches dem bekannt iſt, der Herzen 
und Nieren durchforſcht. Anlage, Wille und Streben war aber 
in G. reichlich vorhanden, um auch äußerlich Vieles zu wirken, 
und er hat auch als angehender Prieſter es gezeigt. Nichts 
war ihm ſchmerzlicher in den Leidensjahren, als nichts oder 
faſt nichts arbeiten zu können. „Glücklich, der arbeiten kann,“ 
ſeufzte er oft. „Nisi in Te, mi Jesu, quotidie fulerum invenirem, 
vix solitudinem ferrem“ fagt fein Tagebuch. Wie wiſſen Jene, 
die ifn befuchten, von feinem Bedauern zu erzählen, daß felbft 
das Schreiben ihm fo viele Schmerzen verurſache! 

Gott hat es anders gewollt. „Wer den Beſten ſeiner 
Zeit genug gethan, der hat gelebt für alle Zeiten.“ G. genoß 
die Liebe und Achtung ſeiner Diöceſanen, beſonders aller Prieſter, 
welche mit ihm in irgend eine Berührung kamen, und welche 
große Hoffnung auf ihn ſetzten; G. war geliebt und geachtet 
von ſeinem hochwürdigſten Biſchofe, der ihn nur mit ſchwerem 
Herzen ſcheiden ließ von der Profeſſur, der auch die Nachricht 
von ſeinem gewiß nicht überraſchenden Hinſcheiden mit innigem 
Bedauern vernahm. 

J. G. war geboren den 14. November 1825 in der 
Ortſchaft Buchleithen, Pfarre Ampflwang, im Hausruckkreiſe 
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hatte aus zweimaliger Ehe ſiebzehn Kinder, zwölf derſelben 
von unſeres Jacobs Mutter, von denen er das ſechſte war. 
Die Kinder erſter Ehe fühlten nie, daß ſie eine Stiefmutter 
haben. Der Knabe Jacob wuchs zur Freude ſeiner guten 
Eltern heran. Da er eilf Jahre alt war, wünſchten der da- 
malige, ſchon verſtorbene Herr Pfarrer von Ampflwang, Friedl, 
und deſſen Cooperator Joſef Schwarz, derzeit Pfarrer in 
St. Marienkirchen bei Schärding, daß der Knabe ſtudire. Da 
gab es einen harten Strauß: der Knabe wollte, die Eltern 
aber wollten nicht. Woher zum Studiren Geld nehmen bei 
ſolcher Kinderzahl? Allein der Pfarrer gab nicht nach, der 
Cooperator gab Unterricht, und zu Michaeli 1838 wanderte 
der kleine Jacob nach Salzburg als Bettelſtudent. Die erſten 
paar Jahre ging es hart, die erbetenen Koſttage ſtillten oft 
wenig den Hunger. Da aber das Studentchen gute Zeugniſſe 
brachte, kamen bald die Unterſtützungen reichlicher. Da zudem 
der Studioſus ſchon in der dritten und vierten Schule mit 
andern Mitſchülern correpetirte, und dann bald gute Snftruc- 
tionen erhielt, hatte der Vater um ſeinen Sohn Jacob ſich 
nimmermehr zu bekümmern. 

In der erſten Lateinſchule war der zukünftige Dogmatif- 
Profeſſor ſchon in Gefahr, wo nicht in die Häreſie, doch in 
eine aftermyſtiſche Richtung hineingezogen zu werden. Seine 
erſte Zimmerfrau war nämlich eine eingefleiſchte Pöſchlianerin, 
ſprach zu dem kleinen Jacob nur von Pöſchl, der bekanntlich 
durch einige Jahre Cooperator in Ampflwang geweſen war, 
hielt ihn dadurch nicht bloß vom Studiren ab, ſondern ſuchte 
ihn auch für ihre Anſichten zu gewinnen. 

Deſſen überdrüſſig, ſuchte der Knabe nach einem Jahre 
eine andere Zimmerfrau. Dieſe pflegte, als G. ſchon im Se— 
minar in Linz war, ihn den anderen Studirenden als ein 
Muſter und Vorbild eines Studenten vorzuſtellen, und die 
wohl nicht, aber ohne ſein Verſchulden, in Erfüllung gegan— 
genen Worte beizuſetzen: Ihr werdet noch ſehen und erleben, 
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daß G. einmal Domherr oder gar Biſchof wird. Die ſehr 
geachteten Eltern des nun auch ſeligen Stiftsdechantes von 
Seekirchen, Dr. Staller (ehedem Kanonikus des Collegiatſtiftes 
Mattſee), bei denen G. etliche Jahre wohnte, liebten ihn wie 
ihr eigenes Kind, und auch er bezeugte ihnen fortwährend 
große Anhänglichkeit und Dankbarkeit. „Daß ich als Student 
nicht verunglückt bin, verdanke ich großentheils dieſer Heimat 
in der Fremde,“ ſchreibt er noch im December 1859 an einen 
Freund. 

In der fünften Gymnaſialklaſſe wurde er Hauslehrer 
bei dem Magiſtratsrathe und Baumeiſter Laſchinsky, und nach 
zwei Jahren Erzieher und Lehrer der jungen Herren von Lanſer, 
in welcher Stellung er bis zum Eintritte ins Prieſterſeminar 
in Linz verblieb. Unter ſolchen Verhältniſſen entging er auch 
allen Gefahren eines ſich ſelber überlaſſenen Studentenlebens. 
Er ſtand im beſten Rufe, er beſuchte auch während der Lyceal— 
ſtudien täglich die heilige Meſſe, wozu die ſogenannten Hörer 
des J. und II. Jahres der Philoſophie nicht verpflichtet waren. 
Dabei war er fröhlich und heiter und verſchmähte nicht, an 
Ferialtagen im Kreiſe heiterer Freunde und Collegen zu er— 
ſcheinen. Er galt in den damaligen Studienjahren ſchon als 
ein tiefer Denker, war ein geſchworner Feind des gedankenloſen 
Memorirens, weshalb er auch einer beſonderen Achtung von 
Seite der Lycealprofeſſoren ſich erfreute. 

Die Ferien brachte G. in den erſteren Studienjahren faſt 
ausſchließlich in ſeiner Heimat zu, wo ſich der Cooperator 
Schwarz ſeiner liebevoll annahm. Wenn es ihm in ſeinem 
einſamen Thale doch etwas langweilig werden wollte, ſtieg er 
bisweilen über den Hausruck herüber, um in Hohenzell einige 
Tage bei einem Schulfreunde (dem jetzigen Herrn Pfarrer 
Simon Hartinger von Siegharting) zuzubringen, der hinwieder 
ihn in die Heimat begleitete; oder er kam auch nach Eberſchwang, 
wo Johann Bauchinger (jetzt Pfarrer von Riedau) war. Im 
Jahre 1842 wurde Franz Xaver Lentner Pfarrer von Hohenzell, 
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bekanntlich ein großer Mäcenas aller Studirenden. Ein Fall 
ſeiner Gaſtfreundſchaft gegen fie verdient bekaunt zu werden. 

Im Jahre 1844 kamen 29 Studenten, welche ſich nach 
vorhergegangener Verabredung in Ried zuſammengefunden 
hatten, nach Hohenzell, um dem allgeliebten Herrn Pfarrer eine 
Ovation darzubringen. Mit einer improvifirten Fahne ſtellten 
fie ſich in Reih und Glied vor dem Pfarrhofe auf und riefen 
dreimal mit jugendlicher Begeiſterung: „Vivat reverendissimus 
Franciscus Xaverius Lentner, Maecenas noster!“ Der ehrwür— 
dige Hausherr erſchien alsbald freundlich lächelnd unter dem 
Hausthore. „Wie komme ich zu dieſer Ehre?“ ſprach er. „Ihr 
bringt mich wahrlich ein wenig in Verlegenheit, ſo viele Gäſte 
habe ich heute nicht erwartet, und die Uhr zeigt ſchon bald die 
eilfte Stunde. Wenn Ihr Euch zurechtfindet in meinem Hauſe 
und mit Knödl und Fleiſch vorlieb nehmet, ſo möget Ihr alle 
meine Gäſte ſein.“ „Gaudeamus igitur“ wurde angeſtimmt und 
zwei Mann hoch in den Pfarrhof eingezogen. Geſättigt wurden 
alle; auch über Durſt hörte man nicht klagen, denn ein Eimer 
Bier, welchen der freigebige Hauswirth herbeiſchaffen ließ, wurde 
geleert bis zum letzten Tropfen. Daß auch G. bei dieſem Ein— 
falle in das Pfarrhaus thätigen Antheil genommen, iſt wohl 
ſelbſtverſtändlich. Er gewann ſchon bei der erſten Vorſtellung 
im Jahre 1842 die Liebe und das Wohlwollen des Pfarrers 
Lentner in hohem Grade — ja er wurde bald deſſen Liebling 
und hielt ſich in den Ferien alljährig öfters und mehrere Tage 
im Pfarrhofe zu Hohenzell auf. 

Dieſe Beſuche ſetzte G. auch als Profeſſor fort, und Herr 
Bauchinger, damals Cooperator in Hohenzell, kann erzählen, 
mit welcher Sehnſucht Pfarrer Lentner ihn jedes Mal erwartete, 
ihm den Wagen, wohin er nur wollte, entgegeunſchickte, vom 
Herrn Cooperator ihn abholen ließ, ihm weit entgegenging und 
ſich ſelig fühlte während der Tage, wo G. in ſeinem Hauſe 
war. Dieſer hat auch den kranken Pfarrer öfters beſucht, für 
ihn Frühmeſſen an Sonn- und Feiertagen gehalten und den am 
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8. Auguſt 1861 Verſtorbenen mit Wehmuth zu Grabe begleitet. 
Schreiber dieſer Zeilen hatte bei einer beſonderen Gelegenheit 
in Ried Lentner's Zuneigung, ohne es zu ahnen oder zu wiſſen, 
ſich erworben. Eben im Jahre 1861 hatte er auf G.'s Zureden ver— 
fproden, in den Ferien Hohenzell zu beſuchen. Da kam plötz— 
lich vor Ausführung des Entſchluſſes die Nachricht von Lentner's 
Tode. 

Sein Nachfolger in der Pfarre Hohenzell, Herr Dechant 
Johann Oettl, früher Dechant in Braunau, hat bei ſeiner 
bekannten Freundlichkeit auch den verſtorbenen G. gerne zu ſich 
geladen und dieſer ihn eben ſo gerne beſucht. Wie lieb der 
Hingeſchiedene dem Herrn Dechante und feiner Gemeinde Hohen— 
zell geweſen, zeigt der Bericht in Nr. 6 der „Katholiſchen 
Blätter“ im Jahre 1869, Seite 46, den wir ganz hieher 
ſetzen: 

„Hohenzell. Der Trauer-Gottesdienſt für Herrn Pro— 
feſſor Gaſſelsberger fand von Seite der Bevölkerung große 
Theilnahme. Herr Gaſſelsberger war kein geborner Hohen— 
zeller, hat aber ſchon als Student im Hauſe ſeines Gönners, 
des ſel. Pfarrers Lentner, welcher überhaupt ein großer Stu— 
dentenfreund war, ſo wie ſpäter als Prieſter und Profeſſor an 
der Seite ſeines Freundes, des Herrn Cooperators Bauchinger, 
gegenwärtig Pfarrer in Riedau, manche Ferien hier zugebracht 
und ſich durch ſein ſolides, in Ernſt und Heiterkeit ſich ſtets 
gleich bleibendes Benehmen die allgemeine Hochachtung in ſo 
hohem Grade erworben, daß ſein Andenken auch hier für lange 
unvergeßlich und geſegnet bleibt. In manchem Auge, auch 
Männerauge konnte man Thränen ſehen, als Zeugen aufrich— 
tiger Verehrung und innerer Wehmuth über den frühen Ver— 
luſt eines Mannes, welcher eine Zierde des Prieſter- und 
Gelehrtenſtandes geweſen iſt. 

Ich war in der That gerührt darüber, denn die Pfarr- 
gemeinde hat damit eben ſo ſehr den Verſtorbenen als ſich 
ſelbſt geehrt und einen thatſächlichen Beweis geliefert, daß die 
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Achtung vor dem Prieſterſtande unverwüſtlich im Herzen un- 
ſeres Volkes lebt, zumal wenn die Träger dieſes Standes zu— 
gleich Träger des Glaubens und der Wiſſenſchaft ſind, wie es 
der verſtorbene Profeſſor in ſo ſeltenem Grade geweſen iſt. 
Heute, ſo dachte ich bei dieſer Leichenfeier, heute könnten hier 
junge Prieſter und Studirende ſich erbauen, dieſe, indem ſie 
die ſchönen Nachwirkungen eines ſchönen Ferien-Studenten— 
lebens lebendig vor ſich haben; jene, indem ſie das chriſtliche 
Volk für einen verſtorbenen edlen Prieſter, der ihm ſonſt ferne 
ſtand, beten und weinen ſehen!“ 

Aehnliche Trauer⸗Gottesdienſte wurden auch in Sieghar- 
ting, Riedau, Aſtätt, Roßbach u. ſ. w. gehalten, ebenſo in der 
Seminarkirche in Linz am 22. Jänner, dem der hochwürdigſte 
Biſchof, die Seminar⸗Vorſtände, die Profeſſoren und ſämmt⸗ 
liche Alumnen beiwohnten. 

G. war auch ſchon von den Studienjahren her und ſo 
lange ihm ſeine ſchwindenden Kräfte zu reiſen erlaubten, im 
Pfarrhofe zu Neukirchen bei Frankenmarkt und hierauf in Aſtätt 
ein willkommener und gern geſehener Gaſt. Herr Pfarrer 
Hingſammer, ein bekannter Freund und Unterſtützer der Stu- 
direnden (Herr A. in W. kann beſonders davon erzählen), be— 
trauert an ihm einen dankbaren und edelmüthigen Freund. 
Auch in vielen andern geiſtlichen Häuſern war G. ſchon als 
Student, und um ſo mehr ſpäter, bei ſeiner Beſcheidenheit 
und ungeheuchelten Frömmigkeit gern geſehen, geachtet und 
geliebt. 

Was G. während der Studien von ſeinen Freunden und 
Wohlthätern genoß, zahlte er in ſpäteren Jahren, ſo viel er 
konnte, an Andere zurück; manch einer, der ſchon Prieſter iſt, 
weiß von ſeiner Unterſtützung zu erzählen, beſonders der Sohn 
ſeiner Schweſter Anna, Johann Ev. Hemetsberger, derzeit 
Cooperator in Rainbach bei Schärding, den G. aus eigenen 
Mitteln ſtudiren ließ. „Ich will,“ ſchrieb er einem ſeiner 
Freunde, „einen Knaben meiner Schweſter in Puchkirchen her— 
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abnehmen, um einen Studenten daraus zu machen. — Könnte 
ich einmal der Kirche einen braven Prieſter geben, kein Opfer 
reuete mich, . . der gute Erfolg würde mich unendlich erfreuen.“ 
Zum Schreiber dieſer Zeilen ſagte er, er wünſche ſtatt ſeiner 
kränklichen Perſon der Diöceſe einen geſunden Prieſter geben 
zu können. | 

G. hatte von Kindheit an den Vorſatz, fic) dem geiftli- 
chen Stande zu widmen, und dieſer Vorſatz blieb feſt, obgleich 
die Verſuchungen, demſelben untreu zu werden, nicht man— 
gelten. 

Er genoß während der Lyceal-Studien ein nicht unbe- 
deutendes Stipendium, welches es ihm ermöglicht hätte, ſeine 
Studien an einer Univerſität zu vollenden; eine einträgliche 
Hauslehrerſtelle in Wien war ihm angetragen. G. verzichtete 
auf Alles und trat am 30. September 1846 als armer Alum⸗ 
nus ins biſchöfliche Seminar in Linz — gewiß ein Beweis 
ſeines Berufes zum Prieſterthume. 

Am 9. Jänner 1850 während des J. Semeſters des vier— 
ten Jahres der Theologie wurde er mit drei andern Alumnen 
(von welchen nur Dr. Hochhuber noch am Leben iſt) in Salz⸗ 
burg vom Cardinal Fürſt Schwarzenberg zum Prieſter geweiht 
(Biſchof Gregorius Thomas war fdon krank) und primicirte 
am Feſte der Vermählung Mariä den 23. Jänner in Ampfl⸗ 
wang. 

Nach Beendigung der theologiſchen Studien kam G. zur 
Seelſorge in die Pfarre Gallneukirchen, und ſomit kam der 
einſtige Dogmatiker wieder auf einen Boden, wo vom Jahre 
1806 an Martin Boos aus Baiern manchen länger fort: 
wuchernden häretiſchen Samen ausgeſtreut hatte. 

G. widmete ſich dieſe kurze Zeit mit Liebe der Seelſorge 
und erinnerte ſich ſpäterhin gerne an dieſelbe. Er wurde aber 
nach Verlauf der zwei Monate Auguſt und September abbe— 
rufen und in das höhere geiſtliche Bildungs-Inſtitut zum heil. 
Auguſt in in Wien geſendet, um das Doctorat der Theologie 
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„ zu nehmen. Am 4. October 1850 kam er dort an. „Nun 

ſitze ſchrieb er am besjelben Tages in ſein Kage- 

buch „im Frintaneum. Stübchen, lange du 

„ mich beherbergen? Der heil. Schutzengel ſei mein Mitbewoh— 
| | ner, der heil. Jacob mein Lehrer, Maria meine Mutter, Jeſus 


mein Ziel!“ 

In Wien ſchien anfänglich nicht ſo ſehr die Sache, als 
die Perſönlichkeit einiger Güntherianer ihn anzuziehen, indem 
es ſeinem Gemüthe widerſtrebte, ſie bei ihrem nicht in Abrede 
zu ſtellenden Eifer, ihrem Beſtreben, den Pantheismus zu be— 
kämpfen, oft zu hart angegriffen zu ſehen. Bald aber erkennt 
er, daß die Anhänger Günther's ſich durch ihren leidenfchaftli- 
chen Ton gegen Andere ſelber richten und ſchließt ab im Jahre 
1851 mit den Worten: „Credo, quod et quia Ecelesia docet, 
et cum gratia Dei idem credam in aeternum.“ 

Im Inſtitute widmete er ſich, neben feinen Studien für 
die Rigoroſen, deren er in Wien drei machte, und neben den 
anderweitigen Obliegenheiten für die Prieſter in demſelben, ganz 
vorzüglich dem Beichtſtuhle. Es iſt erbaulich zu leſen, wie ſehr 
ihm am Herzen lag, ſeine Beichtkinder zu einer höheren Stufe 
der Vollkommenheit zu führen. Schon in dieſer Zeit trat die 
Lungentuberkuloſe ſtark hervor. G. war bettliegerig und mußte 
dann auf einige Zeit aufs Land zur Erholung; er war vom 
11. Mai bis 12. Juli 1853 in Brunn am Gebirge. 

Als durch die Beförderung des Herrn Auguſtin Rechberger 
auf die Pfarre Waizenkirchen die Lehrkanzel der Dogmatik in 
Linz erledigt war, machte G. in Wien am 24. und 25. Februar 
1853 den Concurs für dieſelbe mit und trat im Herbſte 1853 
die Profeſſur an. Damals wurde die Dogmatik im 3. Jahr- 
gange der Theologen gelehrt; ſpäter trug er die ſpecielle Dog— 
matik für die Theologen des II. Jahres und die Fundamental- 
Theologie für die des J. Jahres vor. Bei ſeiner Ernennung 
b ſchrieb er ſchen am 25. Juli ins Tagebuch: „Utinum sanus 

evadam!“ Fügt aber gleich bei: „Der Herr hat meinen 
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Namenspatron gefragt: utram calicem bibere possit?“ In Briefen 
im Auguſt und September desſelben Jahres klagt er über 
Blutſpucken, Huſten und daß man ihm die Lungenſucht in Aus— 
ſicht ſtelle. 

Leider zeigte ſich ſein Lungenleiden bald in bedenklicher 
Weiſe. Den 12. November 1854 ſpie er vieles und reines 
Blut und im Sommer 1855 mußte er ſich ſchon ſuppliren 
laſſen. Damals war ſein Freund und Studiengenoſſe Simon 
Hartinger Cooperator in Roßbach (bis zum October 1856). 
Dieſer war die veranlaſſende Urſache, daß G. Ende September 
1855 nach Roßbach kam und dort das erſte Mal bis zum 
Herbſte 1856 verblieb. Schon einige Tage ach feiner Ankunft 
ſtellte ſich ein heftiges Blutbrechen ein. Die treue Pflege und 
gute ärztliche Hilfe that dem Uebel wieder Einhalt. Anfangs 
October 1856 konnte G. wieder zur Profeſſur zurückkehren. 

In Roßbach gewann er einen neuen Freund, den Herrn 
Franz Xaver Hübner, Pfarrer daſelbſt, bei welchem er auch in 
der Folge ſich immer in den Ferien erholte, wo er gut auf— 
genommen und gepflegt war, ſo daß es allgemein hieß: Wäre 
Hübner nicht, G. wäre ſchon längſt todt. Letzterer ſeinerſeits 
liebte Roßbach ſehr und ſah darin die Quelle der Verlänge— 
rung ſeines Lebens. Der dem Pfarrhofe benachbarte Wald 
war ſeine Erholung. Da und dort wurden Bänkchen aufge— 
richtet als Ruheplätze für den Kranken. Die Umwohnenden 
ſelber errichteten ſolche, wenn ſie ſahen, daß er an einem Punkte 
gerne verweile. Ueberhaupt bezeugte ihm die Pfarrgemeinde 
Roßbach ihre Liebe und Hochachtung oft in unzweideutiger 
Weiſe. 

Während des erſten Aufenthaltes vom Jahre 1855 auf 
1856 machte G., ſobald er nur einmal das Zimmer verlaſſen 
konnte, ſeine Gänge in den Wald, ſelbſt während der Winter— 
kälte, wenn die Witterung nicht gar zu ungeſtüm war. Wenn 
er nur etwas konnte, ging er, um die heilige Meſſe zu leſen, 
in die ziemlich entfernte Pfarrkirche, dagegen war es ihm ſehr 
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gelegen, als er zu ſchwach dazu war, in der Hauskapelle des 
Pfarrhofes fie leſen zu können. 

Die letzte längere Zeit brachte G. in Roßbach zu vom 
Jahre 1865 auf 1866, das er mit ſchwerem Herzen verließ, um 
das Beneficium in Aſpach anzutreten. Er hatte natürlich die 
ganzen Jahre und je länger deſto mehr nur mit großer Mühe 


und Anſtrengung und mit mancher Unterbrechung feine Vor- 


leſungen gegeben. 

Den 16. Auguſt 1864 ſchrieb er ſeinem Freunde: „Meine 
langen Ferien beginnen ſchon. Dr. Sprinzl ſupplirt mich.“ 
G. war damals zwei Monate in Siegertshaft, die andere Zeit, 
bis Ende September, wo er wieder nach Linz ging, in Roß— 
bach. Im Jahre 1865 um Oſtern ſah er ſich genöthigt, ſeine 
Vorleſungen ganz einzuſtellen. Im 2. Semeſter des Schul— 
jahres 1865 ſupplirte für ihn der gegenwärtige Herr Pfarrer 
von Pererbah, Michael Enzenhofer, damals Viceregens des 
Seminars, während Dr. Sprinzl, gleichzeitig Supplent der 
Moraltheologie, die Fundamental-Theologie ſupplirte, aber vom 
October 1865 an, nach Beſetzung der Lehrkanzel der Moral, 
G.'s Stelle ganz verſah. 

G. hatte, ehe er Linz um Pfingſten 1865 verließ, ſich 
ganz für den Eingang in das andere Leben völlig bereitet. Er 
war ſo herabgekommen, daß ein Doctor Medicinä ſich äußerte, 
er habe nur mehr ſo viel Lunge, um noch acht Tage zu leben. 
Eben darum begleitete aus Beſorgniß ein College den Abrei— 
ſenden bis Riedau, wo er Nachtſtation hielt und Herr Bauchinger 
mit den Pferden des Herrn Dechantes Oettl ihn nach Hohen— 
zellabho lte, von wo die Pferde des Herrn Pfarrers Hübner 
in Begleitung des Herrn Cooperators Obermüller ihn nach 
Roßb ach brachten. 

In ſeinem lieben Roßbach unter ſorgſamer Pflege erholte 
er ſich ſo weit, daß er ſich um das ſchon länger erledigte 
Sebaftiani - Curatbeneficium in Aſpach bewerben konnte. Daß 
er mit ſchwerem Herzen der ihm ſo lieben Profeſſur entſagte, 
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ijt leicht begreiflich; allein er fah ein, daß die Supplirung der- 
ſelben endlich ein Ende nehmen müſſe. Der Befiger der Herr— 
ſchaft Riegerding als Patron präſentirte ihn, und weil ihm 
die Reiſe nach Linz zu beſchwerlich geweſen wäre, ließ er ſich durch 
einen Stellvertreter am Herz Jeſu-Feſte, 7. Juni 1866, inve⸗ 
ſtiren. In dem ganz netten Beneficiatenhauſe, zu dem ein 
Gärtchen gehörte verlebte G. die letzten Lebenstage an der 
Seite ſeines Freundes, des Herrn Dechantes Dr. Joſef Lechner, 
der früher als Profeſſor der Paſtoral zugleich ſein College 
geweſen, und im Jahre 1863 auf die Pfarre Aſpach befördert 
worden war. G. wurde mit Liebe gepflegt von ſeiner Schwe— 
ſter Joſefa, welche von ſeinen ſieben lebenden Geſchwiſtern allein 
noch unvermält iſt, und um der Pflege des Bruders willen 
einem Heiratsantrage entſagte. 

Hier in Aſpach wäre G. Gelegenheit geboten geweſen, 
in der großen Pfarre und der ſchönen Pfarrkirche, in welcher 
er in der eigenen Sebaſtiani-Kapelle ſeine Stiftmeſſen zu per— 
ſolviren hatte, feine Liebe zur praktiſchen Seelſorge zu bethäti— 
gen; allein er konnte bei ſeinem Leiden nur mit großer Ueber— 
windung den eigentlichen Pflichten ſeines Bencficiums genügen 
und ſelbſt das war in der letzten Zeit nicht mehr möglich. 
Seine Liebe zur Seelſorge hat er nicht bloß in Gallneukirchen, 
und dann durch eifriges Beichthören in Wien und in den erſten 
Jahren der Profeſſur auch in der Domkirche in Linz, ſondern 
allenthalben, wohin er kam, beſonders in Hohenzell gezeigt. Er 
ging auch zu den Kranken, ging in die Schule u. ſ. w. Nach 
des Pfarrers Lentner Tode ſtand er die Ferien hindurch dem 
Proviſor Bauchinger in Ermanglung eines Cooperators völlig 
als ſolcher bis zum Beginn des Schuljahres zur Seite. Für 
die Kinder in Hohenzell war er Kar égoyyv „der Herr Pro— 
feſſor“, beſonders im Andenken von der Zeit an, da er nach 
der biſchöflichen Viſitation Bilder für die Schulkinder vom 
hochwürdigſten Herrn Biſchofe zur Vertheilung gebracht hatte. 
Als einmal während ſeiner Anweſenheit der Cooperator zu den 
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Priefter- Erereitien nach Linz gereiſt war, hatte G., der feine 
Stelle vertrat, einen ziemlich weiten Verſehgang. Als er nach 
geſchehener Function aus dem Hauſe heraustrat, glitſchte er 
an den naſſen Brettern aus, ſo daß er der Länge nach auf 
dem ſchmutzigen Boden lag. Das gab ihm Stoff zum Scherze, 
länger unterſchrieb er ſich: Dein gefallener Mitbruder; und für die 
Wunden wurde er entſchädigt mit dem Geſchenke eines zahmen 
Vogels. Die Vöglein liebte er überhaupt ſchon in gefunden 
Tagen, und noch mehr in den Tagen des einſamen Leidens, 
wo ſie ihm Erheiterung boten. „Wenn nur etwas ſchreit,“ pflegte 
er zu ſagen, und es war ihm ſchmerzlich in der letzten Zeit 
ſeines Lebens, wo ſtarke Schwerhörigkeit ſich allmälig ein— 
ſtellte, die lieben Vöglein nicht mehr zu hören. „H. ſoll mit 
einem nicht zu theuren und doch recht luſtigen Vogel kommen,“ 
ſchrieb er noch den 14. März 1863 an ſeinen Freund, Herrn 
Pfarrer Lindinger von Siegertshaft, mit welchem er zwanzig 
Jahre in vertraulichem Briefwechſel geftanden, bei welchem er 
ſich auch öfters längere Zeit aufgehalten hatte. Dr. Altum's 
Buch: „Der Vogel und ſein Leben“ würde ihm viele Freude 
verurſacht haben. 

Im Jahre 1868 hat Schreiber dieſes G. nicht mehr 
geſehen, aber alle Nachrichten über ihn in den letzten Monaten 
dieſes Jahres bejagten, er werde das Ende desſelben nicht mehr 
erleben, ſo verändert, ſo gealtert, ſo entkräftet ſei er. Dazu 
geſellten ſich häufige Zahnſchmerzen und andere Leiden, und 
eine Schwäche, die ihm kaum das Sitzen geſtattete. Gleich— 
wohl erſtreckte er ſeine Tage bis zum 5. Jänner 1869 Abends. 
Mit biſchöflicher Erlaubniß las er einige Zeit, ſeit dem 29. Juli 
1868 in einem Nebenzimmer die heil. Meſſe, wo man kaum 
glauben konnte, daß er noch ſtehen könne. Seine Liebe zu 
dieſem heil. Opfer hat er oft in ſeinen Notizen ſehr erbaulich 
ausgeſprochen. Die letzten vier Wochen vermochte er nimmer 
zu celebriren, mußte größtentheils im Bette liegen, empfing 
aber noch dreimal das allerheiligſte Sacrament. 
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In den letzteren Monaten war er ſo ſchwerhörig, daß 
er faſt nur ſeine Schweſter noch verſtand. Da er vor Schwäche 
ſelber nur mehr wenig reden konnte, war er doch ſehr be— 
fliſſen, Neuigkeiten zu vernehmen, er las Briefe, etwas aus 
den Zeitungen und war immer bei vollem Bewußtſein. Er 
hatte Freude an Beſuchen, bei welchen namentlich die Herren 
Dechant Lechner und Cooperator Kehrer ihm manche Dienſte 
erwieſen. Wie es bei der Lungenſucht immer der Fall zu ſein 
pflegt, hing auch G. bis an ſein letztes Ende ſehr am Leben. 
Wohl erkannte er, daß ſein Ende herannahe. Schon den 
14. März 1857 ſteht in feinem Tagebuche: „Utrum adhue rigo- 
rosum faciam, an vero prius ad sepulerum descendam ?“ Er hat 
wirklich das vierte Rigoroſum noch bald darnach gemacht und 
wurde zum Doctor der Theologie promovirt. 

Am 24. Auguſt 1868 ſchrieb er ſeinem Freunde L.: 
„Da meine Tage gezählt find, habe ich Dir in ſehr vertraulicher 
Weiſe zu ſchreiben“, und that dieſes zum letzten Male an eben 
denſelben am 8. September. Am 20. November und 1. De- 
zember ſteht in feinem Tagebuche: „Curro ad sepulerum“; „Inci- 
pit mensis ultimus anni, forsitan et vitae.“ Am 7. December las 
er die letzte heilige Meſſe und ließ ſich am 8. das heilige 
Viaticum reichen. Bei alledem aber ſtieg doch wieder eine 
Hoffnung in ihm auf, noch das Frühjahr zu erleben, drückte er 
den rührenden und gewiß höchſt genügſamen Wunſch aus, noch 
einmal in ſeinem Gärtchen zu ſitzen; ja er ließ ſich, wie ſein 
College Waldeck, aus der Ferne noch ein oder das andere 
Medicament kommen, das die Zeitungen als die Lungenſucht 
ſicher heilend anrühmten, zu einer Zeit, wo man ſchon immer 
ſeine Auflöſung befürchtete. 

Wie der ganze Verlauf feiner Krankheit ein ſehr lang— 
ſamer war, der nur aus ſeiner äußerſt geordneten Lebensweiſe, 
ſeiner großen Enthaltſamkeit und Selbſtbeherrſchung, ſeiner 
immer gleichen Ruhe, beſonders aus ſeiner Geduld und Er— 
gebung im Leiden ſich erklärt: ſo ging auch ſeine Auflöſung 
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ganz allmälig vor ſich. Der eigentliche Todeskampf währte 
wohl 2½ Stunden, in denen er gar kein Zeichen mehr gab, 
nur ſtufenweiſe ſchwächer uud ſchwächer Athem ſchöpfte. Am 
Vortage ſeines Todes fragte er nochmals um ſeinen Freund, 
Pfarrer Hübner, erwartete deſſen Beſuch, vermuthlich um eines 
Anliegens willen, welchem der gute Herr Pfarrer ohne Vor⸗ 
wort entſprochen hat. 

Einen eigenen Eindruck machte es auf den Schreiber 
dieſer Zeilen, als er kurz vor dem Leichenzuge G. noch auf 
der Bahre ſah. Bei der gänzlichen Abmagerung traten Naſe, 


Backenknochen u. ſ. w. ſtark hervor, die Augen aber ſtanden 


vollſtändig offen, wie wenn er Alle im Zimmer herum anſehen 
wollte, oder als wollte er zeigen, er ſchaue jetzt, was er bisher 
ſo lebhaft geglaubt, er ſehe jetzt klar das, nach deſſen Erkenntniß 
er ſtets lebhaft geſtrebt hatte. Man ſagte mir, G. habe in 
der letzten Zeit ſchon mit offenen Augen geſchlafen, was aus 
der gänzlichen Vertrocknung feiner Säfte ſich erklären läßt. 
Herr Dechant Lechner, welcher wußte, daß G. ſeine größte 
Freude an der Profeſſur gehabt hatte, überließ die Einſegnung 


der Leiche und die Abhaltung des erſten Requiems dem Senior 


der theologiſchen Lehranſtalt in Linz. 

So ruhen nun G.'s Gebeine in Mitte der Gemeinde 
Aſpach, harrend der Auferſtehung. 

In feinem aus 15 —20 Zeilen beſtehenden Teſtamente 
dankt er noch Allen, „die ihm Liebes erwieſen haben.“ Er 
wünſchte ein einfaches Leichenbegängniß, einen einfachen Grab— 
ſtein, und wie er dem Herrn Dechante mündlich ſagte, eine 
einfache Angabe, wer er war, ohne alles Lob; „auf einem 
Grabſteine und im Tode gefalle ihm das nicht, wenn ein Menſch 
noch mehr ſein will als ein armer Sünder.“ 

Ohne alles Vermögen vom Hauſe aus, bei einem be— 
ſcheidenen Einkommen in einer nicht langen Reihe von Jahren, 
bei immerwährender Kränklichkeit oder Krankheit, umgeben von 
Verwandten, die mit Glücksgütern nicht geſegnet waren, konnte 
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G. nicht Vieles hinterlaſſen. Was er hinterließ, erhielten bis 


auf zwei zu kirchlichen Zwecken gewidmeten Legate ſeine Ge— 


ſchwiſter zu gleichen Theilen. Er hatte im Leben nach Kraft 
ſeiner Mittel die wohlthätigen Zwecke unterſtützt, war Mitglied 
mehrerer Wohlthätigkeits-Vereine, auch des Muſeum Francisco— 
Carolinum, ſo lange er in Linz war. Herr Dechant Lechner 
hatte die Mühe auf fic) genommen, die ganze Erbſchafts-An-⸗ 
gelegenheit in Ordnung zu bringen. 

G. hatte eine ungemein zärtliche Liebe zu ſeinen Eltern, 
und ganz beſonders zu ſeiner Mutter. Alle, die ſie kannten, 
ſchildern ſie als ein wahrhaft gottesfürchtiges und einnehmendes 
Weib. „Ich hatte,“ ſchreibt einer von G.'s Freunden, „eine 
beſondere Ehrfurcht vor dieſem ſchlichten Weibe, und erinnere 
mich noch lebhaft an jene mütterlichen Ermahnungen, welche 
ſie ihrem ſcheidenden Sohne und mir, deſſen Reiſegefährten, 
auf den Weg zur Muſenſtadt mitgab.“ 

Als ſie den 10. December des Jahres 1852 ſtarb, be— 
klagte G. auch der vielen Geſchwiſter wegen innig ihren frühen 
Tod. Die Todesnachricht erhielt er damals in Wien ohnehin 
erſt zu einer Zeit, wo die Beerdigung ſchon vorüber war. 
Seinen Vater, der im 82. Lebensjahre geſtorben iſt, konnte er 
ſelber am 8. October 1858 conduciren. So bald er konnte, 
ließ er den Eltern Denkmäler ſetzen auf ihr Grab. 

In einem Stücke bedauerte er in ſpäteren Tagen, der 
Mutter wehe gethan zu haben. Als Salzburger Student war 
er nämlich auch nach Studentenſitte ein Raucher. Wenn er 
nun in den Ferien zu Hauſe in der Stube rauchte, that der 
Rauch der Mutter wehe. Später ſagte er öfters: Jetzt, wo 
ich ſelber krank bin, ſehe ich erſt ein, wie läſtig ich damals 
mit meinem Rauchen der Mutter gefallen bin! Da er ſpäter 
manchmal die Mutter eines ſeinigen Freundes ſah, pflegte er 
zu ſagen: Es iſt mir ſtets, als ob ich meine Mutter reden 
hörte. — Daß er auch für die Geſchwiſter ein aufopfernder 


Bruder geweſen, wiſſen dieſe ſelbſt am beſten. 
32 
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In ſeinem Herzen war Raum für innige warme Freund: 
ſchaft. Daß fie mit Dieſem und Jenem der Alters- und 
Standesgenoſſen eine beſonders intime geweſen, verſteht ſich 
von ſelber. Freundlichen Umgang liebte er überhaupt, auch mit 
ſolchen, die nicht auf gleicher Stufe des Wiſſens mit ihm 
ſtanden. Wohin er kam, erwarb er ſich Freunde, ſo auch ſolche 
in St. Auguſtin in Wien, mit welchen er die ganzen Jahre 
her correſpondirte, z. B. ſchrieb er oft an einen Domherrn in 
Ungarn, an den Dechant von Jauernigg in Oeſterr. Schleſien 
u. ſ. w. Er war ſehr genau in Beantwortung der Briefe; 
obgleich ſeine Correſpondenz eine ziemlich große war, wünſchte 
er dieſelbe Genauigkeit auch von Anderen, und rügte es gleich 
auf feine Weiſe, wenn ein Punkt ſeines Briefes unbeantwortet 
blieb. 

Hatte er ſolche Freude an Briefen und Beſuchen ſeiner 
Freunde, wie machte ihm erſt eine ungemein große Freude ein 
Schreiben ſeines hochwürdigſten Herrn Biſchofes! und dann 
erſt ein Beſuch! Am 26. October 1868 hatte Hochderſelbe auf 
einer Viſitationsreiſe einen Umweg gemacht, um G. beſuchen 
zu können. Am 27. darauf, alſo nicht lange Zeit vor ſeinem 
Hinſcheiden, ſchrieb er noch an einen ſeinigen Jugendfreund, 
und drückte die große Freude aus, daß der Hochwürdigſte ihn 
beſucht und ihn für die bevorſtehende Wanderung liebevoll ge— 
ſtärkt habe. Am Schluſſe des Schreibens bemerkt er: „Ich 
wünſche Dir, daß es auch bei Dir heuer noch zur biſchöflichen 
Bifitation kömmt. Der Biſchof iſt ein gar liebenswürdiger 
Gaſt.“ Wie groß war ſeine Freude, als der Oberhirt auch 
ihm ein Angedenken aus Rom zuſtellen ließ. G. hatte über- 
haupt ſeinem Oberhirten die zarteſte Rückſicht zu verdanken. 
Hochſelber ſorgte möglichſt, daß G. ungeachtet ſeiner Kränk— 
lichkeit Profeſſor bleiben konnte, ſtellte ihm, wenn er ausfahren 
wollte, ſeinen Wagen zur Verfügung, lud ihn zur Erholung 
ein auf ſein Gut in Gleink, wo G. wirklich im Jahre 1855 
über zwei Monate war, ehe er nach Roßbach ging; denn ſchon 
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damals fupplirte für ihn Herr Michael Enzenhofer im 2. Se— 
meſter die Dogmatik, und eben ſo im ganzen Schuljahre 1856 
und wieder im 2. Semeſter 1865. 

Wie G. ſich Jene zu Freunden machte, mit denen er in Be— 
rührung kam, ſo zog ihm ſein immer gleiches ſanftes prieſterliches 
Benehmen auch aller Orten die Hochachtung und Liebe der Ge— 
meinde zu. Seine Collegen ſchildern ihn ſchon als Studirenden 
in Salzburg als eine anima candida. Wer ihn kannte, weiß, 
daß er wahr durch und durch geweſen. 

In Geſellſchaft, wie bei der Andacht, ſtimmte ſein Aeußeres 
zu ſeinem Inneren. Wenn die Bürde des Lebens oder richtiger 
die Symptome der Krankheit, als Sticken, Blutſpeien, Huſten, 
Bruſtſchmerzen u. ſ. w., nicht zu ſehr auf ihm laſteten, war 
er heiter, und wenn er einen Scherz ſagte oder hörte, ſpielte 
ein eigenes Lächeln um ſeinen Mund. 

Eine befonders hervorragende Tugend G.'s war feine 
Genauigkeit, Pünktlichkeit und Ordnungsliebe. 

Wie er überhaupt ſtrenge gegen ſich und nachſichtig gegen 
Andere war, hielt er auch mit beinahe zu genauer Strenge an 
ſeiner Tagesordnung feſt, ſo daß ihm zur eigentlichen Erholung 
und Erheiterung, ſelbſt da er ſchon leidend war, wenig Zeit 
übrig blieb, und ſelbſt in den Ferien wurde dieſe Tagesordnung 
genau gehalten; z. B. in Roßbach nach der heiligen Meſſe 
und Frühſtück Lectüre oder Studium bis 11 Uhr, dann bis 
halb 12 Uhr Spaziergang, Mittagmahl, wieder kleine Recrea— 
tion bis 1 Uhr, bis 4 Uhr wieder Lectüre. Alles geſchah ſo 
pünktlich und genau, daß oft gleichzeitig um 11 oder 4 Uhr 
ſeine und des Cooperators Thüren ſich öffneten zum Spazier— 
gange oder zu einer Recreation. In dieſe Ordnung brachten 
nur Beſuche oder beſondere Ereigniſſe eine Störung. Als 
G. ſchon mehr leidend war, liebte er Nachmittags mit ſeinen 
Freunden ein Stündchen zu ſpielen. Darum ſagte er, als er 
im Jahre 1860 in den Ferien nach Roßbach kam, ſcherzend 


zum neuen Herrn Cooperator: Hätte ich gewußt, daß Sie kein 
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Tarokſpieler find, Sie wären mir nicht Cooperator in R. 
geworden. Allein es war bald abgeholfen dem Mangel, ein 
paar Lectionen des Dogmatifers genügten, das Spiel in Gang 
zu bringen. 

Von G.'s großer Genauigkeit zeigt vorzüglich fein in 
vielen Heftchen fortlaufendes Tagebuch, deren jedes ein beſon— | 
deres Motto trägt. Darin find die Tages - Ereigniffe, Alles, | 
was ſich auf fein äußeres und inneres Leben bezieht, bis ins 
Kleinſte verzeichnet. Referent, welcher mehrere derſelben ſah, 
wußte nicht, ſollte er mehr die Beharrlichkeit oder oft die Tiefe 
der Gedanken, den Ernſt der Entſchlüſſe bewundern. „Meditabar 
de“ etc. „Saepe Kempensis me docet“ etc. „Nulla dies sine ob- 
latione pro Te Domine.“ „Utinam totis viribus Tibi soli, mi Deus, 


laborarem.“ 

Gi.'s Reiſen beſchränken fic) faſt nur auf die Beſuche 
der ihm befreundeten geiſtlichen Häuſer in den Diöceſen Linz 
und Salzburg. Theils wünſchte man überall ſeine Gegenwart, 
ſo daß keine Zeit zu anderen Reiſen blieb, theils gebrachen 
die Mittel dazu, und in dem letzten Decennium ſeines Lebens 
und länger ſchon die nöthige Geſundheit. 

Als er von der Reiſe eines ſeinigen Freundes nach Rom 

im Jahre 1851 hörte, ſchrieb er ihm: „Du biſt ein glücklicher | 
Mann; eine ſolche Reife dürfte mehr Nutzen und Wiſſen bringen, | 
als eine Menge Bücher. Ich werde es nie nachahmen können, 
da immer Geldmangel mein Erbe ſein wird. Ast, ut me in- 
telligas, ich klage nicht über zu wenig Geld, denn bis jetzt 
hatte ich, was ich bedarf; ich meine nur, ſolche Reiſen blühen 
mir nicht.“ Von den Jahren 1865 und 1866 an wird G. 
nur mehr kleine Excurſionen in der Nachbarſchaft gemacht 
haben, zur Mutter Gottes nach Schmolln über Henhart, deſſen 
Herr Pfarrer Mathias Pürſtinger öfters zu ihm gekommen, 
nach Altheim, deſſen Herr Dechant Johann Löckinger ihm ſehr | 
befreundet war und oft ihn beſuchte. Der weitefte Ausflug 
war wohl der zur Primiz ſeines Neffen Hemetsberger im 
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Auguft 1866. Gleichzeitig mit diefer wurde fein Freund 
Dr. Staller in Seekirchen beerdigt und fünf Tage darnach 
deſſen Mutter, der er fo viel Dank widmete, deren Leichen— 
begängniſſen er nicht beiwohnen konnte, wie auch nicht dem 
ſeiner am 27. Juli 1867 verſtorbenen Schweſter Franziska. 
Dieſe und ein ein paar Jahre früher verſtorbener Bruder er— 
lagen in beinahe gleichem Alter dem Uebel, an welchem er 
ſelber litt, daher auch ihr Tod ihn lebhaft erinnerte, was ihm 
binnen Kurzem bevorſtehe. Beſonders rührend war dem Schreiber 
dieſes ſeine Theilnahme an den Leiden und Krankheiten An— 
derer, wovon ſein Tagebuch zeigt, wie Rechberger, Aichinger, 
Pammesberger, Waldeck, Radner, Robert Riepl u. |. w., wie 
er auch mit chriſtlicher Liebe das Andenken von Todestagen 
früherer Collegen, z. B. der mit ihm zu Prieſtern geweihten 
Schauer, Wieſinger, beging. Mit heiligem Ernſte beging er 
jedes Jahr die Erinnerung an ſeine kurz hintereinander fol— 
genden Weihetage von der Tonſur bis zum Prieſterthume: 
Sollte Gott gerade darum dieſe Tage die letzten ſeines Lebens 
und den Tag ſeiner Prieſterweihe ſeinen Sterbetag haben ſein 
laſſen? 

„Je empfänglicheren Gemüthes, beweglicheren Geiſtes und 
lebendigeren Weſens der Menſch iſt, deſto tiefer wirken große 
Zeitereigniſſe auf ihn ein. Entweder ſtoßen ſie ihn ab, daß 
er mit aller Fülle der Kraft ihnen entgegentrete und es ver— 
ſuche, inſoweit er es vermag, dem Andrange derſelben einen 
Damm zu ſetzen; oder ſie ergreifen ihn, daß er in ihre Mitte 
trete und ſie lenkend bewältige. Auf irgend eine Weiſe möchte 
er ihrer Herr werden.“ So ſagt Hurter. Auch G. wünſchte 
ſehnlichſt in die Ereigniſſe, welche das Jahr 1848 in ſeinem 
Gefolge hatte und hat, ſei es abwehrend, ſei es fördernd, ein— 
zugreifen. Aber die phyſiſche Kraft, redend und handelnd her— 
vorzutreten, war durch ſeine Krankheit zu ſeinem Leidweſen 
gebrochen. Alles auf kirchlichem und politiſchen Gebiete ergreift 
ihn tief. Mit welchem Jubel ſchreibt er am 8. December 1854 
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in fein Tagebuch, was eben in Rom bezüglich der Empfängniß 
Mariä ausgeſprochen wurde! Wie intereſſirt ihn das Leben in 
den katholiſchen Vereinen! Die Lage Oeſterreichs in den Jahren 
1859 und 1866 ging ihm ſehr zu Herzen. Manche landtäg— 
liche und reichsräthliche Verhandlungen der letzten Zeit ſchmerzten 
ihn ſehr, und ſo ſchwer das Schreiben ihn ankömmt, muß er 
doch ſeinem Schmerze kurzen Ausdruck geben. Beim erſten 
Bruche des Concordates bemerkt er: ,,Catholici nolunt esse sub 
lege incarnati filii Dei, sed sub sua.“ 

Was G8 ſchriftliche Arbeiten anbelangt, ijt ohnehin 
ſchon bemerkt worden, daß das Schreiben für ihn bei feinem 
Lungenleiden eine peinliche Arbeit war. Gleichwohl zählt die 
Quartalſchrift — von anderen kleineren Aufſätzen nichts zu 
ſagen — eine Reihe größerer Abhandlungen vom Jahre 1854 
an bis zum Jahre 1867. Jeder Jahrgang enthält mehrere, 
meiſtens ſind es ausführlicher bearbeitete Pfarrconcurs-Fragen. 
Es wäre viel zu lange, die Reihe dieſer Aufſätze hier anzu— 
führen. Die letzte Arbeit aus feiner Hand in der Quartal- 
ſchrift ſcheint der Aufſatz zu ſein im zweiten Hefte des Jahres 
1867: „Iſt es zeitgemäß, von der Katholicität der Kirche 
Chriſti zu ſprechen?“ Im erſten Hefte des Jahres 1864 von 
Seite 82 bis 102 hat er auch ein Buch, das ein Anonymus unter 
dem Titel: „Das öſterreichiſche Concordat vor dem Richterſtuhle 
im Reichsrathe“ geſchrieben, gehörig beleuchtet. Zum Schluſſe 
wollen wir aus der ſcharfen Entgegnung einige Einleitungs— 
worte hier anführen: „Wenn ich daran gehe, auf Einiges zu 
antworten, ſo geſchieht es nur, um meinem verletzten Gefühle 
und dem der Standesgenoſſen einen derartigen Ausdruck zu 
geben, den der Pamphletiſt mit aller Sophiſterei nicht mehr 
zu ſeinen Gunſten ſoll deuten können. Und träten heute meine 
geiſtlichen Mitbrüder in Conferenzen zuſammen, ſo würde er 
(der Anonymus) ſehen, ob ich oder er in der Wahrheit ſich 
befinde. Ich wünſchte ſehr, daß es zu ſolch einem Ausdrucke 
der wahren öffentlichen Meinung des oberöſterreichiſchen Klerus 
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käme. Wir wollen und werden nicht immer ſtumme Hunde 
bleiben; im Auslande wundert man ſich bereits mit Recht, 
daß der öſterreichiſche Klerus ſich Alles ſchweigend gefallen 
laſſe. Die Feinde der Kirche mögen es erfahren, daß nicht 
die Judaſſe die Mehrzahl bilden, daß ſich das Verhältniß von 
einſtens (11: 1) nicht verſchlimmert habe.“ 

Wenn es dem hingeſchiedenen Freunde gegönnt iſt, her— 
niederzuſchauen auf die Diöceſe, der er angehört und welche 
er ſo ſehr geliebt hat, wird er wohl das angedeutete Verhältniß 
zu ſeiner Freude viel günſtiger finden. 

Ruhe in Gott, theurer Freund! Gedenke unſer in Liebe, 
wie wir in Liebe Deiner gedenken. R. 


Die Feier der Meſſe für die Verſtorbenen. 
(Fortſetzung.) 
XXI. 


Die Requiemsmeſſen am Allerſeelentage.“ 
Weil nicht alle Verſtorbenen theilnehmende Freunde haben, 
welche für ſie beten und das Opfer darbringen und wohl 
Viele im Reinigungsorte der Erlöſung harren, an die auf der 
Welt ſonſt Niemand mehr gedenkt: ſo hat die vom Geiſte der 
Liebe geleitete kaͤtholiſche Kirche einen allgemeinen Jahr— 
tag angeordnet, und an demſelben suffragia generalia 
zu feiern befohlen, damit Keiner der abgeſchiedenen Gläubigen 

der nothwendigen Hilfeleiſtung entbehre. 
Dieſer allgemeine Jahrtag — der Allerſeelentag 
— wird jetzt regelmäßig am Tage nach dem Allerheiligenfeſte, 
am 2. November, wenn dieſer nicht mit einem Sonntage 
oder einem gebotenen Feſttage zuſammenfällt, !) ſolenn gefeiert. 


) Wenn auf den 2. November ein Sonntag oder ein ge 
botener Feſttag fällt, ſo wird die Allerſeelenfeier auf den 3. No— 
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Wann dieſer Tag (der 2. November) zuerſt der 
Gedächtnißfeier für alle armen Seelen gewidmet worden ifi, 
kann nicht genau angegeben werden. So gewiß es iſt, daß 
vom Anfange an Gebete und Opfer für die in der Gemein— 
ſchaft der Kirche Verſtorbenen — ſowohl im Allgemeinen für 


vember mit denſelben Privilegien verlegt. Dieß verlangen die 
Rubriken des Miſſales („Si Ilda dies Novembris fuerit Dominica, dicta Com- 
memoratio Defunctorum fil sequenti feria Ida) und auch die Entſcheidungen 
der Congregation der Riten. 281. Augusten. Gonsuelum esse in ecele- 
sia et dioecesi Augusten., ul, si dies Gommemoralionis omnium 
defunctorum venerit in Dominica, celebretur ipsa die domi 
nica et non transferatur in feriam [dam sequentem; (et ut in 
missis defunctorum sacerdos det in fine benedietionem populo): et quia 
Episcopus dictam consuetudinem tollere procuravit, elerus ejusdem civitatis 
et dioecesis a 8. R. C. quaesivit, an episcopus id liceat facere ? Et eadem 
S. R C. respondit: „Abusum esse et non econsuetudinem, ut Gom- 
memoratio omnium defunctorum celebretur in die dominica 
(et ut in missis pro defunctis in fine detur a Celebrante benedictio), et ideo 
reformationem episcopi circa praemissa laudavit, ut scilicet ad usum romanae 
et universalis ecclesiae praedieta reducantur, prout reducenda esse censuit 
et declaravit die 24. Sept. 1605. — Der Grund dieſer Verlegung der 
Allerſeelenfeier ift derfelbe, wie der des Verbotes der Anniverfarienfeier 
an Sonn⸗ und gebotenen Feſttagen. (Siehe Quartalſchrift Jahrg. XXI. 1868. 
Seite 40.) „Nam, fo fagt Guyet (Heortolog. |. IV. c. 25. q. 2), et cele- 
britatem aeque obscurat, imo magis luctuosum hocce officium, quam je- 
junii observatio, aut genuum flectio, quod utrumque tamen die dominico 
interdictum concilia et Patiks proclamant, et habetur cap. Quoniam, extra. 
de feriis. Mysteriorum vero, quae dominico die repraesentantur, quum 
praecipuum sit, ac maximum Resurrectio — tum Christi Domini jam 
facta, qua „velut Oriens“ (inquit Ambrosius serm, 61) „discussis in- 
ferorum tenebris emicuit*; tum etiam nostra futura aliquando in 
renovatione saeculi . . . ; nihil utriusque hujus resurrectionis signo discre- 
pantius accidere potest, quam ipsa mortis effigies, in officio defunctorum 
graphice exarata et ad vivum exhibita. Unde etiam lex est omnium eccle- 
siarum bene ordinatarum, ne a Vespera Sabbati usque in pomeridianum 
tempus Dominicae, Anniversaria aliaque defunctorum officia decantentur, ex- 
ceptis solis exequiis, seu ad praesenliam corporis insepulti, quod necessi- 
tatis est. Hane vero legem longe adhue satius est servare in 
Commemoratione omnium defunctorum, tum, quia nulla pecu- 
liaris urget necessitas, tum, quia sic convenitur cum caeteris 
ecclesiis, apud quas ut plurimum ea transfertur.“ 
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Alle, als auch im Beſonderen für Einzelne — ftets dargebracht 
worden ſind ); ſo läßt ſich doch nicht nachweiſen, daß das Ge— 
dächtniß aller Verſtorbenen auch ſchon in den erſten 
Zeiten der Kirche an einem beſtimmten Tage gefeiert und 
an demſelben Gebete und Opfer für ſie dargebracht worden 
wären. 

Zuerſt foll der heilige Odilo, Abt von Clugny (um 
das Jahr 998), die Gedächtnißfeier für alle armen Seelen am 
Tage nach dem Allerheiligenfeſte zu begehen, in den ihm unter— 
gebenen Klöſtern angeordnet haben. So bezeugt Petrus 
Damiani, welcher (Vita s. Odilon. Opp. tom II. p. 279.) 
ſchreibt: „Venerabilis Pater Odilo per omnia mo- 
nasteria sua constituit generale decretum, ut, 
sicut primo die Novembris juxta universalis 
ecclesiae regulam omnium Sanctorum solemni- 
tas agitur, ita sequenti die in psalmis et eleemo- 
synis et praecipue Missarum solemniis omnium in 
Christo quiescentium memoria celebretur.“ Die 
beſondere Veranlaſſung, wodurch Odilo zu dieſer Anord— 
nung bewogen wurde, gab ein von Jeruſalem kommender Geiſt— 
licher, der auf dem Wege verſchiedene Viſionen über den 
Zuſtand der Seelen im Fegefeuer hatte. Als Odilo dieſelben 
vernommen, habe er die Einführung der Gedächtnißfeier 
aller Seelen beſchloſſen. 

Das Beiſpiel des heil. Odilo ahmten die Biſchöfe allent— 


en nach; die römiſchen Päpſte thaten dasſelbe, gaben da— 


durch indirect ihre Approbation und ſo wurde der Gebrauch 


') „Eeelesiae non satis est, pro defunetis raro et certis quibus- 
dam occasionibus orare; nulla prorsus est liturgia, quae non habeat 
orationem pro defunetis, idque ex apostolica traditione. „„Exstat oratio pro 
defunetis in liturgiis omnibus ecclesiae tum orientalis, tum occidentalis. 
Hoe ab Apostolis traditum universa per totum orbem observat et observavit 
ecclesia, ut pro defunetis inter sacrificandum oret““, ait Pouget Instit. Ca- 
tholie. tom. 2.“ Bened. XIV. de Sacrif. Missae Sect. I, n. 296. 
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der Clugnyacenſer Mönche allmälig in der ganzen Kirche ein— 
geführt.“) 

Die Suffragia generalia, welche den Inhalt der 
Gedächtnißfeier am Allerſeelentage bilden, beſtehen in der Reci- 
tation des officium defunctorum und in der Feier der Meſſe 
de Requiem. 

Von der Meßfeier am Allerſeelentage, welche uns 
hier allein beſchäftiget, gelten nun folgende kirchliche Beſtim— 
mungen: 


— — — — 


) Das Benedictiner Brevier erzählt vom heil. Odilo an deſſen Feſttage 
(1. Jan. Noct. II. Leet. V): „Primus Commemorationem Christ 
fidelium mortuorum post diem festum Omnium Sanctorum in 
suis monasteriis fieri praecepit: quem postea ritum univer- 
salis ecclesia recipiens comprobavit. Zwar wollen berühmte Auctoren 
und darunter beſonders Baronius (in not. in martyr. ad diem 2. Novemb.) 
und Papft Benedict XIV. (annot. tom. II. par. 5. num. 145.) dem Aller: 
feelentage ein noch höheres Alter zuſchreiben. Sie berufen ſich nämlich auf 
Fortunatus Amalarius, der beinahe um 200 Jahre älter iſt, als der heil. 
Odilo, und der (lib. de ord. Antiph.) ſchreibt: Post officium Sanc- 
torum inserui officium pro mortuis; multi enim transierunt 
de praesenti saeculo, qui non illico sanctis conjunguntur, 
pro quibus solito more OUfficium agitur.“ Die Worte „solito 
more“ fheinen den genannten Auctoren genügend darzuthun, daß jene Gedächtniß— 
feier oder das genannte Officium ſchon früher im Gebrauche geweſen fei. 

Dagegen bemerkt jedoch Guyet (Heortol. I. IV. cap. 25. g. 2) mit Recht, 
daß Amalarius nicht, wie jene leſen: „Post officium“ ſchreibe, fondern 
„Post officia“ Sanctorum inserui officium pro mortuis: multi enim etc.“ 
„Quibus verbis“, fagt Guyet, „astruitur usus officii defunetorum, a praedist 
authore (Amalario) in suo Antiphonario (cap. 65) inserti post officia propria 
et communia Sanctorum, uti etiam nunc inserlum habetur in nostris Bre- 
viariis ; at nequaquam significatur dieendum ejusmodi officium postridie 
festi Omnium Sanctorum, cum nullatenus ibi agatur de festo Omnium Sanc- 
torum, sed de officiis dicendis in festis Apostolorum, Martyrum Confes- 
sorum ete., ul patet ex praecedenti capite 64., cujus titulus est; „De res- 
ponsoriis communibus Sanctorum.“ Et vero non habetur in Amalario: „post 
officium Sanctorum‘ ut legunt Baronius in notis et Gavantus, sed: „post 
officia.“ Potuit vero ea ratio (sc. adducta ab Amalario: „multi enim tran- 
seunt de praesenti saeculo, qui“ ..) eflicere, ut instituta postmodum Com- 
memoratione defunctorum haec ipsi dies, nempe 2, Novembris decerneretur. 
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1. Mit Ausnahme der Conventmeſſe, wo dazu eine Ver— 
pflichtung beſteht, dürfen und ſollen am Allerſeelentage 
alle übrigen Meſſen de Requiem geleſen werden, 
ſelbſt dann, wenn auf dieſen Tag ein duplex minus 
fällt. Dieß iſt ausgeſprochen in folgendem Decrete: 


3127. Urbis. Pro parte Prioris S. Mariae de pace 


in Urbe Congregationis Canonic. reg. Lateran. pro adim- 
plemento sui officii in conficiendo proprio Ordinis calen- 
dario pro anno proximo supplicatum fuit apud S. R. C. pro 
declaratione: An in die Commemorationis omnium 
Fidelium defunctorum fieri possit officium de duplici 
minore occurrente, vel translato? Et quomodo di- 
cendae sint missae privatae: an de Sancto, vel de 
Requic? 
Et eadem S. C. „yuoad officium respondit: aflırma- 
tive; quo vero ad missas privatas, dicendas de 
Nequie tali die, quocunqyue decreto in contrarium 
non obstante. Et ita declaravit die 5. Octob. 1686. 

Diefelbe Entſcheidung hat die Congregation der Riten 
wiederholt gegeben, fo am 19. Juni 1700 (3565. Curien. ad 
dub. 5.), 5. Mai 1736 (4044. Einsidlen. alia dubia ad dub. 
11) 4. Juni 1817. (4536. ad dub. 10.) 

Der Grund dieſer Entſcheidungen liegt in der großen 
Solennität, mit welcher die Suffragien am Allerſeelentage 
in der ganzen Kirche begangen werden ſollen. 

Ein weſentlicher Beſtandtheil dieſer Solennität beſteht 
nämlich darin, daß ſowohl das officium defunctorum als auch 
(mit Ausnahme der Conventmeſſen) alle Meſſen, auch die 
Privat meſſen de Requiem, an dieſem Tage ritu duplici 
gefeiert werden. Nun aber behauptet ſich der ritus duplex 
bei Zuſammentreffen mit einem Feſte oder Tage ritus semi- 
duplicis gegen letzteren; und deshalb werden am Allerſeelen— 
tage auch alle Privatmeſſen de Requiem geleſen, obwohl die 
Tagesmeſſe entweder de die II da infr. oct. Om. SS. oder auch 
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de festo semid. occurrenti zu celebriren iſt. Sollte aber auch 
am Allerſeelentage ein festum duplex minus (occurrens, 
vel translatum) gefeiert werden; ſo ſind doch auch in dieſem 
Falle ſelbſt die Privatmeſſen de Requiem vor den Meſ— 
ſen des festum duplex privilegirt, und zwar deshalb, weil 
ein festum duplex minus gewöhnlich mit gar keiner 
oder doch nur mit einer ſehr geringen, die Comme— 
moratio omnium fidelium defunctorum aber mit 
einer ſehr großen Solennität verbunden ift. *) 

So wird ſowohl die Vorſchrift der Rubriken ge— 
wahrt, wornach während der Octav des Allerheiligenfeſtes 
festa duplicia occurrentia und translata gefeiert werden 
ſollen — als auch die Gleichförmigkeit in der Zeit der 
Allerſeelenfeier überall ermöglicht — und auch die 
geziemende Rangordnung in entſprechender Weiſe auf— 
recht erhalten. 

Mit dem eben Angeführten iſt jedoch nur die allgemeine 
Regel ausgeſprochen, indem das festum duplex minus gewöhn— 
lich ohne beſondere Solennität begangen wird. Sollte aber 
ein festum dupl. min., mit welchem die Allerſeelen— 
feier occurrirt, ausnahmsweiſe irgend wo mit einer 


') „Cum dies 2. Novembris Defunetorum suffragiis ab universa eccle- 
sia sit specialiter consecrata, peculiarique solemnitate et duplici 
officio exculta, ob festum semiduplex, vel duplex minus, quod vel nul- 
lius aut minimae est solemnitatis, et certe non tantae, quantae est prae— 
fata Commemoratio, hance Congregatio (sc. S. R.) diminute et sine con- 
gruentibus missis, fortasse defunctis etiam magis proficuis, celebrandam 
minime censuit; sed potius esse dispensandum pro hoc particulari casu 
super rubricis et decretis, in festo duplici missas de requiem inhibentibus, 
quemadmodum jam eadem die ex ecclesiae instituto abripiuntur diei infra 
octavam, cui juxta rubrieas conveniret esse conformes, ut de Requiem cele- 
brentur. Qua sola dispensatione cousulitur rubricis, admittentibus infra oc- 
tavam duplex oceurrens et translatum, — non abrumpitur convenientia cum 
reliqua ecclesia in celebratione hujusce communis celebritatis, — et modo 
valde apposito debitus servatur praeferentiae ordo.“ Cavaliere |. c. tom. III. 
cap. I. dee. II. u. III. 
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größeren äußeren Feierlichkeit, — obwohl nicht als 
festum de praecepto — gefeiert werden, dann iſt dasſelbe 
weiter hinaus zu verlegen und zwar deßhalb, weil ſonſt 
durch die mit ihr verbundene äußere Solennität der Trauer⸗ 
gottesdienſt für die armen Seelen zu ſehr geſtört würde. In 
dieſem Sinne ſind folgende Entſcheidungen aufzufaſſen, welche 
die Congregation der Riten auf ſpecielle Anfragen erlaſſen 
hat. | 

3817. Viterbien. In ecclesia Viterbien, et per 
totam dioecesim die 30% Novembris celebratur offi- 
cium sub ritu dupl. min. Sanctorum martyrum Valentini 
et Hilarii, quorum corpora in ecclesia cathedrali asservan- 
tur magna populi devotione et concursu et cum pro- 
ximum sit, quod eodem die i"? Novembris concur- 
rat Commemoratio omnium fidelium defuncto- 
rum translata, occurrente Dominica die praecedenti 
secunda die Novembris; quaeritur: an sit transferendum 
officium praedictum SS. martyrum Valentini et Hilarii, vel 
potius Commemoratio defunctorum ? 

Et S. eadem R. C. censuit: „Transferendum esse 
officium SS. martyrum dummodo festum non sit 
de praccepto. Et ita declaravit et servarı mandavit die 
5. October 1709.“ 

3887. Brixinen. Cum festum Sti. Pirminii episcopi 
Moldensis a Clericis regularibus Soc. Jesu civitatis Oeni- 
ponti, dioecesis Brixinen, die 3% Novembris sub ritu dupl. 
min. celebretur, cumque eadem die aliquando occurrat Com- 
memoratio Fidelium defunctorum ; propterea ex parte Cle- 
ricorum regularium praedictorum S. R. C. humillime sup- 
plicatum fuit, declarari: An, occurrente festo Sti. Pirminii 
episcopi eadem die Commemorationis omnium defunctorum, 
possint ipsi, aut etiam debeant transferre festum Sti. Pir- 
minii ad aliam diem non impeditam currentis Octavae; 
an vero, non obstante officio Commemorationis defuncto- 
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rum, sit faciendum officium de S. Pirminio, an saltem missa 
solemnis dicti Sancti celebrari possit ? 

Et S. eadem R. C. respondit: „Transferendum 
esse officium S. Pirminii.“ Die 11. Julii 1716. ') 


) Zum näheren Verſtändniſſe der oben angeführten zwei Decrete der 
Congregation der Riten erlauben wir uns hier auch noch die Bemerkungen Gar— 
dellini's zu denſelben beizufügen: 

„Regula generalis est, quod in die Commemorationis 
omnium Fidelium defunctorum fieri possit officium de festo 
ritu dupl. min., vel occurrente, vel etiam translato, cum omnibus 
tamen missis privatis de Requie. Ita respondit S. R. C. in una Urbis, 
in Curien., et in Einsidlen..... Ne quis tamen secum reputet, S. C 
in aliam quandoque abiisse sententiam, cum de occurrente fieri posse ne- 
gaverit, quod dicendum erit potiori jure de translato (se. dupl. min.). Non 
enim primam iepudiavit sententiam, quae firma manet; sed prae oeulis 
habuit casuum diversitates et peculiares circumstantias, quae concurrebant : 
ideoque juxta eorundem casuum et circumstantiarum varietatem, 
respondens, non declinavit a regula, sed limitationem posuit. 

Translationem festi dupl. min. oceurrentis fieri debere respondit tam 
in Viterbien. 5. Octob. 1709, quam in Brixinen. 11. Juli 1716; sed 
in utroque casu res erat de festis, quae, eliamsi essent rit. dup. min., 
nihilominus magnam habebant extrinsecam solemnitatem. 

In Viterbien, agebatur de festo SS. martyrum Valentini et 
Hilarii, quorum corpora in ecclesia Cathedrali asservantur, 
magna populi devotione ct coneursu: tantaque erat festi celebritas, 
ut dubitatum fuerit, quod esset de praecepto servandum. Merito igitur res- 
ponsum: Transferendum esse officium SS. martyrum, adjecta 
conditione, dummodo festum non sit de praecepto; nam, si fuisset 
de praecepto, fuisset etiam de eo faciendum, translata ad aliam diem Com- 
memorationem Fidelium defunetorum, uti fit, quando hace coneurrit eum 
Dominica. 

In Brixinen. res erat de S. Pirminio episcopo, cujus festum 
transferendum dixit S. C., non quia insignes reliquiae asservabantur in ec- 
clesia Societatis Jesu Ocniponti, ut putat Meratus ad Gavantum (part. 1. tit. 5. 
n. 10,, et in Indiculo deeretorum n. 651); sed potius ob extrinsecum 
apparatum populique frequentiam, de qua Pittonius (in opusculo de 
Commemoratione omnium Fidelium defunctorum $. 2 n. 12. ubi) ait: „Ego 
enim, qui semel atque iterum fui Oeniponti, rationem translationis esse puto, 
quia S. Pirminius est in magna vencratione apud populum illum, et in ejus 
festo, ut ibi audivi, est copiosus concursus et adornatur ecclesia pulcherrimo 
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Wir haben hier noch zu bemerken, daß der Ausdruck: 
missae „privat ae“ (dicendae de Requie tali die sc. Comm. 
Oom. Fidd. deff.) vorzüglich im Gegenſatze zur Convent⸗ 
meſſe zu verſtehen ſei, wo zu dieſer eine Verpflichtung beſteht; 
denn 

2. in Collegiat⸗,Kathedral⸗(und Kloſter-) Kirchen 
ſind am Allerſeelentage zwei Conventmeſſen zu cele— 
briren: Die erfte de die infr. Oct. oo. SS., v. de semid., v. 
de dupl. min. oder auch de octava occurrente — nach der Terz; 
die zweite de Requiem — nach der Non. Alle Privatmeſſen 
werden, wie ſchon erwähnt, de Requie geleſen. 

3496. S. Germani montis Cassini. Capitulo et 
Clero ecclesiae Collegiatae S. Germani montis Cassini hu- 
militer a S.R.C. declarari supplicantibus: an in die Com- 
memorationis omnium defunctorum, in qua quo- 
tannis occurrit dies octava Dedicationis ejusdem 
Collegiatae, sint missae privatae celebrandae de defunc- 
tis, vel de octava ? 

S. eadem R. C. respondit: „Missas privatas dicen- 
das esse de mortuis et cantandas esse duas missas, 
unam scilicet de die octavae, et alteram de mor- 
tuis, juxtae rubricas. Quando vero dies octavae inci- 
dat in Dominicam , omnes missas esse celebrandas de die 
Octavae, cum Commemoratio omnium defunctorum transfe- 
ratur in diem sequentem.“ Et ita declaravit die 27. Sept. 


1698. ) 


quamobrem excipiuutur (se. transferuntur) duplicia minora (a die 
Com. Om. Fidd. deff) si fiant cum extrinseco apparatu populique 
frequentia ut palam fit ex laudalis decretis in Viterbien et Brixinen. 
(Deereta authentica Vol. III. pag. 85. ad decret. 4356. dub. 10. nota (4). 
) Zu dieſem Decrete gibt Cavaliere (I. c. deer. IV. n. II) folgenden 
Commentar: „Missae privatae dicendae sunt de Requiem“, seu de 
Defunctorum Commemoratione, cui tamquam solemniori conceduntur, ut 
superius (dee. II. n. III.) dieebamus. Sed quid de missa solemni, seu con- 
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Was die Application der Meſſen de Requiem am 
Allerſeelentage betrifft, ſo iſt es dem Geiſte der Kirche 
allerdings am entſprechendſten, wenn dieſelbe pro omnibus 
fidelibus defunctis gemacht wird. Es beſteht jedoch dazu 
kein allgemein verbindendes kirchliches Gebot. — Auch die 
Pfarrer haben an ſich keine Verpflichtung, am 
Allerſeelentage pro omnibus fidelibus deff. (wie 
etwa an Sonn- und Feiertagen pro populo) — zu appli— 
ciren; ſowie ja auch das Volk an dieſem Tage durch kein 
Kirchengebot zur Anhörung der heil. Meſſe verpflichtet iſt, noch 
jemals war.!) Es ſteht vielmehr jedem Prieſter, wenn er 
nicht beſondere Verpflichtungen über nommen hat, 
ganz frei, ob er die mittleren Früchte des heil. Opfers für Alle, 
oder bloß für Einige oder Einzelne Abgeſchiedene appliciren 
will und er kann dafür auch ein Stipendium über— 
nehmen. 

In folgenden Enutſcheidungen der Congregation der Riten 
iſt dieß deutlich ausgeſprochen: 

2241. Dalmatia rum. dub. 9. Utrum in die Com- 
memorationis omnium fidelium defunctorum 


ventuali? „Et cantandae sunt duae missae conventuales“ praesens 
adjicit sanctio, „una scilicef de die oetavae“, aut de festo, si hoc 
occurrat, ne dies ociava, aut occurrens festum negligatur penilus, „et altera 
de Requiem“, ne occurrenti Commemorationi solemnis missa desideretur. 
„Juxta rubricas“ nedum generales, quae de festo et signanter etiam de 
die infra octavam Omnium Sanctorum eonventualem praeseribunt missam, 
sed etiam partieularem die II. Novemb, positam: „In ecelesiis cathe- 
dralibus et collegiatis dicuntur quae missae, una de octava 
post Tertiam, altera prineipalis pro defunctis post Nonam.“ 

4705. Rothomagen. Quum professores Seminarii Rothomagensis 
S. R. C. humillime rogarint, ut declarare dignaretur, utrum missa die 
2. Nov. in Commemoratione fidelium defunetorum sit de prae- 
cepto, et, — quatenus affirmative — utrum praeceptum istud audiendi 
sacrum memorata die sublatum fuerit per constitutionem sa. me. Pii Papae VIL. 
pro reductione festorum ; S. eadem C. ad Vaticanum sub signata die coadu- 
nata in ordinariis Comitiis ... respondendum censuit: „Negative ad 
utrumque.“ die 16, Martii 1835. 
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omnes sacerdotes in missis de Requiemdebeant sacri- 
ficium applicare pro omnibus defunctis: an vero 
possint ad libitum eorum pro aliquibus tantum 
applicare? B. „Ad libitum.“ S. R. C. 4. Aug. 1663. 

3819. Ordinis Capucinorum. dub. 5. An in die 
Commemorationis omnium fidelium defunctorum licitum 
sit applicare missas in particulari ad libitum celebrantis, 
et a petentibus easdem missas eleemosynam accipere, uti 
tenent nonnullae ecclesiae — seu potius debeant applicari 
missae secundum intentionem S. matris ecclesiae pro om- 
nibus fidelibus defunctis, licet pro missis dentur eleemo- 
synae ? 

R. „Detur decretum die 4. Aug. Dalmatiarum 1663.“ 
S. R. C. 14. Dec. 1709. 

4119. Aquen. dub. 4. Applicatio fructus sacrificii 
in die Commemorationis omnium fidelium defunctorum — 
potestne fieri ad libitum sacerdotum, an praescripta est pro 
omnibus generatim fidelibus defunctis? Gavantus monet, 
faciendam esse pro omnibus. Citatur tamen decretum 
anni 1663. negans obligationem. Estne verum, an apo- 
criphum? | 

R. „In die Commemorationis omnium fidelium 
defunctorum applicatio sacrificii potest fieri 
ad libitum sacerdotis vel pro omnibus fidelibus 
defunctis, vel pro aliquibus tantum. Fuit alias de- 
claratum ab hac 8. C. in una Dalmatiarum 14. Aug. 1663, 
et in una Ordinis Capucinorum 14. Dec. 1709.“ S. R. C. 
2. Sept. 1741. 

Die Application der Meſſen de Requiem am Allerſeelen⸗ 
tage ijt ſonach im Allgemeinen freigeſtellt: pro omnibus fide- 
libus defunctis, vel pro aliquibus tantum. 

Nur mit der miss a principalis de Requiem, 
welche in Collegiat- und Cathedralkirchen am Allerſeelen⸗ 


tage als zweite Conventmeffe post Nonam zu celebriren iſt, 
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verhält es ſich anders. In den genannten Kirchen iſt nämlich 
auch die Conventmeſſe, welche „in prima die cujusque men- 
sis non impedita“ geleſen wird, den Rubriken !) zu Folge, 
„generaliter pro defunctis Sacerdotibus, benefactoribus et 
aliis“ zu appliciren. Um ſo mehr iſt daher anzunehmen, daß 
ihnen dieſe Pflicht auch am Allerſeelentage obliegt, da dieſer 
Tag in viel höherem Grade den suffragiis generalibus 
defunctorum beſtimmt iſt, als der erſte freie Monatstag. *) 
„Die Rubriken ſchreiben vor (ſo ſagt Papſt Benedict XIV.) 
daß an manchen Tagen zwei oder ſelbſt drei Conventmeſſen 
geleſen werden müſſen. Jene, welche auch dieſe zweite und 
dritte Meſſe freiwillig für die Wohlthäter appliciren, loben 
wir gar ſehr und beſtärken ſie in ihrem Eifer; wenn ſolches 
in einer Kirche bereits Gewohnheit iſt, befehlen wir, daß es 
dabei ſein Verbleiben habe; wo es aber Gewohnheit noch nicht 
geworden, ſtellen wir die Application der zweiten und dritten 
Conventmeſſe frei, wenn nur in dem Memento der Verſtorbe— 
nen der Wohlthäter der Kirche nicht vergeſſen wird.“ Bene— 
dict XIV. Constit. Cum semper oblatas. 19. Aug. 1744. 


) „Prima die cujusque mensis (extra Advenlum, Quadragesimam et 
te .,us paschale) non impedita officio duplici, vel semidupliei dieitur missa 
principalis generaliter pro defunctis sacerdotibus, benefactoribus et aliis.“ 
(Rub. gen. Miss. tit. V. n. 1.) 

2) „De Missa conventuali (sc. principali de Requiem in Com. Om. 
Fidd. deff.) succedit quaestio et cum ecclesiae, quae nec cathedrales sunt. 
nec collegiatac, ad ejusdem celebrationem non teneantur, utique nec ad 
applicationem; et ideo, cum apud easdem applicatio sit libera, poterit etiam 
per receptionem stipendii obligari.. — Secus est de ecclesiis cathedralibus 
et collegiatis, quae ad celebrandas et applicandas conventuales missas ma- 
nent obstrictae, ita, ut hae cunctae benefactorum suffragio sint reservatae 
praeter illas, quae prima die mensis non impedita defunctis decantantur ; 
hae namque ex Rubr. tit, V. missalis sunt applicandae generaliter „pro 
defunctis sacerdotibus, benefactoribus et aliis“, — quibus in- 
dubitanter adjungi debet missa Conventualis Commemorationis generalis de- 
functorum, quae est dies suffragiis generalibus magis destinata, quam sit 
dies prima mensis non impedita.“ (Cavaliere I. c. Tom. III. Cap. I. ad deer. 


VI. n. VII.) 
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4, Es ijt — wenn auch kein ausdrückliches Gebot, fo 
doch — der ſehnlichſte Wunſch der Kirche, daß am 
Allerſeelentage — ſowie alle Meſſen (mit der bereits ge— 
nannten Ausnahme) de Requiem celebrirt — ſo auch die— 
ſelben den Verſtorbenen applicirt, d. i. nur dieſen die 
mittleren Früchte des Opfers zugewendet werden 
ſollen. 

Deshalb find am Allerjeelentage alle Altäre privilegirt, 
d. i., „den Seelen der verſtorbenen Gläubigen, für welche das 
heil. Opfer (auf was immer für einem Altare) dargebracht 
wird, iſt fürbittweiſe ein Ablaß bewilliget, ſo daß die Seelen 
kroft des Schatzes der Kirche, d. h. der Verdienſte Jeſu Chriſti, 
der allerſeligſten Jungfrau und der Heiligen von den Qualen 
des Fegfeuers befreit werden. !) 

Decretum Urbis et Orbis. 

Cum ex veteri more et laudabili ecclesiae instituto 
die 2. Novembris Omnium Defunctorum memoria 
recoli corumque animae ab universis Christifidelibus oratio- 
nibus, eleemosynis aliisque piis operibus et ecclesiae suffra- 
giis , potissimum vero acceptabili SS. missae sacrificio ju- 
vari soleant, SS. D. N. Clemens P. XIII. ex paterna sua 
charitate erga omnes fideles tam vivos, quam defunctos, 
animabus eorum, qui ex hac mortali vita in gratia et cha- 


) So erklärt das Altarprivilegium Papſt Pius VI. im Breve vom 
30. Auguſt 1779. — Episcopus S. Flori in Gallia exposeit: Utrum per in— 
dulgentiam altarı privilegiato annexam intelligenda sit indulgentia plenaria 
animam statim liberans ab omnibus purgatorii poenis; an vero tantum in- 
dulgentia quaedam, seeundum divinae misericordiae beneplacitum applicanda ? 
S. C., votis consullorum auditis, respondit: Per indulgentiam 
altarı privilegiato annexam, si speetetur mens concedenti 
et usus clavium potestatis, intelligendam esse indulgentiam 
plenariam, quae animam statim liberet ab omnibus purgatori 
poenis; si vero spectetur supplicationis effectus, intelligen- 
dam esse indulgentiam, cujus mensura divinae misericordiae 
beneplacito et acceptation respondet.“ Ita S. C. declaravit die 
28. Julii 1840. (Vgl. Maurel „die Abläſſe“ II. Aufl. Seite 300.) 
33 * 
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ritate Dei, nondum tamen omnibus mundanis sordibus ex- 
piatis, decesserunt, de inexhausto cath. ecclesiae thesauro 
abundantius suffragari quam maxime cupiens, ut celerius a 
purgatorii poenis liberatae ad aeternam gloriam per Dei 
misericordiam pervenire valeant, de consilio VV. S. R. E. 
Card. Indulgentiis et s. Reliquiis praepositorum universali 
hoc decreto perpetuis futuris temporibus valituro benigne 
concedit, ut missa die praedicta Commemorationis 
fidelium defunctorum a quocunque sacerdote sae- 
eulari vel regulari, cujuslibet ordinis et instituti 
celebranda gaudeat privilegio, ac si esset in altari 
privilegiato celebrata, decernendo tamen, ut nonnisi con- 
suetam eleemosynam unusquisque sacerdos pro dicta missa 
licet privilegiata, accipiat et in ea tantum quantitate, quae 
a synodalibus constitutionibus, seu a loci consuetudine re- 
gulariter praefinita fuerit. Quibuscunque in contrarium 
facientibus non obstantibus. Datum Romae 19. Maji 1761. ) 

Wie aus dem vorftehenden Decrete erhellt, ijt es das 
ſehnlichſte Verlangen der Kirche, daß die armen Seelen recht 
bald aus den Peinen des Reinigungsortes befreit und durch 
Gottes Erbarmungen zur ewigen Glorie gelangen mögen. 

Deshalb eröffnet ſie zu Gunſten der Verſtorbenen vor— 
züglich am Allerſeelentage ihre Gnadenſchätze, privilegirt alle 
Altäre und will, daß ihre Abläſſe den Verſtorbenen beſon— 
ders auch durch die Feier des heil. Meßopfers zugewendet 
werden. 

Nun aber erfolgt die Zuwendung des Ablaſſes 
mittelſt der Feier des heiligen Opfers nur unter 
folgenden Bedingungen: a) daß für denjenigen oder 
diejenigen Verſtorbenen, welchen man den Ablaß 
zuwenden will, auch das heil. Opfer (die mittlere 
Frucht desſelben) applicirt und b) daß die Meſſe, in⸗ 


) Mühlbauer „Decreta authentiea“ Tom. J. pag. 675. 


1 
ib 
} 
R 7 
. 
12 18 
wee 
: 
| "; 
3; 1 
11 7 
; 
{ 
94 
i f 7° 
2:92 
77 
> 
me 
17 
; 
| 
C6;ö'7,dd! 
. 
* » 


foferne dieſes durch die Rubriken geftattet ift, 
de Requiem in ſchwarzer Farbe gefeiert werde.!) 

Es iſt ſomit auch der ſehnlichſte Wunſch der Kirche, daß 
am Allerſeelentage alle Meſſen nur für die Ver— 
ftorbenen applicirt und de Requiem in ſchwar— 
zer Farbe celebrirt werden. 

5. In jenen Kirchen aber, in welchen der 
Allerſeelentag in die Zeit des 40ſtün digen Gebe— 
tes fällt, dürfen alle Meſſen de Requiem — mit Aus— 
nahme des Altares der Ausſetzung — nach Belieben auch 
in Paramenten von violetter Farbe gefeiert werden. 

4477. Romana, seu Urbis eccles iae S. Ignatii. 
Cum in ecclesia S. Ignatii Urbis expositio SSmi. Euchari- 
stiae Sacramenti, quae dicitur quadraginta horarum, singu- 
lis fere annis incidat in diem Commemorationis omnium 
fidelium defunctorum et praeses ejus ecclesiae anceps hae- 
serit, num liceat, durante tali expositione, recitare officium 
et celebrare missas defunctorum in dicta ecclesia, humilli- 


') 5125. Bellicen. Altare majus sacelli juris Julii e Baronibus de 
Jerphanion in Castro vulgo de Epirre, intra fines dioecesis Bellicen., ex 
concessione sa: me: Gregori Papae XVI. quotidiano gaudet privilegio. 
Quum autem supponeret ipse Baro, quod ad luerandam indulgentiam altarsi 
privilegiati omnino requiratur, ut quilibet sacerdos in eo celebrans in sacris 
paramentis adhibere debeat colorem nigrum, uti exigunt decreta S. R. C., 
id grave admodum experiri fatetur; ac proinde SS. D. N. Pium IX. ponti- 
ficem maximum enixis precibus rogavit, ut apostolicum elargire dignaretur 
Indultum, cujus vigore cuicunque sacerdoti in memorato altari celebranti 
liceat uti vestibus sacris coloris officio diei respondentis et plenariam quo- 
tidie indulgentiam lucrari. Hujusmodi preces quum Secretarius infra scriptus 
retulerit in ordinariis Comitiis ejusdem S. R. C. ad Quirinale hodierna die 
habitis S. ipsa C. respondendum censuit: „Enunciata decreta intel- 
ligenda esse de missa defunctorum, seu de Requie, quae omnino 
in casu dicenda est, quando a Rubrica permittitur; nam juxta 
Constitutiones summorum pontificum romanorum Alexandri VII. 
Clementis IX., et Innocentii IX., indulgentia altaris privilegiati in 
duplicibus lucratur per celebrationem missae officio diei respon- 
dentis et cum colore paramentorum conveniente, cum applicatione 
sacrificii.6 S. R. C. 22. Juli 1848. 
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m is precibus petiit a S. R. C. resolutionem infrascriptorum 
dubiorum: 

1. An in ecclesiis, in quibus expositum manet 
SSmum. Eucharistiae Sacramentum fidelium ado- 
rationi, in turno perpetuae adorationis, quae dicitur 40 
horarum occurrente die Commemorationis omnium 
fidelium defunctorum, liceat recitare officium defunc- 
torum et celebrare missam solemnem et etiam mis- 
sas privatas itidem defunctorum? 

2. Et quatenus affirmative: an adhiberi debeant 
paramenta coloris violacei potius, quam coloris 


— 4 $ = 


nigri? 

3. Et an eodem casu excipiendum sitaltare, in 
quo habetur expositum SSmum Sacramentum? 

Et S. eadem C..... rescribendum censuit: 

Ad 1. „Affirmative.“ Ad 2. „Arbitrio superioris 
localis.“ Ad 3. „Affirmative.“ Die 16. Septembris 1801. 

6. Wenn am Allerſeelentage eine Begräbniß- 
meſſe praesente corpore celebrirt werden ſoll, ſo iſt 
dazu (für Laien und niedere Kleriker, “) das zweite Formular 
„ut in die obitus“ zu wählen, auch in dem Falle, als in 
der betreffenden Kirche, in der etwa nur Ein Geiſtlicher ange— 
ſtellt iſt, außer der Begräbnißmeſſe keine andere (de communi 
Defunctorum) mehr gefeiert werden könnte. 

1554. Ulysbonen. dub. 4. Si in ipsa die Comme- 
morationis om nium fideli um defunctorum obierit 
nonnullus; utrum pro illius anima sit celebran da 
missa omnium defunctorum de eadem die, velut 
in die obitus? 

RB. „Ultra missam de communi defunctorum 
celebrandam missam ut in die obitus, praesente 
corpore defuncti.“ S. R. C. 14. Apr. 1646. 
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) Vgl. Quartalſchrift, XX. Jahrg., pag. 79, 80. 
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3149. Tridentina. Nomine cleri civitatis Tridenti nae 
institum fuit a. S. R. C. declarari: An ipsa die Commemo- 
rationis omnium fidelium defunctorum praesente cadavere, 
debeant cantari et celebrari missae omnium defunctorum 
de eodem die, vel ut in die obitus? 

Et S. ead. C. juxta alias resoluta in Ulysbonen. 14. Apr. 
1646 respondit: „Ultra missam de communi defunctorum 
cantandam esse missam ut in die obitus praesente cadavere 
defuncti; missas autem privatas dicendas esse de communi.‘ 
Die 20. Sept. 1687. 

Die Vorſchrift, welche in den vorftehenden Decreten 
mit den Worten: „ultra missam de communi defunc- 
torum“ ausgedrückt iſt, nämlich: daß im gegebenen Falle, 
wenn nämlich die missa „ut in die obitus“ zu celebriren iſt, 
die missa Commemorationis omm. fidd. deff. nicht unterblei⸗ 
ben ſolle, bezieht ſich nach Cavaliere (I. c. decr. VII. n. II.) 
nur auf Collegiat- und Kathedralkirchen, nicht aber auch 
auf andere Kirchen, welche zur Feier von Conventmeſſen nicht 
verpflichtet ſind. 

Indeß ſoll doch auch in letzteren, wenn daſelbſt mehrere 
Geiſtliche angeſtellt find, die missa de Commem. omm. fid d 
deff. nicht unterlaſſen und, wenn ihre ſolenne Celebration 
nicht möglich wäre, ſo ſoll ſie wenigſtens privatim geleſen 
werden. 

Die Celebration der Begräbnißmeſſe iſt übrigens, wie 
ſich wohl von ſelbſt verſteht, mit den Worten „celebrandam 
missam ut in die obitus“ keineswegs ſchlechthin geboten, fon- 
dern nur — auch am Allerſeelentage — als erlaubt ausge— 
ſprochen. Ein Gebot und reſp. alſo auch eine Verpflichtung 
zur Feier der missa „ut in die obitus“ beſteht nur dann, wenn 
die Angehörigen des Verſtorbenen eine ſolche verlangen und dafür 
ein Stipendium entrichten. In dieſem Falle muß nämlich die 
Meſſe nach der Intention des Stipendiengebers mit jenen 
Orationen genommen werden, welche den Umſtänden, unter 
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welchen, und den Perſonen, für welche celebrirt werden ſoll 
entfpredjen. ') 
XXII. 
Die Seelenmeffen in die Commemorationis, 
omnium defunctorum alicujus Ordinis. 


Der Gebrauch der katholiſchen Kirche am Allerſeelentage 
gleichſam einen allgemeinen Jahrtag für alle verſtorbenen Gläu— 
bigen zu begehen, haben einzelne religiöſe Genoſſenſchaften nach— 
geahmt und ſpeciell für ihre Angehörigen eine ähnliche Ein— 
richtung getroffen, indem ſie an einem beſtimmten Tage des 
Jahres für alle aus ihrer Mitte Abgeſchiedenen ein allgemei— 
nes Anniverſarium veranſtaltet haben. Ein ſolches Anniverſa— 
rium begeht z. B. der Orden des heil. Benedict am 14.. Moz 
vember, nach dem Feſte Omnium Ss. Monachorum ordinis, wel- 
ches letztere von den Ordensgenoſſen am 13. Nov. gefeiert wird. 

Es iſt dieß die Commemoratio omnium defunc- 
torum Ordinis, welcher von der Kirche nahezu dieſelben 
Vorrechte eingeräumt ſind, wie der Commemoratio omnium 
Fidelium defunctorum am 2. November. 

Es dürfen nämlich au dem für die Commemoratio 
defunctorum alicujus Ordinis beſtimmten Tage, 
auch wenn an demſelben ein festum duplex (occurrens 
sive etiam translatum) zu feiern iſt, in allen Ordenskirchen 
eine miss a solemnis de Requie nach der Non, 


) „Diei debet missa cum orationibus, quae congruunt circumstantiis 
et personis, in quibus et pro quibus dicitur, et sie ut in die obitus, anni- 
versario, diebus 5., 7., 30., aut pro particulari defuncto juxta casuum varie- 
tatem. Qui namque dant stipendium nedum sibi obligari intendunt fructum 
satisfactionis, sed etiam impetrationis, orationum et precum. Quae dicta sunto 
sine laesione rubricarum, quae liberum faciunt, epistolas et evangelia unius 
missae in altera usurpare, ita ut haec libertas nee per praesens decretum 
(sc. S. R. C. 14. Apr. 1646) censeatur adempta, ne quidem in die Com- 
memorationis omnium defunctorum et solum in praecepto sint positae 
respectivae orationes, (Cavaliere J. c. cap. I. deer. VIL n. I.) Vgl. Quartal: 
ſchrift, Jahrg. XXI. (1868), Seite 256. n. 1. 
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die übrigen Meſſen aber auch als ſtille Requiemsmeſſen 
pro defunctis Fratribus Ordinis celebrirt werden. Die 
Conventmeſſe iſt nach der Terz de festo occurrente zu feiern. 

4044. Einsidlen. Alia dubia 11. Jam in omnibus 
Congregationibus Ordinis Benedicti post festum omnium 
Sanctorum (sc. monachorum Ordinis) 13. Novembris cele- 
bratur solemnis Commemoratio omnium defunctorum Con- 
fratrum dieti Ordinis. Quid si illa die 14. Novembris ali- 
cubi adsit festum duplex translatum, aut occurrens? Eritne 
hujusmodi duplex ulterius transferendum, vel duplex cele- 
brandum et tamen peragendum cum officio defunctorum et 
dicendae omnes missae pro defunctis confratribus, praeter 
unam de testo? Vel eritne officium alia die dicendum et 
tune non amplius in celebrando convenient monasteria Or- 
dinis nostri ? 

B. „Commenioratio ommium defunctorum non est 
transterenda; sed, si die illa occurrat festum duplex minus, 
seu translatum, fiet officium de festo duplici cum missa 
solemni post Tertiam; officium vero defunctorum recitan- 
dum erit post Laudes et omnes missae privatae dicentur 
pro defunctis in paramentis nigris.“ S. R. C. 5. Maji 1736. 

Dieſes Decret iſt zwar zunächſt auf Anfrage einer ſpe— 
ciellen religiöſen Genoſſenſchaft, nämlich des Benedictinerordens 
erlaſſen worden; es wird jedoch von den Rubriciſten ohne 
Bedenken auf alle geiſtlichen Orden und religiöſe Genoſſen— 
ſchaften unterſchiedslos ausgedehnt, ja von Merati geradezu 
ſeines particulären Characters entkleidet und in ganz allgemei— 
ner Faſſung hingeſtellt. „An nua comme mo ratio omnium 
defunctorum alicujus Ordinis, seu Communitatis 
non est transferenda, si illa die occurrat festum duplex 
minus, etiam translatum, sed fiat officium etc. (wie oben). 

Der Grund der allgemeinen Anwendung dieſer Ent- 
ſcheidung liegt in der Gleichförmigkeit der Feier Comme— 
morationis omnium Confratrum defunctorum Ordinis, welche 
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in allen Kirchen der verſchiedenen religiöſen Orden in ganz 
gleicher Weiſe nothwendig, oder doch ſehr wünſchenswerth iſt. 
Um dieſer ſo nothwendigen Gleichförmigkeit willen iſt ja auch 
die Commemoratio omnium fidelium defunctorum am 2. No— 
vember in der ganzen Kirche mit dem bereits (n. XXI) ange— 
gebenen Vorrechten ausgeſtattet worden. Was aber die Com— 
memoratio Omm. fidd. deff. für die ganze Kirche iſt, das iſt 
die Com. deff. omm. Confratrum Ordinis für die einzelnen 
religiöſen Ordens-Genoſſenſchaften. Zu letzteren gehören in der 
Regel mehrere Klöſter und Kirchen. Da in dieſen die Gleich— 
förmigkeit in der Feier der Commemoratio omnium Confra- 
trum defunctorum anders kaum erzielt werden kann; ſo wird 
das vorſtehende Decret ſammt den in denſelben enthaltenen 
Privilegien mit Recht auch auf alle Orden und religiöjen 
Genoſſenſchaften ) ausgedehnt, für welche derſelbe Grund dazu 
vorhanden iſt, nämlich: „ut conveniant monasteria Ordinis 
in celebrando.“ 

Keine Anwendung findet jedoch dieſes Decret auf ſolche 
Genoſſenſchaften, Collegien, Capitel, Confraternitäten, welche 
zwar eine Mehrheit von Perſonen in ſich faſſen, jedoch nur 
zu einer und derſelben Kirche („ad eandem ecclesiam indivi- 
duam“) gehören. Unter dieſer Vorausſetzung bedarf es näm— 
lich zur Einhaltung der Gleichförmigkeit keines Privilegiums, 
da eine Verſchiedenheit nicht ftattfinden kann. Will demnach 
eine ſolche Communität für ihre verſtorbenen Mitglieder in 
duplici ?) Requiemsmeſſen feiern, fo bedarf fie dazu einer be— 
fonderen Berzünftigung. 

4669. Marsorum. dub. 55. Anniversaria, quae 
celebrantur a Capitulis, Collegiis, Confraterni- 


) „Communitates, quae non solum personarum, — ad Eam eccle- 
siam individuam attinentium — pluralitatem important, sed etiam pluralitatem 
ıpsarum ecclesiarum.* (Cavaliere |, c. cap. VII. deer. I. n. III.) 

2) Außer dem Begräbniß:, Dritten-, Siebenten⸗, Dreißigften- und Jahres- 
tage und jenem Tage quo primum aceipitur nuntium de obitu alicujus. 
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tatibus etc. pro omnibus in genere ‘anonicis, Con- 
fratribus etc. defunctis, — possuntne celebrari, 


si im illis diebus occurrat officium duplex? 

R. „Negative juxta decretum praesertim in Cor- 
duben. diei 5. Dec. 1733.“ S. R. C. 12. Nov. 1831. 

Tuden. 5050. dub. 16. Sub die 5. Maji 1736. S. R. C. 
decrevit: Annua Commemoratio omnium defunctorum ali- 
cujus Ordinis, seu Congregationis non est transferenda, 
si in die illa occurrat duplex minus etiam translatum, sed 
fiat officium de duplici cum sola missa solemni post Tertiam. 
Officium vero defunctorum recitandum erit post Laudes sub 
ritu duplici et omnes missae privatae dicantur pro defunctis 
in paramentis nigris.“ Quaeritur nunc ergo: an tale Indul- 
tum extendatur ad omnes qualescunque Congrega- 
tiones, sive Confraternitates, etiam saeculares utriusque 
sexus 1n aliqua ecclesia etiam legitima auctoritate con- 
stabilitas ? 

B. „Negative, sed quibus indultum est.“ S. R. C. 
23. Maji 1846. 

Zu dem für den Benedictiner-Orden am 5. Mai 1736 
erlaſſenen Decrete haben wir Folgendes noch zu bemerken: 
In demſelben werden ausdrücklich wohl nur die „missae pri- 
vatae pro defunctis in paramentis nigris“ erwähnt. Iſt aber 
aus Anlaß der Gedächtnißfeier Om. Confr. deff. alicujus Or- 
dinis die Celebration von Privat-Requiemsmeſſen erlaubt, ſo 
um ſo mehr die eines ſolennen Amtes, indem ja ſowohl von 
den Rubriken, als auch von den Enuntſcheidungen der Congre— 
gation der Riten den geſungenen Aemtern durchgehends immer 
größere Vorrechte eingeräumt werden, als den Privat-, d. i. 
ſtillen Meſſen. Uebrigens hat die Congregation der Riten auf 
eine deshalb geſtellte Anfrage am 8. März 1738 auch aus— 
drücklich die Feier der ſolennen Requiemsmeſſe erlaubt. „Quando 
Anniversarium, seu officium solemne pro animabus omnium 
defunctorum Confratrum alicujus Congregationis, sit in festo 
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ritus duplicis minoris, potest cantari missa de Re- 
quiem, secus, si occurrat in festo altioris ritus.“ (Mühl- 
bauer. Decr. auth. Tom. I. pag. 334. n. 18.) — Diefe folenne 
Requiemsmeſſe aber ift, wie dieß aus anderen Entſcheidungen 
S. R. C., z. B. vom 17. Sept. 1696 und 22. Jänner 1701 
erhellt, in den betreffenden Ordenskirchen nach der Non zu 
feiern. 

Wenn die Commemoratio omnium defuncto- 
rum Ordinis mit einem Sonntage oder einem ge— 
botenen Feſttage oder mit einem Feſte höheren Ran⸗ 
ges, als: mit einem duplex majus (occurrens, sive etiam 
translatum), oder mit einem Feſte I. oder II. Claſſe occurrirt, 
ſo wird ſie auf den folgenden nicht gehinderten Tag 
(duplex minus) mit denſelben Privilegien ver- 
ſchoben, wie dieſes auch bei der Commemoratio omnium 
Fidelium defunctorum der Fall iſt. — Sollte das duplex 
minus, an welchem die Commemoratio Deff. Ordinis occur— 
rirt, mit einer beſonderen Solennität verbunden 
ſein, ſo wird dasſelbe weiter verlegt, die Commemoratio 
aber gefeiert, gerade ſo und aus demſelben Grunde, wie und 
warum dieß im gleichen Falle auch geſchehen ſoll, wenn der 
Allerſeelentag mit einem derartigen duplex minus 3ufammen- 
fällt. (Vgl. die Ausnahme in der vorausgehenden Nummer 
unter litera 1.) ) 


) „Si incidat festum altioris ritus, Commemoratio erit transferenda ; 
decretum enim (sc. S. R. C. 8. Mart. 1758.) per ea verba: „„secus si 
occurrat in festo altıoris ritus““ missam solemnem ac consequenter 
et privatas de Requiem haberi non posse declarat, ac proinde translationi 
committit eandem Commemorationem, quam congruentibus missis, saltem 
solemni, carere non decet . .. Et quidem, si festum (dupl. min.) speciali 
solemnitate instructum, magis transferri debet, quam minus apte in suo die 
celebrari; quidni id faciendum erit de Commemoratione hujusmodi, quae 
non minori solemnitate gaudet? — Idcirco autem Commemoratio praevalet 
duplici minori et cedit duplici altioris ritus, quia et ipsa duplicis ritus mi- 
noris est, sed majoris solemnitatis; at cum major solemnitas non praevaleat 
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Aus dem bisher Angeführten ergibt fid), daß die Com- 
memoratio defunctorum alicujus Ordinis und die Comme- 
moratio omnium Fidelium defunctorum dieſelben Privilegien 
befigen. Nur in einer Beziehung unterſcheidet fid das Bor: 
recht der Erſteren vor dem der Letzteren, nämlich: 

Die mit der Commemoratio defunctorum ali— 
cuj us Ordinis verbundenen Requiemsmeſſen dürfen 
nicht, wie jene am Allerſeelentage, auch für Einen oder 
mehrere andere Verſtorbene, nicht zum Orden ge— 
hörende, fondern fie müſſen immer nur für die ver⸗ 
ftorbenen Mitglieder des Ordens applicirt werden, 
weil das Privilegium nur zu Gunſten der Verſtorbenen, deren 
Commemoration gehalten wird, erlaſſen wurde. Die Congre— 
gation der Riten hat ſich hierüber deutlich ausgeſprochen. 

5050. Tuden. dub. 16. An (verba sc. decreti 5. Maji 
1736 in Einsidlen.) „omnes missae privatae di- 
cendae pro defunctis in paramentis nigris“ 
— intelliga(n)tur solummodo de missis, quae 
applicantur in suffragium defunctorum ip- 
siusmet Congregationis, — vel intelliga(n)tur de 
omnibus omnino missis, quae dicuntur in illa ecclesia, 
etiamsi non applicentur pro defunctis confratribus, sed pro 
aliis quibuscunque defunctis ad libitum et intentionem 
celebrantis ? 

B. „Affirmative ad primam partem, negative ad 
secundam.“ S. R. C. 23. Maji 1846. 

Wenn demnach ein Ordensprieſter am Gedächtnißtage 
der verſtorbenen Mitglieder ſeines Ordens die mittleren Früchte 
des heil. Opfers nicht für dieſe, ſondern für Andere zu appli⸗ 
ciren gedenkt, fo darf er in duplici auch nicht die Meſſe de 
Requiem, ſondern ſoll die Meſſe de festo celebriren. Es ver⸗ 


quando in altero est ritus altior, ideirco cedit duplici altioris ritus, eujus- 
modi sunt duplicia (majora), I. & II. CI.“ (Caval. J. c. cap. VIII. dee, II. n. IV.) 
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hält ſich hier, wie Cavaliere ') beiſpielsweiſe anführt, gerade 
ſo wie mit der Feier der Exequienmeſſe. Sowie nämlich dieſe 
nicht bloß zur Erhöhung der Solennität der Begräbnißfeier, 
ſondern vorzüglich zur Hilfe des Abgeſchiedenen, deſſen Exequien 
eben begangen werden, privilegirt iſt, und deshalb in duplici 
de Requiem nur dann celebrirt werden darf, wenn ſie für den 
Verſtorbenen auch applicirt wird: ebenſo find auch die Requiems- 
meſſen in Commemoratione deff. Ordinis nicht allein um der 
größeren Feierlichkeit willen auch in duplici geſtattet, ſondern 
ganz beſonders zum Troſte jener armen Seelen, für welche 
eben die Commemoration begangen wird, und ſollen daher 
auch nur dieſen applicirt werden, ſonſt ſind ſie nicht privilegirt. 
(Fortſetzung folgt.) Sch. 


Pfarrconcurs-Fragen im Jahre 1869. 


I. Früh jahrconcurs den 6. und 7. April. ) 


E theologia dogmatica: 

1) Num et quo sensu est Papa infallibilis? Qua de causa 
quoque jure aevi nostri genius Papae infallibilitatem 
tantopere abhorret ? 

2) Ex parte dogmaticae catholicae vindicetur ecclesiae 
quoad matrimonia mixta procedendi ratio. 


E theologia morali: 
1) Quid est conscientia dubia, quae principia circa hanc 
ad honeste agendum sunt tenenda ? 
2) Quaenam peccata fidei sunt opposita? Infidelitatis 
distinctio et malitiae gravitas exhibeatur. 
3) Quid est dominium, quodnam competit clericis in bona 
ipsorum varia? 


) J. c. cap. VIL decr. II. n. II. 
2) Zahl der Concurrenten: 4 Weltprieſter. 
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ade | EK jure canonico: a 
ieſe 1) Quinam articuli concordati Austriaci legibus publicis 
ier, | 25. mensis Maji emissis praeprimis laesi sunt ? 
ien | 2) Quid praescribunt leges recentiores austriacae de edu- 
ici | catione prolium religiosa in matrimoniis mixtis ? 
enn 3) Exponatur impedimentum matrimonii, quod dicitur 
18- criminis. | 
er E theologia pastorali: 
rn 1) Welche Eigenſchaften ſollen im Allgemeinen die Actionen 
he beim Predigtvortrage haben und wie ſollen die einzelnen 
er Actionen geſchehen? 
t. 2) Erklärung des päpſtlichen Reſervatfalles „absolutio com- 


plicis in puncto sexti praecepti.“ 
3) Wie ſoll der Seelſorger vorgehen bei erkrankten öffent- 
lichen Sündern und wie bei ſolchen Kranken, die den feel- 
ſorglichen Beiſtand zurückweiſen? 
Predigt: 
Text: „Hütet euch vor den falſchen Propheten, die in Schafs— 
kleidern zu euch kommen, inwendig aber reißende Wölfe Ni 
find.“ (Matth. 7, 15.) 1 
Thema: Ueber die Wachſamkeit und Vorſicht gegen Verführer, 
ſchlechte Bücher und Schriften. 1 
Katecheſe: 
Die wahre Kirche iſt apoſtoliſch. 
Paraphraſe: 
Das Evangelium am Feſte der heiligen Apoſtel Petri 
und Pauli. 
II. Herbſtconcurs den 5. und 6. October.) 
E theologia dogmatica: 
1) Quid intelligitur sub dogmate? — a fla’ 
Quaenam est conciliorum oecumenicorum ad dogmata 7 it 
tum definita quum definienda relatio ? 5 


) Zahl der Concurrenten: 12 Secular: und 2 Regularpriefter. 
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2) Exponatur et vindicetur immaculatae B. M. V. con- 
ceptionis dogma. 
E theologia morali: 
1) Quaenam virtutes dantur theologicae, quando et quo- 
modo est quaelibet earum exercenda ? 
2) Quid intelligitur sub compensatione occulta, quaenam 
requiruntur conditiones, ut ipsa possit permitti? 
3) Ad quid tenetur possessor dubiae fidei ? 
E jure canonico: 
5 Exhibeantur primaria momenta, quibus a se differunt 
concilia oecumenica, provincialia et synodi dioecesanae. 
2) Quod discrimen intercedit inter affinitatem ex copula 
licita atque affinitatem ex copula illicita quoad origi- 
nem et quoad impedimentum ex utraque proveniens, 
et quid de utraque valet juxta codicem civilem Austriacum? 
E theologia pastorao: 
1) Welches find die Mittel und Haupteigenſchaften eines guten 
Vortrages? 
2) Erklärung des biſchöflichen Reſervatfalles „perjurium 
coram judicio forensi vel politico vel criminali factum.“ 
3) Welche Wichtigkeit für die Kirche hat die Arbeiterfrage, 
und wie könnte der Seelſorger in ſeinem Kreiſe zu einer 
glücklichen Löſung derſelben beitragen? 
Predigt: 
Thema: Von der unwürdigen Communion. 
Text: Matth. 22, 11, 12. 


Katecheſe: 
Die wahre Kirche iſt allgemein. 
Paraphraſe: 


Epiſtel am 3. Sonntage nach Oſtern (I Petri 2, 11 
bis 19). 
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Titeratur. 


Die Kirche Chriſti und ihre Zeugen oder die Kirchengeſchichte 
in Biographien durch Friedrich Böhringer. Erſter Band, zweite 
Abtheilung: Die griechiſchen Väter des dritten und vierten Jahr— 
hunderts. Erſte Hälfte: Clemens und Origines. Zweite, völlig um— 
gearheitete Auflage. Zürich, Verlag von Meyer und Zeller. 1869. 

Wer im Jahre 1868 „eine ganz neue Arbeit“ über 

Origenes zum Drucke befördert, der ſoll doch nicht unbeachtet 

laſſen, was über denſelben Mann, der „unſtreitig als Lehrer 

und Schriftſteller vorzügliche Verdienſte um die Kirche ſich 
geſammelt,“ Möhler in ſeiner von Dr. Reithmair heraus— 
gegebenen Patrologie, Döllinger in „Hippolytus und Kalliſtus“, 

Hagemann in ſeinem Buche „die römiſche Kirche und ihr Ein— 

fluß auf Disciplin und Dogma in den erſten drei Jahrhun- 

derten“, und zuletzt der Profeſſor an der römiſchen Sapienza, 

Alois Vincenzi, geſchrieben: „In S. Gregorii Nysseni et Origenis 

scripta et doctrinam“, wenn auch dieſe Männer Katholiken find, 

deren ſorgfältiges Studium der proteſtantiſchen Literatur leider 
noch immer gar wenig Nachahmung von der anderen Seite 
findet, ſicher nicht zum Vortheile der betreffenden Literatur, wie 
neuerdings das nun zu beſprechende Buch beweiſt. Selbes 
behandelt zuerſt „die Lebensgeſchichte des Origenes“, in der 
die zwei Perioden unterſchieden werden: „die alexandriniſche 
und die paläſtinenſiſche“; gibt dann unter der Ueberſchrift 

„Origenes als Apologete“ die Hauptpunkte in der Polemik 

des Celſus und in der Apologie des Origenes an; beſchäftiget 

ſich dann von Seite 178—345 mit der Gnoſis des Origenes, 

wornach ein Abſchnitt folgt mit dem Titel: „Die heil. Schrift 

und Origenes“, und ſchließt 384 —407 mit einer „Charakteriſtik“ 

dieſes Mannes, „mit deſſen geiſtiger Höhe die ſittliche Hand 

in Hand geht, deffen ganzes Leben man mit ungetheilter Hod- 

achtung verfolgen kann“, wiewohl „allerdings noch gnoſtiſche 
34 
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und ascetiſche Eigenthümlichkeiten und Einſeitigkeiten ſeiner 
Phyſiognomie das beſtimmtere Gepräge geben.“ Nach Böhringer 
nämlich „muß man den Charakter der origeniſtiſchen Gnoſis 
nicht bloß ſpirituell, ſondern transcendent nennen“, ja nach 
ihm „möchte es faſt ſcheinen, als wäre für O. geiſtig nicht 
bloß gleichbedeutend mit transcendent, ſondern geradezu mit 
unnatürlich, welche Transcendenz und Unnatur, die Entſchul— 
digung finden mag in der allgemeinen Richtung der Zeit auf 
das Transcendente in religiöſen Dingen, allerdings nur die 
Kehrſeite der origeniſtiſchen Spiritualität und Gnoſis, nicht 
ihr Kern. Wer bis zu dieſem dringt, findet reelle Ideen geiſtiger 
und ſittlicher Art, von denen dieſe Gnoſis beherrſcht wird, das 
Intereſſe der Theodicee und der Freiheit der vernünftigen Weſen.“ 
Doch war O. „eine durch und durch geiſtig angelegte und 
auf's Geiſtige gerichtete Natur und Perſönlichkeit, zwar im 
Ringen um den Geiſt, in geiſtiger Arbeit begriffen, hat ſich 
aber noch nicht herausgearbeitet auf die reine geiſtige Höhe“ 
verſteht ſich ſeines Biographen, der, „wenn heutzutage Bildung 
und Kritik dahin geführt haben, in dem eigentlichen und wahren 
Chriſtenthume, d. h. demjenigen Jeſu ſelbſt, gereinigt von allen 
den Uebertünchungen, mit denen das Originalbild zugedeckt 
ward, den Ausdruck einer ebenſo tiefen und innigen, als ein» 
fachen und wahren Gottes- und Menſchenliebe, eine Religiöſität 
und Sittlichkeit zu erkennen, die eben, weil ſo echt menſchlich, 
darum auch allgemein menſchlich zu werden Kraft und Beruf 
habe“, leider eingeſtehen muß, daß „wie die Kirche überhaupt, 
ſo beſonders O. auf einem ganz anderen Standpunkte das 
Chriſtenthum anzuſchauen ſteht. Es iſt ihm ſo wenig bloß 
einfachſte, menſchlichſte Religion oder Moral, daß er vielmehr | 
darin die Enthüllung der verborgenften Weisheit fudt und | 
findet; was übrigens allerdings nur feinen Anſchauungen von | 
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der Perſon des Religionsſtifters, von Jeſus Chriſtus, als dem 
Logos-Gott entſpricht, anſtatt daß er den wirklichen und wahr— 
haftigen, d. h. den geſchichtlichen Menſchen Jeſus zum Kern 
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und Stern feiner Chrijtologie und feines Chriſtenthumes über- 
haupt macht, während ihm ohnehin nicht gelungen iſt, das 
Problem eines Gottmenſchen in dem ſpecifiſchen Sinne dieſes 
Wortes zu löſen, nur darum, weil das Problem in der That 
ein unlösbares iſt, wogegen die einzig wahre und vollkommen 
zureichende Form des gottmenſchlichen Ideals iſt Einwohnung 
des göttlichen Logos in den Seelen der Propheten und anderer 
gottbegeiſterter Männer. Was bedarf es auch mehr als einer 
Seele, die allezeit in der Liebe Gottes brennt wie das Eiſen 
im Feuer!“ Soviel zur „Charakteriſtik“ des Verfaſſers vor— 
liegender Biographie des O., zu deren erſtem Theile, alſo der 
Biographie im engeren Sinne, ich nun einige Bemerkungen 
machen will. 

Die Erzählung des Euſebius von der durch O. an ſich 
ſelbſt vorgenommenen Entmannung „lediglich als eine Sage“ 
zu erklären, genügen die angeführten Gründe nicht, um ſo 
weniger, da jene ſchon Redepenning in ſeiner trefflichen Mono— 
graphie über Origenes, die freilich B. im Vorwort ganz an— 
ders be- richtiger verurtheilt, gegen Schnitzer's und Baur's Ein- 
wendungen, wie Hefele ſcheint, ſieghaft vertheidiget hat.“ 
ef. Freib. Kirchenlex. VII. 827. 

Auch das geht nicht mehr, einfach zu behaupten, wie es 
S. 47 geſchieht, nach ſeiner Verurtheilung durch zwei Synoden 
in Alexandrien unter Vorſitz des Biſchofes Demetrius ſei O. 
„nicht mehr dorthin zurückgekehrt,“ nachdem Döllinger (Hippo— 
lytus und Kalliſtus S. 261 — 266) den Beweis angetreten und 
wohl auch geführt hat, daß des Demetrius Nachfolger und 
Schüler, dann Gehilfe des O., Heraklas ihm das Predigen 
in Alexandrien wieder erlaubt und ihn erſt dann, als er aber— 
mals irrige Lehren vortrug, zum zweiten Male verwieſen habe. 
Seither kehrte O. nicht mehr zurück, wiewohl auf Heraklas im 
Jahre 248 wieder ein ſeiniger Schüler, Dionyſius der Große, 
Biſchof wurde. — Nicht ganz klar iſt B., wenn er Seite 46 
ſchreibt: „Der von der alexandriniſchen Synode gefaßte Be— 
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ſchluß gegen O. wurde den Biſchöfen in Circularſchreiben mit— 
getheilt und von allen, mit beſonderer Befliſſenheit von dem 
römiſchen, anerkannt, mit Ausnahme der Kirchen von Phönizien, 
Paläſtina, Arabien und Achaja.“ Verſteht er etwa unter der | 
„beſonderen Befliſſenheit“ die im Jahre 231 oder im folgenden 
zu Rom unter Papſt Pontian gehaltene Synode, die wohl 
zumal nach Vincenzi's Bemühen, ſie zu beſtreiten, noch manchem 
Zweifel unterliegen mag, auf der aber nach Döllinger wahr— 
ſcheinlich des O.'s Lehre und Handlungsweiſe, bezüglich der 
Zerwürfniſſe zwiſchen Hippolytus und Kalliſtus, verworfen 
wurde? Das iſt insbeſondere eine große Lücke der überhaupt 
ungenügenden Lebensgeſchichte des O., daß ganz übergangen 
wird die Frage, ob O. in näheren Beziehungen zu Hippolyt 
geſtanden, der doch zu jener Zeit nur allein noch außer Clemens 
von Alexandrien und etw. Julius Afrikanus als gelehrter 
Theolog in Betracht kam. Dieſe Frage beantwortet Döllinger 
bejahend und genauer dahin, daß er „für Hippolyt gegen Kal— 
liſtus Partei genommen,“ während Hagemann ihn „Bundes— 
und Geſinnungsgenoſſen des Hippolyt“ in ſeiner Polemik gegen 
den römiſchen Biſchof fein, in den zwiſchen jenen Beiden ge- 
führten Lehrſtreitigkeiten aber „auf dem Standpunkte der Ver— 
mittlung zwiſchen beiden Gegenſätzen ſtehen“ läßt. 
Hätte dann, um nur noch das zu erwähnen, B. das 
Werk Vincenzi's nicht überſehen, vielleicht überſehen wollen, 
ſo hätte er, anſtatt in aller Kürze die Lebensgeſchichte des O. 
zu ſchließen, mit den Worten: „Sein Grab wurde noch lange 
in Tyrus gezeigt“ feinen Leſern fogen können, daß nach einer 
Mittheilung des jetzigen Erzbiſchofes von Tyrus „das Grab 
des O. ſei an der Seite des Episcopiums unter dem ehemaligen 
Kloſter der Mönche von St. Salvator, wo einſt eine dem 
heil. Johannes geweihte Kirche unter dem Namen des O. er— | 
baut war.“ | 
Ein Dann, wie O., „der mit fo glänzenden Gaben des 
Geiſtes einen fo unermüdlichen Fleiß gepaart,“ war leicht 
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begreiflich „ein im höchſten Grade fruchtbarer Schriftſteller“. 
Leider iſt der größte Theil ſeiner geiſtigen Schöpfungen ver— 
loren gegangen, was noch mehr bedauern läßt das verhältniß— 
mäßig wenig Erhaltene, deſſen beſte Ausgabe allerdings die 
Mauriner iſt, die allein nebſt der Handausgabe von Lommatzſch 
B. in einer Note erwähnt, mit völliger Uebergehung der Ver— 
dienſte des gelehrten Biſchofes von Avranches, Daniel Huetius, 
und der mitunter ſo glücklichen und verdienſtvollen Arbeiten 
unſeres Jahrhundertes bezüglich einzelner Werke des O. 

B. ſelbſt macht uns mit den Werken des O. in der 
Ordnung bekannt. Noch in den der Lebensgeſchichte gewidmeten 
Blättern gibt er ausführliche Inhaltsangaben der c. 236 für 
die Freunde Ambroſius und Protoctatus verfaßten „Ermunterung 
zum Martyrium“ und des auch von ſeinem Freunde Ambroſius 
veranlaßten Tractates „über das Gebet“. Dem Werke „gegen 
Celſus“ widmet er den zweiten Abſchnitt ſeines Buches. Darin 
wird B. wohl Recht haben, daß der Verfaſſer des „Wort der 
Wahrheit“ kein verkappter Epikuräer geweſen, wie noch jüngſt 
Dr. Kellner in „Hellenismus und Chriſtenthum“ wollte, aus 
welchem Buche der Plan des Angriffes wie die Abwehr ganz 
gut kennen gelernt werden kann, ſondern ein Platoniker, wohl 
kaum ein „vollbürtiger“, ſondern vielmehr, wie Hefele ſagt, 
einer jener eklektiſchen Platoniker, welche die Periode des ſyſte— 
matiſchen Neuplatonismus vorbereiteten.“ Daß Celſus den 
Werth des Chriſtenthumes verkannt habe, das gibt B. zu, auch 
daß die Schuld dieſer Verkennung allerdings zunächſt in Celſus 
ſelbſt liegt; „ſie liegt aber auch mit in dem Chriſtenthume 
ſeiner Zeit, in deſſen mythiſchen Umhüllungen und dogmatiſchen 
Beſtimmungen, die den ſittlichen und religiöſen Kern verdeckten, 
gleichwohl damals fdon wie faſt immer in den Vordergrund 
geſtellt wurden, aber auch zu allen Zeiten der eigentliche Gegen— 
ſtand der Angriffe auf das Chriſtenthum waren,“ wie es ja 
nach B. „zu einem guten Theile dogmatiſche Vorausſetzungen 
waren, welche den Abſcheu vor dem Heidenthume begründeten, 
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die eben von Chriſten, welche eine äußerliche und momentane 
Unterwerfung unter die römiſchen Staatsgeſetze einem Mar— 
tyrium vorzogen, nicht getheilt wurden“; leider daß „der letzte 
und höchſte, ja der einzig ſichere und wahre Maßſtab in dieſer 
Sache, der ethiſche nämlich, in jener Zeit weit mehr als billig 
vor dem dogmatiſchen in den Hintergrund trat.“ Mir iſt nur 
leid, daß ein Mann mit ſolchen Grundſätzen an eine Darſtellung 
der „Gnoſis des O.“ geht und die auch noch unterbricht mit 
beurtheilenden Bemerkungen. In dieſem dritten Abſchnitte nun 
muß beſonders das Werk „über die Principien“ berückſichtiget 
werden. Ob B. ſo ganz Recht hat, unter dieſen Principien 
„Gott, Welt, Seele oder Freiheit und Schrift“ zu verſtehen, 
nach denen O. das Ganze in vier Bücher getheilt hat, mag 
dahingeſtellt bleiben; wenn er aber die Rufin'ſche Ueberſetzung, 
wenige Abſchnitte ausgenommen, als treue, obſchon freiere 
Nachbildung des Grundtextes erklärt, wird er wohl das Rich— 
tige geſagt haben. Schade nur, daß er nicht mit Einer Silbe 
der Wiederherſtellungs-Verſuche des urſprünglichen Inhaltes von 
Redepenning und Schnitzer gedenkt. Gerade nun dieſer dritte 
Abſchnitt wäre wohl hie und da anders geworden, hätte ſich 
B. mit Vincenzi's Arbeit bekannt gemacht. Er würde dann 
z. B. wohl nicht geſchrieben haben: „Von ewigen Höllenſtrafen 
weiß O. nichts oder nur in dem Falle, als die Seele ewig 
dieſelbe ungebeſſerte bliebe, — eine Annahme, die ihm um ſo 
weniger denkbar iſt, als ſie ihm mit der Güte Gottes, wie mit 
der creatürlichen Freiheit, ſchwer ſich vereinigen läßt. Er glaubt 
daher auch nicht an einen Teufel, der unwiederbringlich ewig 
Teufel bliebe.“ (Vgl. Theolog. Literaturblatt 1866, Nr. 14.) 

Wenn B. den Ausſpruch thut: „Größer als der Exegete 


| ift der Apologete, größer als der Apologete der Dogmatiker, 


wenn dieſer Ausdruck bei einem Manne der Gnoſis erlaubt iſt; 
ſo kommen wir nun im vierten Abſchnitte, der ſeinen bibliſchen 
Studien gewidmet iſt, zur Beurtheilung der ſchwächſten Seite 
des O. Und wirklich, nach B. hätte O. „die Mehrzahl ſeiner 
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exegetiſchen Arbeiten wohl beſſer nicht geſchrieben“, ſind ſeine 
„ſo zahlreichen exegetiſchen Schriften, ſoweit es ſich um die 
Erforſchung des Textes handelt, alſo für eine geſunde wiſſen— 
ſchaftliche Schrifterklärung,“ da er ja „von dem, was man 
heut zu Tage grammatiſch-hiſtoriſche Interpretation nennt, 
nicht eine Ahnung hat, völlig werthlos, wie intereſſant ſie auch 
in mancher anderen Hinſicht ſein mögen.“ „Dagegen kann 
man, zumal wenn man jene Zeiten bedenkt, und daß er ohne 
die neueren Hilfsmittel, ohne Wörterbücher und Konkordanzen 
zu arbeiten hatte, feine außerordentliche Bibelkenntniß nicht 
genug anerkennen, die es ihm möglich macht, zu beurtheilen, 
wie ſelten oder oft ein Wort in dieſer oder jener Bedeutung 
vorkomme und überall zahlreiche Parallelſtellen anzuführen.“ 
Dagegen zeigt wieder ſein Brief an Julius Africanus, „wie 
ſehr er ſeinem Gegner an unbefangenem kritiſchen Urtheile 
nadftand;“ darum „nimmt er aber auch alle evangeliſchen 
Berichte, die einen wie die andern ohne alle Kritik als hiſtoriſch 
wahr und treu an.“ 

Mit dem Vorſtehenden meine ich genug geſagt zu haben 
über dieſe Behandlung des O. von einem Manne, nach dem 
es „doch ſo nahe liegt einzuſehen, daß eben nur das, was der 
Welt angehört, der eigentliche Gegenſtand der Wiſſenſchaft iſt 
und ſein kann, und daß nur die ſogenannten weltlichen Wiſſen— 
ſchaften den Anſpruch machen können, Wiſſenſchaften zu ſein.“ 
Daß die Behandlung des Clemens durchaus nicht erſchöpfend 
ſein kann, auch nicht ſein will, iſt ſchon daraus erſichtlich, daß 
ſie nur verflochten iſt in die Lebensgeſchichte des O. S. 8—18 
und 22— 23. 

Habe ich gegen Ende meiner Beſprechung der zweiten 
Hälfte der erſten Abtheilung dieſes Werkes in dieſer Quartal— 
ſchrift 1864, Seite 254, mir einen Zweifel erlaubt über den Beruf 
Böhrin ger's eine „Geſchichte der Kirche in Biographien“ zu 
ſchreiben, ſo wird man es begreiflich finden, daß ich ſolchen 
Zweifel auch nach Bekanntſchaft mit vorgeführter Fortſetzung 
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derſelben aufzugeben nicht Willens bin, in der B. ſich dahin 
ausſpricht, „daß dem Celſus Jeſus nicht bloß kein Gott, ſon— 
dern nicht einmal mehr ein edler Menſch war, ſoweit habe 
ihn getrieben der Gegenſatz zu den Chriſten, auf die die größere 
Hälfte der Schuld fällt, da ſie bereits faſt allgemein von Jeſu 
als Gott ſprachen und allen hiſtoriſchen Boden verloren hatten, 
dem ſie den dogmatiſchen ſubſtituirten.“ H. 


Dr. Johann Bapt. v. Hirſcher's nachgelaſſene kleinere Schriften. 
Herausgegeben von Dr. Hermann Rolfus. Freiburg im Breisgau. 
Herder'ſche Verlagsbuchhandlung. 1868. 


Liebe und Verehrung haben in dieſem Nachlaſſe einem 
theuren Verſtorbenen ein würdiges Denkmal geſetzt; der ge— 
feierte Profeſſor der Moraltheologie und Religionslehre an der 
Univerſität zu Freiburg (geb. in Alt-Ergarten 1788, geſt. am 
4. September 1865) hält uns in dem angezeigten Sammel— 
werke zuerſt Vorträge über die vorzüglichſten Wahr— 
heiten der geoffenbarten Religion, weil ſich nach 
ſeiner gegründeten Ueberzeugung der Unglaube viel mehr breit 
macht, als der Irrglaube dieß je gethan, und der Zweifel aus 
den Lehrſälen der Wiſſenſchaft unter die Denkenden im Volke 
dringt, und arge Verwüſtung anrichtet. 

Es würde zu weit führen, in den reichen Inhalt und 
feſſelnden Gedankengang dieſer 14 Vorträge nach Gebühr ein— 
zudringen; handelt es ſich doch in denſelben „um die vorzüg— 
lichſten Wahrheiten der geoffenbarten Religion“, alſo um einen 
Gegenftend, welcher ſowohl der Sache nach, als auch in An— 
betracht, daß er von einem Hirſcher iſt bearbeitet worden, unſer 
ungetheilteſtes Intereſſe verdient. 

Religion, bemerkt der um katholiſche Wiſſenſchaft hoch— 
verdiente Hirſcher, liegt weſentlich ſchon im Begriffe eines 


Geſchöpfes; Religion (verſteht ſich in ihrer Art) iſt daher 


überall, wo Geſchöpfe ſind. „Die ganze Erde und was 
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auf der Erde iſt — Alles hat in ſeiner Weiſe Religion. Gebun⸗ 
den an fein großes Centrum kreiſ't der Erdball ſeit Jahrtau— 
ſenden um die Sonne — nicht weichend zur Rechten oder 
Linken. Ihr Kreislauf iſt ihre Religion. Und geht das große 
Tagesgeſtirn auf, das allleuchtende und allſegnende, ſo fühlt 
ſich alles Lebendige gegen ſie hingezogen, und begrüßt ſie mit 
Jubel.“ . . . An dieſe Thatſache knüpft nun der gelehrte Pro- 
feſſor die „ſehr wichtigen Betrachtungen“, daß 1. die Religion 
keine Erfindung der Menſchen iſt, „ausgedacht und den 
Volksmaſſen vorgeſpiegelt von liſtigen Pfaffen und herrſchſüch— 
tigen Gewalthabern; 2. daß Diejenigen keineswegs zu fürchten 
ſind, welche die Religion von der Erde wegtilgen 
möchten; 3. endlich daß man, ob ein Menſch auch alle Reli— 
gion abgethan zu haben ſcheine, dar um nicht verzweifeln, 
und einen ſolchen Menſchen nicht aufgeben dürfe. 

Wir haben dieſe Punkte aus dem zweiten Vortrage über 
„Allgemeinheit der Religion“ nur zu dem Zwecke unſeren 
Leſern vor Augen geführt, damit dieſelben ſelbſt in der Lage 
ſich ſehen, darüber wenn auch nur einigermaßen ein Urtheil 
fällen zu können, wie der ſchulgerechte Fachmann in den Vor— 
trägen die Wiſſenſchaft im Leben zur Geſtaltung kommen 
läßt. 

Sind in den „Vorträgen über die vorzüglichſten Wahr— 
heiten der geoffenbarten Religion“ — Fragen in den Kreis 
der öffentlichen Beſprechung gezogen worden, welche den aka— 
demiſchen Lehrer und den Seelſorger in gleichem Maße wie 
„die Denkenden im Volke“ beſchäftigen, ſo bringt der zweite 
Theil des Hirſcher'ſchen Nachlaſſes von Seite 235 —316 jenen 
Abſchnitt der heiligen Geſchichte in erzählungs- und betrach— 
tungsweiſer Behandlung für Kinder, damit die Kleinen in dem 
wohl unterrichtet werden, was ſich „von der Erſchaffung der 
Welt bis zum Auszuge des Volkes Israel“ zugetragen. 

So oft uns die bibliſche Geſchichte — den Kleinen erzählt 
— in irgend einem Buche niedergelegt zu Geſichte kömmt, 
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müſſen wir jederzeit an den evangeliſchen Text denken: „Viele 
ſind berufen, Wenige aber auserwählt.“ Viele, gar Viele ha— 
ben den Beruf, die unmündige Jugend auf die Großthaten 
des allmächtigen und allerbarmenden Gottes hinzuweiſen und 
zur Haltung ſeiner Gebote anzueifern; haben aber auch alle 
Berufene das ſo nothwendige Geſchick in dieſem eben ſo ſchwie— 
rigen als wichtigen Amte? Wie Manchen könnte man doch in 
einem gewiſſen Sinne die Worte des großen Kirchenlehrers 
zurufen: „Si non es vocalus, fac, ut voceris!“ 

Daß nun Hirſcher's Erzählung und Betrachtung der bib— 
liſchen Geſchichte „von der Erſchaffung der Welt bis zum Aus— 
zuge des Volkes Israel“ dem ſelbſtthätigen Katecheten 
gar treffliche Dienſte leiſten kann, wird derjenige auf's Wort 
hin glauben, welcher in Erwägung zieht, daß des Verblichenen 
„Katechismus der chriſtkatholiſchen Religion“ 
wiederholte Auflagen erlebte, ein Beweis, daß Hirſcher als 
Lehrer der Kinder zu den „wenigen Auserwählten“ gerechnet 
werden muß. 

Der dritte und letzte Theil des Hirſcher'ſchen Nachlaſſes 
enthält „vermiſchte Aufſätze“, unter welchen uns die auf 
Seite 345—348 angeführten „Themate zur Behandlung der 
Zeitfragen“ am meiſten gefallen haben. Der Prediger und 
Seelſorger findet in dieſen Thematen ein überaus fruchtbares 
Materiale zur eigenen Bearbeitung und Verwerthung nieder— 
gelegt. 

Hirſcher's „nachgelaſſene kleinere Schriften“, deren 
Erlös für die von dem Verblichenen geſtifteten Rettungsanſtal— 
ten beſtimmt iſt, hat der Herausgeber biographiſche Notizen 
über den unſterblichen Freiburger Profeſſor, ſowie eine Aufzäh— 
lung der literariſchen Werke desſelben vorausgeſchickt, ſo daß 
ſelbſt in dem Falle, als das Porträt des Seligen den „kleine— 
ren Schriften“ nicht beigegeben wäre, ein ganzes Bild ſeines 
Wirkens und Strebens aus dem Hirſcher'ſchen Nachlaſſe uns 
entgegentreten würde. 


| 
— 
— 
rite. 4 
13 
17 
18 
if 
11 7 
133. 
t 
7 
132 A 
hi 
Hit 
| 
7 1 
74 
14 11 
1 . 
4 
} 
1 
14 
| 


— 


Ein Exemplar dieſes Bildes wird ein Jeder um ſo lieber 
ſich zu verſchaffen ſuchen, als dasſelbe mit Recht in die Kate— 
gorie derjenigen einzureihen iſt, von welchen Altmeiſter Göthe 
ſo treffend bemerkt: 

„Halte das Bild der Würdigen feſt! Wie leuchtende Sterne 
Theilte ſie aus die Natur durch den unendlichen Raum.“ 
A. E. 


— L K[L[ 


Kirchliche Zeitläufte. 
VII. 


„Das Reichsgeſetz vom 25. Mai 1868 ift der 
Boden, auf dem die Regierung ſteht, von dem 
ſie nicht weichen darf und von dem ſie ſich nicht 
verdrängen laſſen wird; jeder Verſuch in dieſer 
Richtung müßte zum entſchiedenen Nachtheile 
der Partei ausfallen, die ihn wagen ſollte; 
denn er könnte nur zu dem Reſultate führen, 
daß die Regierung ſelbſt den geſetzgebenden 
Körpern jene Maßregeln vorſchlagen würde, 
die ſie bisher bekämpft hat.“ Mit dieſen geharniſchten 
Worten trat im oberöſterreichiſchen Landtage der Regierungs— 
Vertreter Graf Hohenwart-Gerlachſtein dem hochw. Biſchofe 
von Linz entgegen, als dieſer in der Schulgeſetz-Debatte die 
Gründe entwickelte, aus denen der oberöſterreichiſche Klerus 
ſeine Mitwirkung bei der neuäraiſchen Schulreform ablehne. 
Wurde dieſe Erklärung von Oberöſterreich's Statthalter mit 
den lebhafteſten Bravos von Seite der liberalen Abgeordneten 
aufgenommen, ſo heißen wir dieſelbe nicht minder willkommen, 
da ſie mehr als etwas anderes jeden Zweifel darüber benimmt, 
was die öſterreichiſche Kirche, was die Katholiken Oeſterreichs 
von der dermaligen Regierung zu erwarten haben. Oder 
iſt man im Ernſte der Meinung, man werde dieſen durch eine 
ſolche entſchiedene Sprache ſo ſehr imponiren, daß ſie die neu— 
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äraiſchen Errungenſchaften als eben fo viele Dogmen eines 
neuen k. k. öſterreichiſchen Katholicismus anzuſehen belieben?! 
Wahrlich, die Kirche hegte nie den geringſten Zweifel, und allen 
wahren und aufrichtigen Katholiken war es von jeher und ins— 
beſonders ſeit der Allocution vom 22. Juni 1868 klar, welches 
principielle Urtheil über die confeſſionelle Neugeſtaltung Oeſter— 
reichs zu fällen fet; nur darin gingen, namentlich in der Schul- 
frage, die Meinungen auseinander, auf welchem Wege die 
katholiſchen Intereſſen factiſch beſſer gewahrt würden: ob durch 
gänzliche Enthaltung oder durch entſprechende Betheiligung bei 
der Durchführung der neuen Schulgeſetze; auch nicht ein ein— 
ziger öſterreichiſcher Biſchof hat ſich im Principe für die con— 
feſſionsloſe Schule erklärt und kann es überhaupt nicht. 

Doch wir ſind billig und anerkennen die Conſequenz 
der gegenwärtigen Regierung, wenn ſie ſich von dem Boden, 
auf dem ſie ſteht, und den ſie ſich ganz vorzugsweiſe ſelbſt ge— 
ſchaffen, nicht verdrängen laſſen will, wobei ſich uns freilich 
unwillkürlich die Frage aufdrängt, ob es denn nicht echt con— 
ſtitutionell ſei, mit allen geſetzlichen Mitteln auf eine ent— 
ſprechende Abänderung beſtehender Geſetze hinzuwirken, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, daß damit die dermalige Regierung dieſen 
ihren Boden unter ihren Füßen verlieren und ſich ſo bei ihrer 
Conſequenz veranlaßt ſehen ſollte, an andere Perſönlichkeiten 
das parlamentariſche Regime abzutreten. Uns deucht, einer 
echt parlamentariſchen Regierung müſſe es einzig und allein 
darum ganz vorzugweiſe zu thun ſein, daß ſtets und überall 
der wahre Wille des Volkes zum Ausdrucke und zur Geltung 
gelange, und dieß ſelbſt dann, wenn ſie dabei von dem Boden, 
auf dem ſie ſteht, verdrängt würde, müßte ja ſonſt der Boden, 
oder müßten die Perſönlichkeiten, die auf dieſem Boden ſtehen, 
das Privilegium der Unfehlbarkeit in einem Grade beanſpruchen, 
der der dogmatiſchen Unfehlbarkeit der katholiſchen Kirche ge— 
waltige Concurrenz machte! 
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Was will es aver gar heißen, wenn geradezu kategoriſch 
erklärt wird, „ein Verſuch in dieſer Richtung könnte nur zu 
dem Reſultate führen, daß die Regierung ſelbſt den geſetz— 
gebenden Körpern jene Maßregeln vorſchlagen würde, die ſie 
bisher bekämpft hat?“ Entweder bewegen ſich nämlich die 
geſetzgebenden Körper eben auf dem Boden, auf welchem die 
Regierung ſteht, und es ſind jene Maßregeln der Ausdruck des 
wahren Volkswillens: mit welchem Rechte werden ſie dann 
überhaupt von einer parlamentariſchen Regierung bekämpft? 
Oder aber es hat das eine oder das andere nicht Statt: Wird 
alsdann nur gegenüber dem Ultra-Liberalismus die Regierung 
ihre Conſequenz zum Opfer bringen, oder im zweiten Falle 
etwa entgegen dem wahren Volkswillen jenen ultra-liberalen 
Maßregeln Vorſchub leiſten wollen? 

Wir unſererſeits ſind überhaupt der Anſicht, die dermalige 
Regierung werde auf die Dauer in keinem Falle dem Drängen 
der liberalen Heißſporne zu widerſtehen vermögen. Hat ſie dem 
Linzer Landtage die Religionslehre aus der Oberrealſchule 
hinausdecretiren laſſen, ſo wird ſie auch gegenüber dem Wiener 
und Klagenfurter Landtage nichts dawider haben, wenn auch 
in letzterem der Gurker Fürſtbiſchof nachgewieſen hat, es 
ſtehe dieß ſogar im Widerſpruche mit dem Reichsgeſetze vom 
25. Mai 1868. Und hat dieſelbe den oberöſterreichiſchen Reichs— 
rathsabgeordneten den Gefallen erwieſen, die Dotation des 
Linzer Bisthumes auf 12.600 fl. zu reduciren, ſo erwarten 
wir eben nicht den energiſcheſten Widerſtand gegen die Be— 
ſchränkung oder gänzliche Beſeitigung der geiſtlichen Virilſtim— 
men in den Schulräthen, wie die Linzer und Wiener Landtage 
die betreffende Regierungsvorlage zu amendiren beliebt haben. 
Auch den von den Linzer und Grazer Landtagen neuerdings 
erhobenen Ruf nach allſeitiger Aufhebung des Concordates wer— 
den die gegenwärtigen liberalen Miniſter wohl kaum länger 
mehr überhören dürfen, wenn ſie es nicht mit der eigenen 
Partei gründlich verderben wollen. Uebrigens ſind wir ſchon 
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an und für gegen halbe Maßregeln und dürfte es insbeſonders 
der Schaden der Kirche nicht ſein, wenn man überall und all— 
ſeitig die liberalen Principien zur conſequenten Durchführung 
brächte. Liegt es ja doch auf der Hand, wie ſehr gerade die 
a confeffionelle Reform zur Hebung und Stärkung des katholiſchen 
| * Bewußtſeins in Oeſterreich beigetragen hat! Man denke in 
N dieſer Hinſicht nur an die vielen neu entſtandenen katholiſchen 
Vereine, an die glänzende Verſammlung der oberöſterreichiſchen 
Katholikenvereine in Gmunden zu Anfang Auguft, an die glän— 
zenden Refultate der General-Verſammlung des Grazer conſer— 
vativen Vereines in Graz um die Mitte September, die ſich 
würdig anreihte an die letzte Generalverſammlung der katho— 
liſchen Vereine Deutſchlands zu Düſſeldorf; man erinnere ſich 
nur an die außerordentlich vielen Adreſſen, die ob der bekannten 
Vorfälle aus Nah und Fern, aus Oberöſterreich, aus allen 
Theilen des weiten Kaiſerreiches, aus Deutſchland, ja aus ganz 
Europa an den Biſchof von Linz gerichtet worden ſind, und 
man überſehe nicht, um nur noch Eines zu erwähnen, die zahl— 
reichen Petitionen, die im Intereſſe einer katholiſchen Schul— 
reform in dem Linzer Landtage eingebracht wurden: und man 
wird ſich liberalerſeits weiter keiner Täuſchung hingeben können, 
wäre dieſelbe auch noch ſo ſüß. 

Oder hat nicht der liberale Baron Weichs im ober— 
öſterreichiſchen Landtage mit ſeinem famoſen Vergleiche der 
Kirche Gottes mit einer alten Schwiegermutter, die zu nichts 
mehr tauge, als daß ſie den Kindern ſchöne, ſinnige Mährchen 
erzähle, unwillkürlich der Bruſt eines dem Bauernſtande an— 
gehörigen Abgeordneten einen wohl eben nicht parlamentariſchen, 
aber ſehr bezeichnenden Ausruf entlockt, der bereits im katho— 
liſchen Oberöſterreich einen mächtigen Nachhall gefunden? Und 
ſind die bisher in Ungarn mit der ſogenannten katholiſchen 
Autonomie erzielten Erfolge etwa geeignet, den wahren Katho— 
liken zu begeiſtern für die Zeit, welche nach dem oberöſter— 
reichiſchen Abgeordneten Dr. Wiſer eben heranrücke, und in 
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der ſich auch die Laienſchaft in der Kirche geltend zu machen 
ſuche; ja, hat nicht bereits der von einem Mitgliede der Linken 
des Peſter Reichstages eingebrachte Geſetzentwurf über die 
Religionsfreiheit in Ungarn, der unter Anderm die Ehe für 
einen Civilvertrag erklärt, die geiſtlichen Ehegerichte aufheben 
will und alle ſtaatsrechtlichen Privilegien der Kirche abſchaffen 
läßt, gewaltige Aufregung unter den ungariſchen Katholiken 
hervorgerufen und die Biſchöfe Ungarns ſelbſt auf den Boden 
des Concordates hingedrängt? 

Man laſſe nur Aeußerungen, wie: „Den Religionsunter- 
richt wollen wir nicht einführen (in der Oberrealſchule), nicht 
weil wir ihn nicht wollen, ſondern weil wir ihn nicht einrichten 
können, wie wir wollen; bevor die Kirche ſich nicht den Strö— 
mungen der Zeit accomodirt, die große Reihe unabänderlicher, 
durch die Forſchungen feſtgeſtellter (?) ewiger Wahrheiten an- 
erkennt, kann der Religionsunterricht leicht für den jungen 
Mann verderblich werden, denn er könnte das Religionsbuch 
bei Seite werfen und nach der Phyſik greifen, wo er Beweis, 
vollen Beweis hat“ (Dr. Leitgeb im Klagenfurter Landtag) — 
oder: „Der Landtag habe unbekümmert darum, ob die Krone 
das Geſetz ſanctionire oder nicht, durch ſein Votum den Beweis 
zu führen, daß die Kirche nach der December-Verfaſſung kein Recht, 
auch nicht das geringſte, auf die Schule habe“ (Dr. Schindler 
im Wiener Landtag) — oder: „Der praktiſche Liberalismus 
beſtehe in der Ausſchließung des Klerus von jeder politiſchen 
Thätigkeit“ (Baron Weichs im Linzer Landtag) — nicht bloß 
nur geflügelte Worte ſein, ſondern man laſſe ſie zu Thaten 
werden: ſelbſt dem Befangenſten werden ſodann die Augen 
aufgehen, und nur um ſo größer wird der Eifer all der Ent— 
täuſchten ſein, das Verſäumte nachzuholen. Man hebe nur 
die Pfarrarmen-Inſtitute auf und übergebe deren Vermögen 
in die Verwaltung der Gemeinde, wie es der kärnthneriſche 
Landtag beſchloſſen, oder man geſtatte dabei noch der Kirche, 
das in den Gotteshäuſern Geſammelte frei zu verwenden, wie 
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es dem Wiener Landtage gefallen; man laſſe ſich nur Schritt 
für Schritt auf der liberalen Bahn vorwärts drängen: und 
nur um ſo entſchiedener und nachhaltiger werden die Katholiken 
Oeſterreichs die conſtitutionellen Rechte handhaben. 

Doch nein, wir lieben zu ſehr unſer Vaterland, als daß 
wir deſſen Lebenskraft noch länger einer gefährlichen Probe 
ausgeſetzt wünſchten. Jetzt, wo die Segnungen des Liberalismus 
bereits in mehr als zweifelhaftem Lichte ſich zu zeigen beginnen, 
jetzt, wo der Beſtand Oeſterreichs mehr als je bedroht erſcheint, 
jetzt wünſchten wir lebhafter als je ein baldiges und entſchie— 
denes Einlenken der Regierung in die Bahn einer wahrhaft 
katholiſchen Politik, da nach unſerer innigſten Ueberzeugung 
bei der Eigenthümlichkeit ſeiner Verhältniſſe Oeſterreich nur 
als ein katholiſches groß und mächtig ſein kann. Sp. 
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Miscellanea. 


Ein Bayeriſcher General - Pfarr- Concurs, Um unſeren 
Leſern die Art, wie der General-Pfarr-Concurs in Baiern 
abgehalten wird, vor Augen zu führen, theilen wir den Bericht, 
welchen das „Bamberger Paſt. Bl.“ über einen ſolchen Concurs 
liefert, hier mit. 


Pfarr-Concurs-Prüfung. Als Mitglieder der Prüfungs: 
Commiſſion des vom 6.— 9. Juli l. J. in Bamberg abgehaltenen Pfarr: 
Concurſes waren gemäß der Allerhöchſten Verordnung vom 28. Sept. 
1854 f. 5 beſtimmt: Herr Generalvikar und Domcapitular Dr. Carl 
Thumann, als Vorſtand der Prüfungs⸗Commiſſion; der Königl. Regierungs⸗ 
rath Herr Joſef Zimmerer, als zur Prüfung über die kirchlich-politiſchen 
Gegenſtände (ad Il.) von der Königl. Regierung von Oberfranken ab— 
geordneter Commiſſär; ferner als Mitglieder des Domcapitels: die | 
Herren Domcapitularen Dr. Anton Schmid, Königl. Lyc. Profeſſor, und 
Joſef Groh; dann als Profeſſoren der Theologie: Herr geiſtl. Rath 
und Königl. Lyc. Rectoratsverweſer und Profeſſor Dr. Adam Martinet 
und Herr geiſtl. Rath und Lyc. Profeſſor Dr. Valentin Loch; als Stadt— 
pfarrer: Herr Domcapitular und Dompfarrer Georg Engert; endlich 
der Regens des Klerikal⸗Seminars: Herr geiſtl. Rath Joſef Strätz. — 
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Die für die ſchriftliche Bearbeitung feſtgeſetzten Theſen waren folgende: 
J. Rein geiſtliche Prüfungs⸗Gegenſtände. 1) Aus der Moraltheologie: 
Vom kirchlichen Faſten werde angegeben; 1) worin dasſelbe beſtehe: 
a) hinſichtlich der Quantität, b) hinſichtlich der Qualität der Speiſen; 
2) wer dazu verpflichtet ſei; 3) welche Urſachen davon entbinden; A) in⸗ 
wiefern dadurch das religiöſe Leben gefördert werde. 2) Aus der Kirchen⸗ 
geſchichte: Einigungsverſuch zwiſchen der lateiniſchen und griechiſchen 
Kirche auf dem Concil zu Florenz 3) Aus der Paſtoral: Cajus hat 
einen Todtſchlag begangen; er blieb aber als Thäter glücklich verborgen 
und fiel auf ihn auch nicht der leiſeſte Verdacht, da er mit dem Gemordeten 
allzeit, wenigſtens äußerlich, in freundſchaftlichem Verhältniſſe geſtanden. 
Dagegen fiel der Verdacht auf einen Unſchuldigen. Dieſer wurde eingezogen, 
verhört, und da er ſich aus Abgang rechtlicher Behelfe nicht geſetzlich 
rechtfertigen kann, eingekerkert. Des langen Elendes und endlich des 
Lebens müde, gibt er ſich als Verbrecher an, um ſeiner Qualen entledigt 
zu werden. Auf dieſes Geſtändniß hin wird der Unſchuldige, der eine 
zahlreiche Familie zu ernähren hat, zu lebenslänglicher Zuchthausftrafe 
verurtheilt. Da dieß der wahre Mörder Cajus hört, läßt ihm ſein Ge— 
wiſſen keine Ruhe mehr, und er entdeckt ſich in der Beicht als den Mörder. 
Es fragt ſich: a) was hat der Beichtvater ihm zu ſagen und wozu 
ihn anzuhalten? b) durch welche Mittel hat der Beichtvater ihn dahin 
zu vermögen, daß er ſich ſeine Entſcheidung reſp. ſeinen Rath gefallen 
laſſe? e) was kann und ſoll der Beichtvater ſelbſt in der Sache thun? 
A) Aus der Homiletik: Text: Es erhob ſich ein großer Sturm auf dem 
Meere, ſo daß das Schifflein mit Wellen bedeckt wurde: Er aber ſchlief. 
Matth. VIII., 24. Thema: Die Fahrt Jeſu mit ſeinen Jüngern auf dem 
galiläiſchen Meere — ein Bild des menſchlichen Lebens. I. Theil: Glück⸗ 
liche Fahrt, ſo lange Chriſtus im Schifflein mit uns wacht, d. h. ſo lange 
der Glaube in uns feſt und lebendig ift. Il Theil: Stürmiſche Fahrt, 
wenn Chriſtus ſchläft, d. h. der Glaube in uns geſchwächt oder gar er— 
ſtorben iſt. Schluß: Rettung, ſobald Chriſtus wieder aufwacht, d. h. der 
Glaube in uns wieder auflebt. 5) Aus der Dogmatik: Nah Röm. 6, 
23 iſt das ewige Leben eine Gnade, gratia, nach Matth. 5, 12 iſt das 
ewige Leben ein Lohn, merces, nach Röm. 8, 17 iſt das ewige Leben 
ein Erbe, haereditas. Dieſe Bezeichnungen ſcheinen ſich gegenſeitig aus: 
zuſchließen; es iſt daher dogmatiſch nachzuweiſen, warum und inwiefern 
dem ewigen Leben jede dieſer Bezeichnungen zukomme. 6) Aus der 
Eregeſe: Luk. 2, 22— 35 Mariä Reinigung und Darſtellung Jeſu im 
Tempel zu Jeruſalem. 7) Aus der Katechetik: Eine Kirchenkatecheſe 
über den 11. Artikel des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes: Auferſtehung 
des Fleiſches. 8) Aus dem Kirchenrechte: Das Benelièium ecclesiasti- 
cum: 1) Begriff, 2) Eintheilung, 3) Errichtung, 4) Erlangung, 5) Ver: 
luſt desſelben. II. Theſen aus den kirchlich-politiſchen Fächern. 
a) Schulweſen: Welche Vorſchriften beſtehen bezüglich des Anmeldens 
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um Schulſtellen? Worauf ſoll ſich die Thätigkeit des Geiſtlichen bei feinen 
Schulbeſuchen erſtrecken? b) Kirchenvermögens⸗Verwaltung: Unter welchen 
Vorausſetzungen können zur Beſtreitung von Kultusbedürfniſſen Umlagen 
erhoben werden? Wer bat hierüber Beſchluß zu faſſen? Beſtebt für der: 
artige Umlagen ein geſetzlicher Maßſtab oder nicht? Wenn ein Mitglied 
einer Kirchengemeinde Grundſtücke in einer auswärtigen politiſchen Ge— 
meinde beſitzt, welche aber gleichfalls zur nämlichen Kirchengemeinde ge— 
bört, kann er bei Repartition der Umlage auch bezüglich diefer auswär— 
tigen Grundſtücke zur Concurrenz gezogen werden oder nicht, und aus 
welchen Gründen? c) Armenweſen: Fabrikant X. aus Fürth, welcher 
in der Gemeinde Bronn ein Wohnhaus und Grundſtücke beſitzt, ohne 
jedoch dortſelbſt zu wohnen, wurde zu den Umlagen für Armenzwecke 
zur Concurrenz gezogen. Derſelbe weigerte ſich aber, den ihm in Bronn 
zurepartirten Betrag von 3 fl. 6 kr. zu bezahlen, indem er behauptet, 
daß er für Armenzwecke an ſeinem Wohnorte Fürth bereits einen jäbr: 
lichen Beitrag von 24 fl. geleiſtet habe und daher in Broun, wo er 
bezüglich ſeines Beſitzes nur als Inſaſſe erſcheine, nicht abermals zu 
gleichem Zwecke angelegt werden könne Der Armenpflegſchaftsrath in 
Bronn hat nun in einem wohlmotivirten Antrage an das königl. Be: 
zirksamt B. ſeine Anſprüche an den Fabrikanten X. bezüglich ſeiner Con— 
currenz⸗Verbindlichkeit zu Armenzwecken in Bronn näher darzulegen und 
zu begründen. d) Kirchenſtaatsrecht: Der katholiſche Pfarrer zu Stillnau, 
königl. Bezirksamtes Lindau, verkündigte im Monat Juni 1868 am 
Schluſſe der Predigt, daß der Käſereigehilfe Johann Tell aus Appenzell 
iu der Schweiz, geboren am 1. März 1852, zur katholiſchen Kirche 
übergetreten ſei, eine Beicht bereits abgelegt habe und während des 
Hochamtes die heilige Communion empfangen werde. Der proteſtantiſche 
Pfarrer zu Engelthal, wohin die wenigen Proteſtanten von Stillnau ein— 
gepfarrt ſind, beſchwerte ſich wegen der an ſich unerlaubten Convertirung 
eines Minderjährigen und führt hiebei noch beſonders an, daß Tell jeden: 
falls anzuweiſen wäre, feinen vorhablichen Austritt aus der proteſtanti— 
ſchen Kirche anzumelden und ſich eine Beſcheinigung darüber ausfertigen 
zu laſſen. Der katholiſche Pfarrer zu Stillnau, vom koͤnigl. Bezirksamte 
hierüber zur Verantwortung aufgefordert, hat nun ſein Verfahren in 
dieſer Angelegenheit in einem Schreiben an das königl. Bezirksamt 
Lindau unter Anführung der einſchlägigen Beſtimmungen zu rechtfertigen. 
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Instructio de Communione amentibus vel conce- 
denda, vel non concedenda. 
Alia, quae ad administrationem Eucharistiae pertinet. 


quaestio haec est, num etiam usu rationis carentibus hoc 
Sacramentum dispensari possit. Distinguunt Theologi inter 
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illos, qui usum rationis nunquam habuerunt, atque inter 
illos qui prius habuerunt. lis, qui rationis usum nunquam 
habuerunt, Eucharistiam dispensare non licet; ts, qui ha- 
buerunt et in periculo mortis versantur, Eucharistiam dis— 
pensare modo licet, modo non licet. Non licet, si impie 
vixerint et ante morbum, quo usu rationis privati sunt, 
signa contritionis non ediderint, licet, si pie vixerint vel 
ante morbum signa contritionis ediderint ; neque periculum 
dehonestationis Eucharistiae, vomitus, exspuitionis vel alıud 
cujusdam incommodi timendum est. Haec est doctrina Doc- 
toris Angelici, qui ad quaestionem propositam haec scribit: 
„Aut igitur nunquam habuerunt usum rationis, sed sic a nati- 
„vitate permanserunt; et sic talibus non est hoc Sacramen- 
„tum exhibendum, quia in eis nullo modo praecessit hujus 
„Sacramenti devotio; aut non semper caruerunt usu rationis, 
„et tune, si prius, quando erant compotes suae mentis, ap- 
„paruit in eis devotio hujus Sacramenti, debet eis in articulo 
„mortis hoc Sacramentum exhiberi, nisi forte timeatur peri- 
,culum vomitus vel exspuitionis.“ (Summ. Theol. p. 3. qu. 80. 
art. 9.) Et haec est etiam communis doctrina omnium Theo- 
logorum, quae comprobatur etiam auctoritate Catechismi 
Romani, cujus verba haec sunt: „Amentibus praeterea, quia 
„tunc a pietatis sensu alieni sunt, sacramenta dare minime 
„oportet, quamquam si, antequam in insaniam inciderint, 
„piam animi voluntatem prae se tulerint, licebit eis in 
„fine vitae, ex concilii Charthaginensis decreto Eucharistiam 
„administrari, modo vomitionis vel alterius indignitatis et 
„incommodi periculum nullum timendum sit.“ Pars. 2. cap. 4 
num. 69. (Acta et Decreta Synodi dioecesanae Paderbor- 
nensis anno 1867. Part. II. Sect. II. de S. Eucharistiae 


Sacramento.) 


Ueber die Miſſionen des Jeſuitenordens ſchreibt die „Kath. 
Bewegung“ (Jahrg. 2, S. 481): 

„Ende 1868 waren aus der deutſchen Provinz allein 60 Patres. 
Scholaſtiker und Laienbrüder in der Miſſion Bombay, bei den Deutſchen 
in Chili wirkten 5, bei den Deutſchen am La Plataſtrom 2 Jeſuiten. 
Außerdem waren und ſind verſchiedene deutſche Patres in der Seelſorge 
für die Deutſchen in Paris, Rom, Belgien thatig. Die Miſſion unter 
den Hindus, über die uns Biſchof Meurin zu Düſſeldorf ſo viel Intereſ— 
ſantes mittheilte, hat ihren Mittelpunkt in Bombay bei der Kirche der 
Mutter Gottes, an der 11 Jeſuiten wirken. Daſelbſt iſt auch eine 
Druckerei. Außerdem befindet ſich in Bombay ein Seminar und ein 
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Noviziat; eine Schule, zwei Pfarreien und eine Station werden verſehen. 
An dieſen Anſtalten ſind 29 Jeſuiten thätig. Die Schule und das Waiſen— 
haus auf der Inſel Salſette verſehen 4 Jeſuiten. 10 Miſſionäre wirken 
auf den Pfarreien und Stationen Abmedungenpur, Belgaum, Dharwar, 
Kirkee, Poona, ſämmtlich in Dekkan gelegen. Stationen befinden ſich 
noch in Deeſa (Guzerat), Hyderabat Kottree, Kurrachee (Sind). — Im 
Jahre 1869 hat die deutſche Provinz eine Miſſion in Südbraſilien und 
eine in Nordamerika erhalten. Nach letzterer iſt bereits der dritte Zug 
von Miſſionären abgegangen. — Von 8584 Ordensmitgliedern — 
darunter 2504 Laienbrüder, die der Orden 1868 zählte, waren 1595 
in den Miſſionen thätig und zwar 773 Patres, 273 Scholaſtiker, 549 
Laienbrüder. Nach den 21 Provinzen, die der Orden zählt, geordnet, 
waren gejendet: von Rom 62, Neapel 42, Sic'lien 50, Sardinien 110, 
Venedig 31, Oeſterreich 22, Belgien 42, Galizien 5, Deutſchland 85, 
Holland 11, Champagne 228, Paris 108, Lyon 197, Toulouſe 120. 
Aragonien 125, Kaſtilien 192, Mexiko 19, England 17, Irland 9, 
Maryland 42, Miſſouri 78. Jede Miſſion iſt einer beſtimmten Ordens— 
provinz zugetheilt, doch fo, daß viele Mitglieder, wie überhaupt in an: 
deren Provinzen, ſo auch in den Miſſionen fremder Provinzen aushelfen. 
Beſonders ſind viele Mitglieder der deutſchen Provinz in den verſchie— 
denſten Provinzen thätig. Nach Welttheilen geordnet, waren 1868 
thätig: 1. in Europa: 18 Miſſionäre auf den Inſeln im Aegäiſchen 
Meere, 11 in Albanien, 22 in Conſtantinopel, 4 in Dalmatien und 
Illyrien; 2. in Aſien: 60 in Bombay, 38 in Oſtbengalen (Calcutta) 
(von der engliſchen Regierung beſonders unterftügt), 7 in Macao in 
China, 73 in Madura in Indien, 87 in China, 67 in Syrien (Liba— 
non); 3. in Afrika: 84 in Algier, 16 in Fernando-Poo, 79 auf 
Madagascar und Inſel Bourbon; 4 in Süd-Amerika: 48 in 
Braſilien, 28 in Cayenne, 53 in Chili, 12 in Guiana, 71 in Para: 
quay, 154 in Columbia. Ecuador und Mittelamerika; 5. in Nord: 
Amerika: 78 in Kalifornien, 126 in Canada, 14 in Jamaica, 17 
in Mexiko, 48 in Maryland (ſämmtlich auf Miſſionsſtationen), 87 in 
Miſſouri (ſämmtlich auf Miſſionsſtationen), 29 in den Felſengebirgen, 
78 in New- Orleans, 110 in New + York, 5 in Neu-Mexiko; endlich 
6. auf Oceanien fanden ſich 1868: 75 Miſſionäre und zwar 14 in 
Südauſtralien, 7 in Nordauſtralien, 8 auf Java und Flores, 46 auf 
den Philippinen.“ 
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Die Paſtoral-Conferenzen im Jahre 1868. 


„Die Paſtoral-Conferenzen ſind von jeher 
in der Kirche Gottes als ein vorzügliches Mittel 
angeſehen worden, um in dem Klerus die wiffen- 
ſchaftliche Bildung, die brüderliche Eintracht und 
das harmoniſche Zuſammenwirken zu fördern“ — 
mit dieſen eben ſo wahren, als trefflichen Worten inaugurirte 
unſer hochwürdigſte Biſchof im Diöcefanblatte vom 8. Auguſt 
1868 St. XVII die Abhaltung der Paſtoral-Conferenzen in 
der Linzer Diöceſe. Allgemein und ungetheilt war der Bei— 
fall, den dieſe ſo zeitgemäße Maßregel fand, groß der Eifer, 
mit dem man allenthalben alsbald ans Werk ſchritt. 

Indem wir demnach die Paſtoral-Conferenzen vom Jahre 
1868 zum Gegenſtande eines eigenen Aufſatzes in unſerer 
Quartalſchrift machen, glauben wir nicht nur damit den Wün⸗ 
ſchen unſerer verehrten Mitbrüder entgegenzukommen, ſondern 
wir meinen auch, dieß der Ehre des oberöſterreichiſchen Klerus 
ſchuldig zu ſein, der hier wiederum glänzend an den Tag 
gelegt hat, wie ihn nicht weniger echt kirchlicher Sinn durch— 
dringe als wiſſenſchaftliche Bildung und reiche Lebenserfahrung 
auszeichnen. Dabei brauchen wir uns wohl nicht gu rechtferti- 
gen, wenn wir ganz vorzugsweiſe ſtatiſtiſch verfahren und unſer 
Hauptaugenmerk auf die Conferenz-Arbeiten legen; uns ſteht 
ja keine officielle Erledigung der betreffenden Decanatsberichte 
zu und eben die von den einzelnen Conferenzen gelieferten 
ſchriftlichen Ausarbeitungen müſſen vor Allem in einer theolo- 
giſch⸗ praktiſchen Zeitſchrift, die das gemeinſame Organ des 
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Diöceſan⸗Klerus für theologiſche Wiſſenſchaft und Praxis fein 
ſoll, die verdiente Berückſichtigung finden. 

Die im Jahre 1868 abgehaltenen Paſtoral-Conferenzen 
find 29 an der Zahl, nämlich Eine des Linzer Stadtklerus 
und 28 der 28 Landdecanate, und zwar fanden 20 am Sitze 
des betreffenden Decanates, die übrigen 9 an einem anderen 
günſtig gelegenen Orte innerhalb des Decanats-Bezirkes ſtatt. 

Dieſelben verliefen innerhalb des Zeitraumes vom 21. Sep— 
tember bis 30. December und war die Betheiligung der Geiſt— 
lichen an denſelben folgende: Linz (Stadt) 44, Steyr 27, 
Wels 26, Altheim 25, Atzbach 24, Freiſtadt 23, Thalheim 23, 
Pabneukirchen 21, Spital 21, Enns 20, Ried 18, Sarleins- 
bach 18, Andorf 17, Gaſpoltshofen 17, Efferding 16, Kal— 
ham 16, Schärding 16, Linz (Landdecanat) 15, Gmunden 14, 
Piſchelsdorf 14, Frankenmarkt 13, Schörfling 13, St. Johann 
a. W. 12, Oſtermiething 12, Ranshofen 11, Aſpach 10, 
Wartberg 10, Peuerbach 9, Weyer 7. 

Als von der dießjährigen Konferenz zu behandelnde Fra— 
gen waren vom hochwürdigſten Ordinariate aufgeſtellt worden: 
vl. Um was für Gegenſtände handelt es ſich bei 
dem dermaligen Conflicte zwiſchen der Kirche 
und der Staatsgewalt in Oeſterreich? — 2. Wie 
hat ſich der Seelſorger dabei zu benehmen?“ — 
Zwei Punkte alſo, die ſo recht mitten aus dem Leben genom— 
men waren und deren rechte Würdigung in der gegenwärtigen 
Kriſis von ungemeiner Wichtigkeit iſt. Mit dem größten Inter— 
eſſe wurde denn auch darüber in allen Conferenzen nach vor— 
ausgegangenem gemeinſchaftlichen Gebete (in einigen wurde 
vorher ein feierlicher Gottesdienſt abgehalten), die mündliche 
Discuſſion gepflogen, mit der größten Sorgfalt wurden alle 
einzelnen Umſtände wohl erwogen und auch mehr oder weni— 
ger in Wünſchen und Anträgen ſeiner Ueberzeugung über Wün— 
ſchenswerthes oder Zuträgliches Ausdruck gegeben. Ueberall 
war man mehr als je von der Nothwendigkeit der ſtrengſten 
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kirchlichen Einheit unter den gegenwärtigen Verhältniſſen über- 
zeugt und man fühlte ſich daher auch gedrängt, gegen den hei— 
ligen Vater, und ebenſo gegen den Diöceſanbiſchof die tiefſte Erge— 
benheit und den unverbrüchlichſten Gehorſam an den Tag zu 
legen. Außerdem kamen in faſt allen Conferenzen auch ſchrift— 
liche Ausarbeitungen der geſtellten Fragen zum Vortrage, wo— 
durch die Discuſſion um ſo leichter in ein beſtimmtes Feld ge— 
lenkt und ein um ſo beſtimmteres und ſicheres Reſultat erzielt 
wurde. 

Nehmen wir aber die Conferenz-Arbeiten ſelbſt etwas 
näher in Augenſchein. 

Es ſind deren nicht weniger als 59 und ſind dabei 3 
Conferenzen mit je 4, 8 mit je 3, 7 mit je 2 und 9 mit je 
Einer Ausarbeitung vertreten. Die meiſten derſelben umfaſſen 
beide Fragen, mehrere behandeln bloß die eine oder die andere 
Frage oder auch nur einen Theil der erſten Frage. Dabei 
ſind die einen mehr theoretiſch gehalten, während die anderen 
mehr praktiſch angelegt ſind; einige geben eine principielle Dar— 
legung des beſtehenden Conflictes, andere entwickeln hinwiederum 
die hiſtoriſche Geneſis desſelben, und wieder andere knüpfen 
gleich bei den thatſächlichen Verhältniſſen an. 

Da wird vom Verhältniſſe der Kirche zum Staate aus⸗ 
gegangen, dort wird vor Allem die Idee von Religion und 
Kirche gehörig entwickelt, hier wird uns zuerſt der moderne 
Zeitgeiſt als der Geiſt der Lüge im entſprechenden Lichte vor— 
geführt. Da charakteriſirt der Eine die modernen Beſtrebun— 
gen als gerichtet gegen die kirchliche Freiheit, der Andere gegen 
unveräußerliche Rechte der Kirche; Dieſer ſpricht von einem 
Kampfe des Heidenthums und Judenthums gegen das poſitive 
Chriſtenthum, Jener von einem Kampfe des Unglaubens und 
Rationalismus gegen die Kirche, ein Dritter von einem Kampfe 
der Kirche mit dem alles verneinenden atheiſtiſchen Unglauben 
und ſeinem Troſſe, von einem Kampfe um Sein und Nichtſein. 


Hier wird der Liberalismus gezeichnet nach ſeinem Auftreten 
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auf einzelnen Lehrertagen und im Wiener Gemeinderathe, dort 
wird derſelbe geſchildert nach Urſprung, Zielen, Beſtrebungen, 
Waffen und Helfershelfern; da wird er bezeichnet als die 
haeresis haeresium, der leibhafte Antichriſt, als der Stolz der 
Selbſtvergötterung, der Vergötterung der Menſchheit, als die 
abominatio desolationis. Jener weiſt hin auf die Beſtrebungen 
des Freimaurerthums, Dieſer auf das moderne Schlagwort der 
Trennung von Kirche und Staat; ein Anderer betont das 
Prinzip der Revolution ge zen göttliche und menſchliche Auto— 
rität; ein Vierter iſt beſorgt für das Heil von Millionen un⸗ 
ſterblicher Seelen; ein Fünfter redet von einer neuen verſtärkten 
Auflage des Joſefinismus. 

Da ſchildert Einer die verſchiedenen Kämpfe und Kampfes⸗ 
arten der Kirche in den einzelnen Epochen und insbeſonders 
ſeit der ſogenannten Reformation; hier legt ein Anderer die 
Aufgabe und das Schickſal der Kirche als ecclesia certans dar; 
dort beſpricht wieder ein Anderer insbeſonders die Verhältniſſe 
der Kirche in Oeſterreich ſeit Kaiſer Joſef und noch ein Ande- 
rer kommt da auch auf die ungläubige Philoſophie des vorigen 
Jahrhunderts zu ſprechen. 

Weiters orientiren ſich Einige insbeſonders an der Allo- 
cution vom 22. Juni 1868, Andere betonen namentlich das 
Concordat vom Jahre 1855 und eine Arbeit führt eigens die 
Gründe der Opportunität vor, aus denen am Concordate von 
Seite der Kirche durchaus feſtzuhalten ſei. 

Sodann unterziehen Mehrere auch das Staatsgrundgeſetz 
vom 21. December 1867 einer eingehenderen Erwägung, wäh⸗ 
rend die Meiſten gleich die konfeſſionellen Geſetze vom 25. Mai 
1868 zum Gegenſtande ihrer Erörterung machen und dabei 
auch mehr oder weniger auf damit zuſammenhängende Mini⸗ 
ſterial⸗Verordnungen, wie namentlich auf den berühmten Giskra— 
ſchen Erlaß über die Handhabung der Matriken, zu ſprechen 
kommen oder andere ſchwebende Fragen, wie die Pfarrarmen⸗ 
Inſtitute, Eintritt in den Ortsſchulrath, berühren. 
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In der Behandlung der confeſſionellen Geſetze aber gehen 
die Einzelnen mehr oder weniger auf die Sache ein, indem ſie 
entweder Punkt für Punkt namhaft machen, wo dieſelben mit 
der katholiſchen Lehre oder dem kirchlichen Rechte collidiren, 
oder es werden nur mehr allgemeine Grundſätze zur richtigen 
Beurtheilung derſelben ausgeſprochen. So werden insbefon- 
ders den Paragraphen des neuen Ehegeſetzes die Beſtimmungen 
des canoniſchen Rechtes gegenübergeſtellt und dabei entjpre= 
chende Winke für die Praxis gegeben. Beim Schulgeſetze kommt 
ferner die ſogenannte confeſſionsloſe Schule zur Sprache, es 
werden die Gründe für die neuäraiſche Schulreform gewürdigt 
und es wird das Verhältniß der Familie, des Staates und der 
Kirche zur Schule entwickelt. Beim interconfeſſionellen Geſetze 
endlich wird auch die da zu Tage tretende Inconſequenz des 
confeſſionsloſen Staates ſowie der demſelben zu Grunde lie- 
gende Indifferentismus hervorgehoben und dagegen auf die 
katholiſche Lehre von der einen wahren Kirche verwieſen. 

Wie aus den bisherigen Anführungen wohl zur Genüge 
erhellt, ſo fand die erſte Conferenzfrage in den 59 Conferenz⸗ 
Arbeiten eine Würdigung, wie ſie wohl nicht allſeitiger ſein 
und wie ſie auch kaum vollſtändiger gedacht werden könnte. Es 
thut uns leid, daß wir aus den einzelnen Arbeiten nicht ein⸗ 
zelne Abſchnitte wörtlich herſetzen konnten; aber wollten wir 
nicht zu viel Raum dafür aufwenden, ſo that uns die Wahl 
wahrlich zu ſchwer, und wire auch bei nur einigen wenigen 
wörtlichen Anführungen die Symmetrie des zu zeichnenden Bil⸗ 
des in nicht geringe Gefahr gekommen. Dagegen können wir 
nicht umhin, die vergleichende Zuſammenſtellung der kirchlichen 
und der ſogenannten bürgerlichen Ehehinderniſſe, die wir in 
einer der 59 Arbeiten gefunden haben, hieher zu ſetzen und 
zwar nicht nur deshalb, weil dieſelbe aus der bewährten Feder 
eines Fachmannes ſtammt, ſondern auch, weil wir dieſelbe für 
nicht weniger wichtig als intereſſant halten. 
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„Ich werde, ſo ſchreibt der Verfaſſer, zuerſt erwähnen die 
impedimenta dirimentia, dann die impedientia des canoniſchen 
Rechtes, dann die fogena..nten Hinderniſſe des B. G. B., rich— 
tiger prohibitiones legis Austriacae genannt.“ 

„1. In einigen impedimentis dirimentibus ftimmen 
beide Geſetzgebungen überein, da iſt kein Conflict 
zu beſorgen, als: Raſerei, Wahnſinn, Kindheit, Unfähigkeit 
zur Einwilligung, Irrthum in der Perſon, Unvermögen, Furcht 
und Zwang (oder widerrechtlicher Zwang), beſtehendes Eheband 
unter Katholiken oder nach §. 111 auch in einer vom Anfange 
gleich gemiſchten Ehe, höhere Weihe, feierliches Gelübde.“ 

„2. Bei einigen Hinderniſſen iſt eine Verſchied en— 
heit in den beiden Geſetzgebungen, aber eine unerhebliche, 
die nicht leicht eine Schwierigkeit macht. 

Hieher gehören: a) Unmündigkeit (bei Mädchen nach 
dem canoniſchen Rechte nur bis zum 12. Jahre); b) Ent füh⸗ 
rung, nach dem canoniſchen Rechte reſpectiv, nach dem b. G. B. 
abſolut; e) Religions-Verſchiedenheit (cultus dis- 
paritas). — Das canoniſche Recht ſagt: inter baptizatos et non 
baptizatos, das b. G. B. ſcheint hierin ſtrenger, da es ſagt: 
„zwiſchen Chriſten und Perſonen, welche ſich nicht zur chriſtli— 
chen Religion bekennen“ —; d) Gattenmord — hier lautet 
wieder das b. G. B. ſtrenger: es würde zur Begründung des 
Hinderniſſes ſchon das Nachdemlebenſtreben genügen, während 
das canoniſche Recht den erfolgten Mord verlangt —; e) Heim— 
lichkeit. 

Das iſt ein unwichtiger Unterſchied, daß unſere Juriſten 
ſagen, der Stellvertreter des Pfarrers könnte auch ein Laie 
ſein. Welcher Pfarrer wird einen Laien delegiren? — Sehr 
wichtig wird aber dieſer Unterſchied bei der Civilehe, die ſchon 
propter clandestinitatem allein kirchlich ungiltig iſt. Sehr wichtig 
wird dieſer Unterſchied, wenn wirklich das Geſetz erſcheint *), 


) Wurde am 31. December 1868 ſanctionirt. 
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daß die fogenannte gemiſchte Ehe ſowohl vor dem katholiſchen 
Pfarrer, als dem proteſtantiſchen Paſtor eingegangen werden 
könne. Im letzteren Falle iſt die Ehe propter elandestinitatem 
ungiltig, ſo lange der heilige Stuhl uns nur die paſſive Aſſi— 
ſtenz gewährt.“ 

„3. Einige Hinderniſſe find wohl beiden Geſetzgebungen 
gemeinſam, ſie weichen aber darin bedeutend von einander ab. 
Hieher gehören zuerſt: a) die Blutsverwandtſchaft, 
welche nach dem bürgerlichen Rechte in der Seitenlinie nur bis 
zum zweiten Grade der canoniſchen Berechnung, nach dem cano— 
niſchen Rechte bis zum vierten Grade bei gleichen Seitenlinien 
ſich erftredt. Dann b) die Schwägerſchaft. Für's erfte 
iſt im Begriffe der Schwägerſchaft ein Unterſchied. Das cano— 
niſche Recht läßt die Schwägerſchaft nur entſtehen ex copula 
perfecta in und außer der Ehe. Das b. G. B. aber läßt fie 
entſtehen aus der bloßen Schließung der giltigen Ehe. Für 
die Praxis macht das wenig Unterſchied. Das Hinderniß aus 
dem bloßen matrimonium ratum nennt das canoniſche Recht 
publicae honestatis und dehnt es auf den vierten Grad aus, 
alſo weiter, als das b. G. B. ſeine Schwägerſchaft. — Die Aus— 
dehnung des Hinderniſſes der Schwägerſchaft ex copula licita 
und des bürgerlichen Geſetzes über Schwägerſchaft iſt dieſelbe, 
wie bei der Verwandtſchaft. — In dieſen entfernteren Graden 
der Verwandtſchaft und Schwägerſchaft, die, namentlich bezüg— 
lich der Schwägerſchaft, auf dem nächſten allgemeinen Concile 
wahrſcheinlich beſchränkt werden dürften, iſt den Leuten in jeder 
Weiſe die Dispens zu erleichtern, namentlich auch beim dritten 
Grade berührend den zweiten, in welchem letzten Grade zu 
wünſchen ſcheint, daß der Ordinarius wieder die Facultas zu 
dispenſiren wie ehehem erhielte. Ueberhaupt, wo die Leute 
Ausſicht haben, bürgerlicherſeits die Dispens zu erlangen, na— 
mentlich bei der Schwägerſchaft in den Seitenlinien, ſoll man 
ihnen kirchlicherſeits die Dispens ſo weit möglich erleichtern. 
Kommt ein ſolcher Fall dem Seelſorger vor, z. B. Einer will 
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die Nichte feiner verſtorbenen Frau heiraten, fo berede er den- 
ſelben, zuerſt um die kirchliche Dispens anzuſuchen, mit der 
Verſicherung, er könne ſtempelfrei dem Ordinariate das Geſuch 
geben, es werde ſchnell erledigt werden und die Taxen werden 
ſehr geringe ſein. Iſt die kirchliche Dispens geſichert, kann er 
ihm an die Hand gehen, um Erlangung der weltlichen Dis— 
pens. Ob nicht in den entfernteren Graden der Verwandt— 
ſchaft und der Schwägerſchaft für etwas dringendere Fälle auch 
den Herren Dechanten eine Vollmacht eingeräumt werden 
könnte? — | 

Wenn aber der Staat jo weit ginge, daß er zwiſchen 
Stiefvater und Stieftochter, oder Stiefmutter und Stiefſohn 
dispenſirt, da wäre es ſchlimm. Rom dispenſirt nicht in die- 
fem Falle. Da wäre die Noth-⸗Civilehe unausweichlich. Ebenſo 
wäre es, um es gleich zu berühren, obwohl es nicht hieher 
gehört, wenn das bürgerliche Geſetz einmal dem durch richter— 
liches Urtheil getrennten Proteſtanten zu Lebzeiten des andern 
Gatten erlaubt, mit einer fatholifden Perſon eine Ehe einzu— 
gehen — und andere ähnliche Fälle. Da gibt es kirchlich keine 
Dispens, da iſt die Noth⸗Civilehe unausweichlich, aber auch die 
Kirchenſtrafe muß eintreten. — 

Eheb ſruch. Iſt dieſer nicht gerichtlich bewieſen, fo macht 
er in bürgerlicher Beziehung keinen Anſtand. Wenn aber die 
beiden Ehebrecher ſich beiderſeitig die Ehe verſprochen haben, 
iſt er ein canoniſches Hinderniß. Ich meine, auch in dieſem 
Falle, der gewöhnlich ein occultus fein und worin deshalb 
leichter dispenſirt wird, werde man die Ertheilung der Dispens 
vorziehen vor der Veranlaſſung einer Civilehe.“ 

„4. Das canoniſche Recht hat mehrere Hinder— 
niſſe, welche das bürgerliche Geſetz gar nicht kennt. 
Das a) Hinderniß des Sklavenſtandes hat für uns keine 
Bedeutung; ebenſo ſcheinen die Zeiten vorüber zu ſein, wo 
man die Leute sub 8) conditione heiraten läßt. Auch der 
Fall /) der publica honestas aus einer ungiltig geſchloſſenen 
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und nicht vollzogenen Ehe dürfte eine überaus große Selten— 
heit ſein; ſelbſt 5) die bürgerliche Verwandtſchaft durch 
Annahme an Kindesſtatt iſt äußerſt ſelten ſo, daß ſie ein 
canoniſches Hinderniß bildet.“ 

„Wichtiger iſt aber die s) geiſtliche Verwandtſchaft, 
wird aber leicht dispenfirt. — Dann beſonders die 9) affinitas 
ex copula illicita, bis zum 2. Grade ſich erſtreckend; es 
wäre wohl zu wünſchen zum Hintanhalten einer etwaigen Civil- 
ehe, daß in dieſer, die ohnehin meiſtens ein impedimentum 
occultum ſein wird, der Ordinarius Vollmacht habe, zu dis— 
penſiren. Hieher kann auch gerechnet werden die affinitas ex 
matrimonio invalido sed consumato. Die affinitas superveniens 
hat ohnehin auf das Eheband gar keinen Bezug. — F) Das 
Hinderniß der publica honestas aus dem matrimonium rat um 
et non consumatum wurde oben ſchon berührt. — Das 
impedimentum publicae honestatis aus einem ) Eheverlöb— 
niſſe kann ſchon vorkommen, wird aber leicht dispenſirt.“ 

„5. Impedimenta impedientia des canoni⸗ 
ſchen Rechtes. 

„a. Eheverlöbniß. (Dasſelbe iſt in §. 57 der Anweiſung 
für geiſtliche Ehegerichte und handeln auch davon die §§. 2 
bis 10 incl. und 107 bis 112 incl.) Dieſes macht, inſoweit 
und ſo lange es eine Verbindlichkeit zur Eingehung der Ehe 
hervorruft, jede Ehe mit einer dritten Perſon unerlaubt.“ 

„Hier iſt ein Conflict zwiſchen den beiden Geſetzgebungen 
vorhanden. Das b. G. B. ſpricht dem Eheverlöbniſſe jede 
rechtliche Verbindlichkeit ab ſowohl zur Schließung der Ehe, 
als zur Leiſtung desjenigen, was auf den Fall des Rücktrittes 
bedungen worden iſt. Nur der damnum emergens kann nach 
§. 46 angeſprochen werden. Das canoniſche Recht läßt aus 
dem Eheverlöbniſſe die obligatio sponsalitia entſtehen, die ſtärker 
ijt als die moraliſche, und zugleich einen Anſpruch auf Ent— 
ſchädigung. — Wenn auf eine Klage hin, die auf Grund eines 
Verlöbniſſes eingebracht wird, das Aufgebot oder die Trauung 
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verweigert würde, könnte das leicht zu einer Civilehe führen. 
Aber auch dieſe Gefahr iſt zu umſchiffen. Erſtens muß das 
Eheverlöbniß vollſtändig bewieſen werden, was oft ſo ſchwer 
fällt. Ferner iſt nach §. 10 und 112 eher dafür zu entſcheiden, 
daß die Verbindlichkeit des Verlöbniſſes aufhöre. Dann iſt der 
klagende Theil in der Regel immer beleidigt, verlangt ſich den 
treuloſen nimmer zu heiraten, will ihm bloß Verdruß machen 
oder eine Entſchädigung verlangen. Da iſt das Verlöbniß 
ſchon gelöſt und der Anſpruch auf Entſchädigung bleibt nach 
§. 8 auch nach Schließung der anderweitigen Ehe und iſt der— 
malen überhaupt dem Gewiſſen überlaſſen.“ 

„b. Votum simplex. In zwei Fällen ) wird die Dispens 
leicht vom Ordinarius ertheilt, in zwei Fällen?) ſoll fie von 
Rom eingeholt werden. Man ſollte glauben, daß eine Perſon, 
die einmal ſo religiös war, ein ſolches Gelübde abzulegen, 
auch die Dispens einholen und abwarten werde, und nicht 
gleich zu einer Civilehe ſchreiten wolle. Uebrigens ſind die 
Prieſter immer zu erinnern, nicht gleich von jungen Perſonen 
ein volum perpetuae castitatis fic) ablegen zu laͤſſen, es kann 
ja auch auf ein halbes Jahr, auf ein Jahr geſchehen.“ 

„e. tempus sacratum bringt auch die Gefahr einer 
Civilehe.“ 

„d. Aufgebot. Bezüglich der Vornahme des Aufgebotes 
ſtimmen beide Geſetze ziemlich überein. Nur iſt der gänzliche 
Mangel desſelben nach dem b. G. B. ein impedimentum diri- 
mens. Daß bei gemiſchter Ehe in Zukunft der proteſtantiſche 
Theil nur in ſeinem Bethauſe verkündet werde, dagegen iſt 
nichts einzuwenden. 

Zwei Punkte ſind, welche für die Pfarrer Schwierigkeit 
bereiten, die Viele aus weiter Gegend Gekommene in ihrer 
Pfarrei, z. B. in Fabriken, in Bahnhöfen haben. Es ſind die 


') v. non nubendi, v. ordines sacros suscipiendi. 
) v. perpetuae castitatis, v. ingrediendi in ordinem religiosum. 
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SS. 61 und 63 der Inſtruction. Nach diefen find Minderjährige 
immer auch noch zu verkünden an den Orten, wo ihre leib— 
lichen oder Wahleltern oder Pflegeeltern oder Vormund den 
Wohnſitz haben. Ferner ſind Jene, deren uneigentlicher Wohn— 
ſitz noch kein volles Jahr gedauert hat, im Heimats- oder 
Geburtsorte zu verkünden. Das macht den Leuten oft Koſten 
und Zeitverluſt, was leicht den Vorwand zu einer Civilehe 
abgeben könnte. Daher ſoll wenigſtens Dispens, wenn nicht 
etwa auch den Herrn Dechanten eine Vollmacht zu deren Er— 
theilung gegeben werden.“ 

„Ob nicht überhaupt für Fälle, wo der Dechant über 
eine gewiſſe Anzahl Stunden entfernt iſt, und es ſich etwa um 
Dispens von einem Aufgebote handelt, den Pfarrern eine 
Vollmacht gegeben werden könnte? Die Leute ſind einmal ſo. 
Wenn ihnen von Seite der Kirche etwas beſchwerlich vorkömmt, 
murren ſie gleich. Wenn ſie jetzt von der Statthalterei ſogar 
die Dispens vom Aufgebote einholen mußten, konnte es ihnen 
auch Recht ſein. Die Erleichterung bei der Aufgebotsdispens 
kann um fo leichter geſchehen, da es eine Zeit gab, die ich 
ſehr gut noch weiß, wo nur das Kreisamt und nie eine geiſt— 
liche Behörde davon dispenſirt hat. Das Hinwegfallen des 
politiſchen Eheconſenſes wird kaum das Aufgebot wichtiger 
machen, als es bisher war.“ 

„e. Mixta religto. Zwiſchen Chriſten und Solchen, welche 
vom Chriſtenthume abgefallen ſind, ſollte nach dem Wortlaute 
des o. G. B. eine Ehe nicht zu Stande kommen. Canoniſch 
wäre ſie unerlaubt. Bei Ehen zwiſchen Katholiken und nicht— 
katholiſchen Chriſten iſt der Vorgang ſo bekannt, daß ich ihn 
nicht zu erwähnen brauche. Den Reverſen über die katholiſche 
Kindererziehung iſt die rechtliche Verbindlichkeit genommen. 
Ob ein Vertrag der Ehegatten eine opportuna cautela dafür 
ſei, muß der Biſchof entſcheiden. Eine ſolche wäre gewiß 
der Eid, zu deſſen Ablegung ſich aber die Leute ungern her— 
beilaſſen.“ 
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„f. Ein interdietum ecclesiae wird kaum eine Civil⸗ 
ehe veranlaſſen, außer es beträfe eine indispenſable Sache.“ 

„6. Sogenannte Ehehinderniſſe des b. G. B. 
allein. Daß ſie nicht eigentliche Hinderniſſe ſind, wiſſen wir. 
Uebrigens wurden ſie bisher beachtet und werden in Zukunft 
um ſo ſorgfältiger beachtet werden müſſen. Anders wäre es, 
wenn ſolche kämen, welche dem Geſetze Gottes oder einem un⸗ 
abänderlichen der Kirche ganz entgegen wären. Min derjährig⸗ 
keit, Militärſtand, Aufgebot (fällt mit dem kirchlichen 
zuſammen) u. ſ. w. werden immer beachtet; auch die Witwen⸗ 
friſt oder das über feierliche Todeserklärung Angeordnete, bei 
deren Unterſuchung die Behörden ſehr genau vorgehen, und 
die übrigen Anordnungen. Die Berurtheilung zur ſchweren 
Kerkerſtrafe und zum Tode iſt hinweggefallen und ſo ſoll es 
auch der Fall ſein mit der gewiß ſehr ſeltenen und ſchwer be- 
weisbaren ſträflichen Theilnahme an der Urſache der Ehetren⸗ 
nung nach §. 119.“ Soweit der gelehrte Verfaſſer über den 
fraglichen Gegenſtand. 

Es bleibt uns jetzt, um das Bild der Paftoral - Con- 
ferenzen vom Jahre 1868 zu completiren, nur noch übrig, 
auch aus den Beantwortungen der zweiten Conferenzfrage die 
vorzüglicheren Momente überſichtlich hervorzuheben. 

Da wird denn hier das Verhalten des Seelſorgers nach 
ſeiner Eigenſchaft als miles Christi auseinandergeſetzt, dort wird 
derſelbe unter dem dreifachen Geſichtspunkte des Staatsbürgers, 
Chriſten und Dieners der Kirche in Betracht gezogen, wieder 
anderswo ſeine Stellung als pater animarum, als pater populi 
(plebanus) dargelegt. Dieſer ſtellt als allgemeinen Grundſatz 
auf das „Reddite Caesari quae sunt Caesaris et Deo quae sunt 
Dei“ und das „Obedire oportet Deo magis quam hominibus“, 
jener das „Fratres sobrii estote et vigilate! resistite fortes in 
fide.“ Der Eine betont namentlich die Lehrpflicht des Seel⸗ 
ſorgers, der Andere begeiſtert ihn für einen Kampf, in welchem 
er nicht allein iſt, wieder ein Anderer hebt insbeſonders den 
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canoniſchen Gehorſam hervor und mahnt zu kirchlicher Treue 
und aufopfernden Seeleneifer, ein Vierter macht praktiſche Vor- 
ſchläge in ſocialer und politiſcher Hinſicht, ein Fünfter empfiehlt 
ſehr warm die Einführung des Gebetsapoſtolates. Einer macht 
aufmerkſam, wie heut zu Tage das Anſehen nicht ſo ſehr durch 
Amt und Stellung, als vielmehr durch perſönlichen Werth, 
durch Wiſſenſchaft und Tugend begründet ſei, ein Anderer ver— 
wahrt ſich dagegen, daß die Seelſorger Staatsbeamte ſeien, 
und ein Dritter räth dem Seelſorger Zurückhaltung ſeines Ur— 
theiles vor liberalen Laien. Einigkeit endlich, ein inniger An- 
ſchluß an Papſt und Biſchöfe, wird überall als unbedingt noth- 
wendig erkannt und auf das wärmſte ans Herz gelegt. 

Wir ſchließen demnach dieſen unſeren Aufſatz, indem wir 
uns der ſicheren Erwartung hingeben, durch denſelben erſcheine 
unſer Urtheil, das wir bereits Eingangs ausgeſprochen, und 
das wir nochmals wiederholen, ganz und gar gerechtfertigt, 
daß nämlich den oberöſterreichiſchen Klerus nicht weniger echt 
kirchlichen Sinn durchdringe, als ihn wiſſenſchaftliche Bildung 
und reiche Lebenserfahrung auszeichnen. 

Ebenſo ſind wir auch der feſten Ueberzeugung, es werde 
bei den folgenden Paſtoral-Conferenzen der Eifer keineswegs 
erkalten und die Begeiſterung durchaus nicht ſchwinden, und es 
werden ſich demnach in ganz ausgezeichneter Weiſe eben in der 
Linzer Diöceſe die Paſtoral-Conferenzen als ein vorzügliches 
Mittel erweiſen, „um in dem Klerus die wiſſenſchaftliche Bil- 
dung, die brüderliche Eintracht und das harmoniſche Zuſammen— 
wirken zu fördern.“ Sp. 
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Die fociale Lage des Alterthums. 
(Sortfepung.) “) 


B. Werth oder Unwerth der eigenen Perſönlichkeit. 


Läßt die Kenntniß der Vermögens-Verhältniſſe bei den 
alten Völkern ſchon einen Blick auf die traurigen Verhältniſſe 
der alten Welt thun, ſo iſt dieß noch mehr der Fall, wenn 
man in Betracht zieht, was der Menſch als Menſch in jenen 
Zeiten galt. Soll die Perſon in ihrem wahren Werthe an— 
erkannt werden, ſo muß ein klares Bewußtſein von der höheren 
Beſtimmung des Menſchen vorhanden fein, von einer Beſtim— 
mung, welche mit ſeiner Exiſtenz unmittelbar verbunden iſt, 
unabhängig von ſeiner Stellung den irdiſchen Einrichtungen 
oder auch ſeinen Mitmenſchen gegenüber. Erſt wo dieſe Er— 
kenntniß vorhanden iſt, wird der Menſch im vollen Sinne als 
Menſch anerkannt und nicht als bloßes Werkzeug gebraucht, 
als Mittel zu Zwecken, die ihm willkürlich auferlegt werden. 
Aber gerade an dieſer Erkenntniß fehlte es im heidniſchen 
Alterthume durchwegs in einem ungemein hohen Grade, und 
darum wurden auch die Menſchen theils in ihrem Verhältniſſe 
zur Geſellſchaft, theils einzelnen Glücklichen gegenüber in die 
jämmerlichſte Lage gebracht, einerſeits die perſönliche Freiheit 
bis zur Caricatur verkümmert, anderſeits geradezu vernichtet. 


J. Verkümmerung der perſönlichen Freiheit. 


Verkümmert wurde die perſönliche Freiheit in allen heid— 
niſchen Staaten; aber verſchieden waren die Arten, verſchieden 
die Grade der Verkümmerung. Mit dem Beſitze der vollen 
perſönlichen Freiheit iſt nothwendig die Fähigkeit verbunden, 
mit den Mitmenſchen als mit Seinesgleichen in Verkehr und 


) Vergl. 21. Jahrgang, Seite 1 ff., S. 161 ff., S. 233 ff. 
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Verbindung treten und diejenige Stellung unter ihnen erringen 
zu können, zu welcher die Anlagen und Mittel vorhanden ſind. 
In dieſem Betreffe fehlte es überall, vor Allem in 


Indien. 


Als das Volk der Arja in die Indus- und Gangesländer 
eindrang, fand es bereits eine Bevölkerung vor, welche, einer 
andern Race angehörig, ſich durch die Hautfarbe und ſonſtige 
Eigenthümlichkeiten von den erobernden Einwohnern, den Arja, 
unterſchied. Auf dieſem Theile der Bevölkerung, die ſogenannten 
Sudra, ſahen die Sieger wie auf eine ſchlechtere Art von 
Menſchen herab. Der Sudra durfte kein Grundeigenthum er— 
werben, mußte ſich als Knecht oder Diener des Arja betrachten, 
ſollte auch keine Familienbande mit dieſen anknüpfen können. 
Die Brahmanen lehrten in dem Syſteme, welches ſie nur all— 
mälig vollſtändig zur Ausführung bringen konnten, den Sudra 
ſei ihre Beſtimmung ſchon von Natur aus angewieſen, ſie ſeien 
aus dem Fuße Brahma's hervorgegangen und hätten demnach 
naturgemäß die Pflicht, den drei oberen Klaſſen zu dienen. 
Und ſelbſt auf das religiöſe Leben erſtreckte ſich die Zurück— 
ſetzung des Sudra: er hatte keinen Zutritt zu den heiligen 
Schriften der Inder. 

Die eingewanderten Eroberer gehörten zwar einem Volks— 
ſtamme an, bezeichneten ſich auch den Sudra gegenüber mit 
dem gemeinſamen Namen Dwidja, d. h. die zweifach Gebornen, 
beſaßen aber trotzdem ſchon ſehr frühe die Freiheit, ſich einen 
Stand nach Belieben zu wählen und ſich als gleichberechtigt 
mit dem Stammesgenoſſen zu betrachten, durchaus nicht. Sie 
zerfielen in drei Klaſſen: die Brahmanen, die Kſhatrija und 
die Daicja. Die Daicja waren nach der Darſtellung der 
Brahmanen aus dem Schenkel Brahma's hervorgegangen und 
waren von Natur aus dazu beſtimmt, die Heerden zu pflegen, 
den Acker zu bearbeiten und Handel zu treiben. Der Kſhatrija 
war aus den Armen Brahma's hervorgegangen; ſeine natur— 
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gemäße Aufgabe war, das Volk zu ſchützen. Der Brahmane 
endlich war aus dem Munde des Brahma hervorgegangen; er 
hatte die Pflicht zu opfern, die Veda zu ſtudiren und zu lehren, 
Recht zu geben und zu empfangen. Das war die naturgemäße, 
Jedem ſchon von Geburt aus eigene Aufgabe eines Arja, über 
die er wenigſtens inſoferne nicht hinauskonnte, als ihm der 
Uebergang in eine höhere Kaſte ſtrenge verboten war. Mochte 
alfo der Baicja noch fo viel kriegeriſchen Muth oder noch fo 
glänzende geiſtige Anlagen beſitzen, er konnte weder Krieger, 
noch Brahmane werden; mochte der Kſhatrija noch ſo ſehnlich 
wünſchen, das Schwert mit dem Opfermeſſer zu vertauſchen, 
ſein Wunſch konnte nicht erfüllt werden; und mochte der 
Brahmane noch ſo unfähig für ſein Amt ſein, er blieb doch 
Brahmane von Geburt mit all den Vorrechten, welche dieſer 
Kaſte eigenthümlich waren. | 

Es war auch das möglichſte gethan, um ja das Mit- 
glied einer Kaſte von jedem Verſuche abzuhalten, in eine höhere 
Rafte überzutreten. Aufgabe des Menſchen war es ämlich, 
einſt wieder in Brahma zurückzukehren, womit die endliche Er— 
löſung von all den Uebeln, welche mit dem Daſein verbunden 
war, erfolgte. Dazu war aber nothwendig, daß Jeder den 
Pflichten nachlebte, welche er in ſeiner Kaſte hatte, um ſo be— 
fähigt zu werden, durch die erforderliche Zahl von Wieder— 
geburten endlich bei ſeiner letzten Wiedergeburt auf jener Stufe 
zu erſcheinen, auf welcher er in Brahma eingehen konnte. Der 
Sudra mußte alſo ſeine Pflichten genau beobachten, um als 
Vaigja wiedergeboren zu werden, der Vaicja als Kſhatrija, der 
Kſhatrija als Brahmane. Umgekehrt zog die Verletzung dieſer 
Pflichten nach dem Erleiden ſchauerlicher Höllenſtrafen die 
Wiedergeburt in tiefer liegenden Weſen nach ſich, aus denen 
man ſich erſt durch eine Reihe von Wiedergeburten empor— 
arbeiten mußte. 

Dieſe Dinge konnten nicht verfehlen, dazu zu führen, daß 
das Kaſtenweſen und ſomit die Beſchränkung der perſönlichen 
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Freiheit immer mehr befeſtigt wurde. Dazu kam noch die all⸗ 
mälige Ueberhandnahme der Sitte, daß nur mehr in die näm⸗ 
liche Kaſte geheiratet werden durfte. Anfangs beſtand hierin 
eine minder ſtrenge Praxis. „Das Geſetzbuch geſtattet,“ erzählt 
Dunker ), „auch Weiber aus andern Kaſten heimzuführen; es 
beſtimmt nur, daß Sudrafrauen nicht geeignet ſeien für Männer 
der drei oberen Kaſten, und Weiber der oberen Kaſten nicht 
für ſudriſche Männer. Den Dwidja wird empfohlen, wenigſtens 
als erſte Frau — denn wie im ganzen Orient war auch in 
Indien bei den Begüterten Vielweiberei Sitte — eine Frau 
aus ihrem Stande heimzuführen und dann nach der Rang⸗ 
ordnung der Kaſten weiter fortzufahren, wobei ausdrücklich die 
Sudrafrauen mit erwähnt werden. Nur ſoll ſtets die eben⸗ 
bürtige Frau die Opfer des Hauſes vollbringen. Neben dieſer 
milderen Anſicht findet ſich jedoch auch eine ſtrengere im Ge⸗ 
ſetzbuche, welche der Natur der Sache nach, wie nach der Stelle, 
welche ſie im Geſetzbuche einnimmt, ſpäter hinzugefügt worden 
ſein muß. Auch ſie verbietet die Heiraten zwiſchen den Kaſten 
nicht ſchlechthin; ſie bemüht ſich aber, von ſolchen Heiraten 
dadurch abzumahnen, daß ſie die von den Arja verachteten 
Klaſſen und Völker als aus verſchiedenen Miſchungen der Kaſten 
hervorgegangene Menſchen darſtellt und wenigſtens beſtimmt 
anordnet, daß der Brahmane, welcher als erſte Frau eine Sudra 
heimführe, aus ſeiner Kaſte geſtoßen werden ſolle; nach ſeinem 
Tode werde er in die Hölle fahren.“ So entſtand eine immer 
ſchroffere Abſchließung und zugleich eine Vermehrung der Kaſten 
und damit eine immer ſtärkere Verengung des Kreiſes, inner⸗ 
halb deſſen ſich der Einzelne noch frei bewegen konnte. Beſon⸗ 
ders elend waren die Tſchandala daran, welche aus der Ehe 
eines Sudra mit einer brahmaniſchen Frau entſtanden ſein 
ſollten. Sie ſollten nicht in Dörfern und Städten wohnen, 
und überhaupt keinen feſten Wohnſitz haben. Ihre Begegnung 


) Dunker II. 131. 
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verunreinigte den Brahmanen; durch beſondere Zeichen kenntlich, 
ſollten ſie nur bei Tage in die Ortſchaften kommen, damit 
man ihnen ausweichen konnte. Sie ſollten nur die verachtetſten 
Thiere, Hunde und Eſel beſitzen, nur zerbrochenes Geſchirr. 
Wenn ein Dwidja einem bettelnden Tſchandaäla Speiſe reichen 
wollte, ſollte er dieß durch einen Diener auf einem Scherben 
thun. Elender, als dieſer in den Gangesländern wohnende 
Volksſtamm ſind nur die Paria, auf der Oſtküſte des Dekhan. 
Noch gegenwärtig ſoll hier die Berührung eines Mitgliedes 
der höheren Kaſten durch einen Paria die Ausſtoßung aus der 
Kaſte nach ſich ziehen, noch gegenwärtig ſoll es hier dem Brah⸗ 
manen freiſtehen, den Paria, der ſein Haus betritt, ſtraflos 
niederzuftoßen.?) 

Aus dem Geſagten iſt bereits erſichtlich, daß die Frauen 
großen Beſchränkungen der Freiheit unterworfen waren. Hier 
kommen aber noch einige Secten in Betracht. Die Kinder 
waren überhaupt Eigenthum des Vaters. Demnach mußte dem 
Vater die Tochter, welche als Gattin begehrt wurde und dann 
dem Vater nicht mehr dienen konnte, abgekauft werden. Der 
Vater konnte demnach auch verfügen, wem er die Tochter gebe; 
eine Heirat nach gegenſeitiger Neigung wird vom Geſetze miß⸗ 
billigt. Gegen den Verkauf ſprechen ſich die Geſetze allerdings 
aus, der Vater ſollte die Tochter dem künftigen Gatten ſchenken; 
aber fie drangen nur theilweiſe durch. In Takſhagila führten 
arme Eltern (nach Strabo p. 714) ihre Töchter auf den Markt 
zum Verkaufe; weſſen Angebot dem Mädchen gefalle, der be— 
komme ſie zur Gemahlin. Eine jüngere Schweſter ſollte ferner 
nicht vor der älteren verheiratet werden, und ähnlich ſollte es 
bei Brüdern ſein. Wie zuvor dem Vater, ſo war die Frau 
nach der Heirat dem Manne unterthan. „Niemals,“ ſagen die 
Geſetze Manu's, „iſt eine Frau ſelbſtſtändig.“ Sie durfte nichts 
thun, was dem Manne mißfallen konnte, ſelbſt wenn ſein Be⸗ 


) Dunker II. 237. 
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tragen tadelnswerth war. Starb der Mann, fo war die Frau 
von den Söhnen abhängig, in Ermanglung dieſer trat ſie unter 
die Vormundſchaft des nächſten männlichen Verwandten ihres 
Gatten. Heiraten ſollte ſie nach dem Tode ihres Mannes nicht 
mehr, dem Manne aber war in dieſer Beziehung keine Schranke 
geſetzt. Das ſtärkſte Zeichen der völligen Abhängigkeit des 
Weibes vom Manne war die Witwen-Verbrennung. „Es war,“ 
bemerkt Dunker, „die Conſequenz jener unbedingten Zugehörig— 
keit der Frau zum Manne, welche Manu's Geſetze feſtgeſtellt 
hatten, des Gebotes, jedes Schickſal freudig mit ihm zu er- 
tragen, der unbedingten Folge, welche di Frau dem Manne 
in Indien zu leiſten pflegte, der überſchwenglichen Liebe und 
Hingebung der indiſchen Frauen, die uns das Epos in ergrei- 
fenden Beiſpielen gezeigt hat, jener Tödtung des Leibes, jener 
Selbſtvernichtung endlich, welche den Gipfel des Verdienſtes 
nach der Lehre der Brahmanen ausmachte.“ Dieſe Sitte wurde 
ſo allgemein, daß ſich keine Witwe derſelben entzog. 

Das ſind die Hauptpunkte, in welchen in Indien einzelne 
Volksklaſſen durch eine eigenthümliche Verzerrung der Verhält⸗ 
niſſe eine empfindliche Verkümmerung ihrer Freiheit erfuhren. 
Dazu kommt noch das Verhältniß des geſammten Volkes zum 
Könige da, wo Königsherrſchaft beſtand. Es kann dieſes Ver⸗ 
hältniß bezeichnet werden als das der Rechtloſigkeit und ſomit 
der Knechtſchaft dem Despoten gegenüber, das hier um ſo 
empfindlicher ſein mußte, weil auch die bureaukratiſche Form 
der Regierung in einem hohen Grade ausgebildet war. Schon 
nach den Vorſchriften der Geſetze Manu's hatte der König 
über jedes Dorf, dann über je zehn und zwanzig Dörfer, die 
einen Kreis bildeten, einen Beamten zu ſetzen; über je fünf 
oder zehn Kreiſe, alſo über hundert Gemeinden, ſollte ein 
höherer Beamter geſetzt und dann über je tauſend Gemeinden 
ein Obervorſteher aufgeſtellt werden. Da nun ſchon Mann 
ſagt: „Die, welche der König zur Sicherung des Landes bes 


ſtellt, ſind in der Regel Spitzbuben, welche ſich gerne des Eigen⸗ 
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thumes der Unterthanen bemächtigen,“ fo iſt erfichtlich, daß die 
Lage der Unterthanen eine höchſt üble ſein mußte. Wie wenig 
der Unterthan Recht hatte, veranſchaulicht ein Fall aus der 
buddhiſtiſchen Zeit. In Folge des Eindringens vieler Brah⸗ 
manen in den Buddhadienſt konnten die religiöſen Obſervanzen 
nicht mehr vollzogen werden. Da ſandte der König Acofa im 
Jahre 246 v. Chr. einen Miniſter an den Haupttempel mit dem 
Auftrage, dieſelben ſollten wieder vollzogen werden; und als die 
Prieſterſchaft dem Miniſter antwortete: „Wir werden die Cere⸗ 
monie des Upoſatha (eine ſolche Obſervanz) nicht mit den Häretikern 
vollziehen“, rief dieſer: „Ich will das Upoſatha vollzogen 
wiſſen“, und hieb mit ſeinem Schwerte den daſitzenden Budd— 
hiſten der Reihe nach die Köpfe ab. Darüber erſchrack zwar 
nachher der Köuig als über eine Sünde; aber daß man darin 
eine Rechtsverletzung geſehen hätte, davon iſt keine Rede.“) 
Das bureaukratiſche Syſtem wurde im Laufe der Zeit 
noch mehr ausgebildet. Ueber das Reich Palibothra erzählen 
die Griechen: „Außer den Räthen des Königs und den Vor: 
ſtehern der Bezirke, außer Denen, welche den Schatz verwal- 
teten und die Steuern auf dem Lande erhoben, gab es Beamte, 
welche die Flüſſe, die Waſſerleitungen, die Landſtraßen beauf⸗ 
ſichtigten und das Land vermaßen; dieſe Beamten mußten dafür 
ſorgen, daß die Kanäle in Stand gehalten wurden, damit Jeder 
das zur Berinſelung des Ackers erforderliche Waſſer habe, ſie 
ließen die Wege bauen und ausbeſſern, und alle zehn Stadien, 
d. h. an jedem Jodſchana (Viertelmeile) eine Säule ſetzen, 
welche die Entfernungen und die Abwege anzeigte. Andere 
Beamte ſorgten in den Städten für die öffentlichen Gebäude, 
die Tempel und die Häfen, beſtimmten die Marktpreiſe und 
erhoben die Abgaben des zehnten Theiles von allen verkauften 
Waaren. Solche Beamte ſollen dreißig in jeder Stadt, d. h. 
doch wohl nur in der größeren und volkreicheren, geweſen ſein 


y Vergl. Käuffer II. 273 ff. 
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und ſich in ſechs verſchiedene Collegien zu je fünf Mitgliedern 
getheilt haben.“ “)) Jedem Collegium war ein beſtimmter Ge⸗ 
ſchäftskreis zugewieſen; ſelbſt die Aufgabe hatte eines dieſer 
Collegien, den Fremden Einkehr zu ſchaffen, die Reiſenden aus⸗ 
zuhorchen und zu überwachen. Es bedarf kaum einer Erinnerung, 
daß bei einem ſolchen Syſteme der perſönlichen Freiheit die 
Lebensluft ſo ziemlich entzogen wurde. Es mußte das in einem 
um fo höheren Grade der Fall fein, als in der ſpäteren Zeit 
auch der Grundſatz zur Geltung kam, daß Grund und Boden 
nicht das Eigenthum des jedesmaligen Beſitzers, ſondern des 
Königs ſei. Zu des Megaſthenes Zeit (Ende des 4. Jahrh. 
v. Chr.) war das Land durchaus königlich, die Landbebauer 
arbeiteten um den vierten Theil der Früchte. 


In Iran oder ſagen wir in den perſiſchen Ländern 


gab es ähnliche Mißſtände. Auch hier fand die Eintheilung 
des Volkes in Kaſten ſtatt; die Prieſter, im Weſten Magier, 
im Oſten Athrava genannt, die Krieger, Khſhathra, und die 
Bauern, Vaſtrja oder Vanco geheißen. Die in dieſer Abfon- 
derung gelegene Beſchränkung der perſönlichen Freiheit war 
auch hier vorhanden, wenn auch in einem bedeutend milderen 
Grade, als bei den Indern. Daß hier die Trennung eine 
minder ſchroffe wurde, hat ſeinen Grund hauptſächlich darin, daß 
Zarathuſtra's Lehre nicht von Natur aus verſchiedene Menſchen⸗ 
gattungen unterſchied. Auch in den Prieſterſtand konnten 
Mitglieder einer anderen Kaſte eintreten, wenn ſie die nöthigen 
Kenntniſſe erwarben. Aber da der Stand erblich war, ſo läßt 
ſich um ſo weniger annehmen, daß die Magier den Zutritt zu 
dem ihrigen erleichtert haben, je größere Vortheile mit dem- 
ſelben verbunden waren. Es waren aber dieſe ſehr bedeutend. 
Die Magier bildeten als Prieſter, Wahrſager und Rathgeber 
des Königs den weſentlichen Theil des Hofes; ſie gehörten zu 


) Dunfer II. 258. 
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den vornehmften Dienern des Königs und ftanden nebft den 
Eunuchen und Weibern feiner Perfon am nächſten.“) 

Auch das Collegium der königlichen Richter ſcheint aus 
ihnen gebildet geweſen zu ſein. Zudem war ihre Wiſſenſchaft 
eine ſo umfangreiche, daß die Aneignung derſelben keine leichte 
Sache war. 

Hierin war übrigens die Verkümmerung der Freiheit in 
einem viel geringeren Grade vorhanden, als bei den Indern. 
Mehr trat dieſelbe in dem Verhältniſſe der Landes-Angehörigen 
zu dem Herrſcher hervor. Die Königsgewalt war eine des- 
potiſche; der Unterthan war Knecht und dem Despoten gegen— 
über rechtlos. Er hatte nicht bloß keinen Antheil an der geſetz⸗— 
gebenden Gewalt, konnte alſo nicht bloß hiedurch der Gewalt 
des Königs keine Schranken ziehen, ſondern er hatte auch keinen 
Beſitz, der ſein Eigenthum geweſen wäre; der König war Eigen⸗ 
thümer von Land und Leuten; alle Staatsangehörigen hießen 
Knechte, „und das Recht, über jeden derſelben ſchalten zu können, 
auch ohne förmliche Leibeigenſchaft, ward ihm von der Nation 
niemals ſtreitig gemacht.“?) Daraus konnten ſich freilich die 
ſeltſamſten Verhältniſſe entwickeln, z. B. wenn ein Mongole 
den andern beim Schopf rauft, iſt er ſtraffällig, aber nicht, 
weil er dem andern weh that, ſondern weil der Schopf dem 
Fürſten gehört.“) 

Dieſe Rechtloſigkeit dem Fürſten gegenüber mochte freilich 
vielfach nicht beſonders gefühlt werden, weil die perſiſche Re⸗ 
gierung nicht bureaukratiſch war; aber ſie konnte nach Um⸗ 
ſtänden ſehr empfindlich werden. Ein Beleg hiefür iſt das, 
was mit Oeobazus, einem vornehmen Perſer, vorging. Er bat 
den König Darius, bei feinem Zuge gegen die Scythen, einen 
ſeiner drei Söhne behalten zu dürfen; Darius ſagte, er ſolle 
ſie alle behalten; gleich darauf fand ſie Oeobazus als Leichen. 


) Heeren, Ideen 10, 457. 
2) Heeren, 1. c. 428. 
3) I. c. 423, Anm. 
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Die Einrichtung des Kriegsweſens war es, welche der 
perſönlichen Freiheit den meiſten Abbruch that. Die Perſer 
waren ein eroberndes Volk, und bedurften ſchon zu dem Zwecke 
ſtarker Truppenmaſſen, um die gewonnenen Provinzen zu be- 
haupten. So zahlreich war die bewaffnete Mannſchaft, daß der 7 
jüngere Cyrus in Vorderaſien allein 100.000 Mann zuſammen⸗ I 
brachte; der Feldherr Abrokamas, der ihm aufſtieß, hatte 
300.000 Mann. Doch waren dieſe, ſowie die Truppen der 
Satrapen und die Beſatzungstruppen der Städte, großentheils 
Miethtruppen. Anders aber war es bei den großen Heeres— 
zügen. Bei dieſen mußte Jeder, der Grund und Boden beſaß, 
Kriegsdienſt leiſten. In ſolchen Fällen ergingen allgemeine 
Aufgebote durch das ganze Reich; die Nationen von Oſten und 
Weſten wurden gleich Heerden zuſammengetrieben; wie man 
fortrückte, wurden die Einwohner der Länder, durch welche der 
Zug ging, mit fortgetrieben, wobei auch Weib und Kiad bei 
den meiſten Nationen mitzog. Es war das ein Zuſtand, der 
von wirklicher Sclaverei wenig verſchieden war. 

Das war die Stellung des Volkes dem Könige gegen— 
über, und hierin machte es keinen Unterſchied, mochte Einer 
hoch oder niedrig geſtellt ſein. Auch die Satrapen, welche doch 
in den Provinzen, deren Verwaltung ihnen anvertraut war, 
als allgewaltige Despoten ſchalteten, waren die Knechte des 2 
Königs; und nicht bloß wirklicher Ungehorſam, fondern auch 1 


ſchon der Verdacht der Widerſpenſtigkeit konnte einen Satrapen 
ins Verderben ſtürzen. Der König ſchickte, wie es nach der 
Niederlage des jüngeren Cyrus mit Tiſſaphernes geſchah, einen 5 
Bevollmächtigten, welcher den Auftrag hatte, für Hinrichtung 
des Satrapen zu ſorgen. Die Abhängigkeit von dem könig⸗ 
lichen Willen erſtreckte ſich auch in die Familie hinein. Die 
Königin Vaſthi hatte ſich geweigert, auf Befehl des Königs 
zu ihm zu kommen. Sofort wurde ſie des Königthumes ent⸗ 
fest, und Eſther trat an ihre Stelle.“) Dieſer Fall zeigt zu⸗ 

) Eſther 
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gleich die Stellung, welche das Weib bei den Perſern einnahm. 
Es fand nämlich ein ähnliches Verhältniß auch bei den übrigen 
Perſern zwiſchen Mann und Weib ſtatt; und die Weiſen, 
welche der König fragte, wie er die Königin ſtrafen ſolle, hoben 
bei Abgabe ihres Gutachtens beſonders hervor, es ſolle ver- 
hütet werden, daß nicht die Frauen die Befehle ihrer Männer 
gering achteten; es ſolle bewirkt werden, daß alle Weiber ſo— 
wohl der Großen als der Kleinen ihre Männer in Ehre hielten. 
Frauen und Kinder waren dem Manne und dem Vater un⸗ 
bedingten Gehorſam ſchuldig. Jeden Morgen ſollte die Frau 
ihren Mann neunmal fragen: Was willſt du, daß ich thun 
ſoll? In derſelben Weiſe ſollten ſich die Töchter gegen den 
Vater, gegen den älteren Bruder oder gegen den Mann, unter 
deſſen Schutze ſie ſtanden, verhalten. Töchter ſollten auch in 
Betreff der Verheiratung von den Eltern abhängen; ſie ſollten, 
wenn fie heiratsfähig waren, von den Eltern einen Mann ver- 
{cngen. Von ener Gleichſtellung des Weibes mit dem Manne 
war alſo auch bei den Perſern nicht die Rede. 

Zu all Dieſem hinzu ſehen wir noch eine beſondere Be— 
ſchränkung für die Vornehmen, deren Söhne einſt zu Staats⸗ 
ämtern verwendet werden ſollten. Ihre Söhne durften nicht 
zu Haufe und nicht nach dem Willen des Vaters erzogen wer- 
den, ſondern ſie mußten ihre Erziehung am Hofe des Königs 
oder dem eines Satrapen erhalten, wo ſie vom fünften bis 
zum zwanzigſten oder gar bis zum fünfundzwanzigſten Jahre 
bleiben mußten, um ſich neben anderweitiger Ausbildung be⸗ 
ſonders an unbedingten Gehorſam zu gewöhnen. 

So ſehen wir auch hier die perſönliche Freiheit in mannig⸗ 
facher Weiſe verkümmert; und ähnlich, ja in gewiſſen Bezie⸗ 
hungen noch ſchlimmer ſtand es in 


Aegypten. 


Vor Allem finden wir hier das Kaſtenweſen wieder ſtärker 
ausgebildet, als bei den Sraniern, wenn auch nicht in der 
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ſchroffen Weiſe der Inder. Erblich waren die verſchiedenen 
Stände jedenfalls; ob aber die Abſchließung eine ſo ſtarke war, 
daß auch nicht Heiraten von einer Kaſte in die andere ſtatt— 
fanden, wiſſen wir nicht. Die erſte Kaſte bildeten die Prieſter, 
welche zugleich Aerzte, Richter, Baumeiſter, Zeichendeuter, kurz 
alles waren, wozu wiſſenſchaftliche Kenntniſſe erforderlich waren. 
An die Prieſter reihte ſich die Kaſte der Krieger an; dann kam 
die erwerbende Maſſe, die von verſchiedenen Autoren in ver— 
ſchiedene Unterabtheilungen zerfällt wird. Wenn man ſie in 
Ackerbauer, Handwerker und Hirten eintheilt, wird man ſo 
ziemlich das Richtige getroffen haben. Als Pſammetich im 
achten Jahrhunderte v. Chr. den Griechen Aufnahme in das 
Land gewährte und eine Anzahl ägyptiſcher Knaben den joni- 
ſchen Söldnern zur Erziehung übergab, hatte das die Wirkung 
daß eine neue Kaſte entſtand, die der Dolmetſcher, ein Beweis, 
daß der Trieb zu faftenartiger Abſonderung in hohem Grade 
vorhanden war. Daraus läßt ſich auch abnehmen, daß die 
Gegenüberſtellung der Kaſten überhaupt eine ziemlich ſchroffe 
war. Insbeſondere aber war die Kaſte der Sauhirten ſtrenge 
von allen andern geſchieden. Von ihnen iſt bekannt, daß ſie 
nicht durch Heirat mit andern Kaſten in Verbindung treten 
konnten; auch war ihnen der Zutritt zu den Heiligthümern 
der Aegypter unterſagt. Ihr Zuſtand war dem der Paria in 
Indien ähnlich. 

Außer der hierin begründeten Verkümmerung der Freiheit 
war eine ſolche auch in der Stellung des Weibes vorhanden. 
Ein paar Fälle, von denen wir nähere Kunde haben, deuten 
darauf hin. So heißt es von Joſef, dem Sohne des Patriarchen 
Jakob, daß ihm der König die Tochter eines Prieſters zur 
Ehe gab. Von König Rhampſinit wird erzählt, er habe einem 
Sohne jenes Baumeiſters, welcher feine Schatzkammer fo ein- 
gerichtet hatte, daß ſeine Söhne mit Wegnahme eines Steines 
beliebig aus derſelben Schätze wegtragen konnten, zur Belohnung 
ſeiner Schlauheit ſeine Tochter zur Ehe gegeben. Als Abraham, 
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mit ſeinem Weibe Sara nach Aegypten kam, wurde Sara ſo— 
gleich weggenommen, um dem Harem des Königs zugetheilt 
zu werden.!) 

Ganz beſonders aber war die perſönliche Freiheit in dem 
Verhältniſſe der Unterthanen zu dem Könige verkümmert. Es 
fehlte auch hier wieder vor Allem an einer Hauptgrundlage 
der perſönlichen Freiheit, an eigenem Beſitze von Grund und 
Boden. Denn abgeſehen von der Priefterfafte beſaß in Aegypten 
Niemand Grund und Boden, der ihm zugehörte; die ganze 
Ackerbau treibende Einwohnerſchaft beſtand aus Pächtern und 
Erbpächtern. Und ſelbſt die Prieſter fühlten ſich dem Könige 
unbedingt unterworfen. Der Aegypter war, wie ſich Dunker 
ausdrückt 2), dem Herrſcher gegenüber ſelbſtlos. 

Wir haben auch einige Nachrichten, daß das Volk von 
ſeinen Königen mitunter wie eine Sclavenmaſſe behandelt wor— 
den ſei. Bei Erbauung der zwei größten Pyramiden mußte 
das ganze Volk Frohndienſte leiſten; zehn Jahre lang wurde 
aber allein an der des Cheops gebaut. Und auch in ſpäterer 
Zeit begegnen wir einer ähnlichen Erſcheinung. Bei dem Baue, 
welchen Necho (616 600) zur Herſtellung eines Kanals vor⸗ 
nehmen ließ, welcher das rothe mit dem Mittelmeere verbinden 
ſollte, gingen 120.000 Menſchen in der heißen Sandwüſte zu 
Grunde. 

So zeigt ſich in den orientaliſchen Hauptſtaaten, in dem 
einen mehr, in dem andern weniger eine Verkümmerung der 
Freiheit, die empfindlich auf die Betroffenen drücken mußte. 
Fremde, welche in eines der beſprochenen Reiche kamen, waren 
überdieß religiös unrein, der Verkehr mit ihnen galt für be- 
fleckend. Ihren weſentlichen Grund hatte dieſe Verkümmerung 
darin, daß man mit dem Abfalle von Gott auch die Erkenntniß 
des wahren Werthes der menſchlichen Perſönlichkeit verloren 


) Genes, 12. 
) Dunker 1. 92. 
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hatte; darum werden wir auch im Abendlande, trotz der fon- 
ſtigen tiefgehenden Verſchiedenheiten, dennoch dieſen Zug wieder 
finden. So in 

Griechenland. 

Wer etwa die Meinung hegte, bei den Griechen ſei die 
perſönliche Freiheit über jede Beeinträchtigung erhaben geweſen, 
der lebte in einem ungeheueren Irrthume. Bei dieſem Volke 
mußte fhon der unumwunden ausgeſprochene Grundſatz, daß 
das Recht des Stärkeren, das Recht alſo, Andere zu unter— 
drücken, damit man nicht ſelbſt unterdrückt werde, das echt 
menſchliche ſei, zu einer ſtarken Verkümmerung, ja zur Ver— 
nichtung der Freiheit führen. Der Rhetor Ariſtides, welcher 
dem zweiten Jahrhunderte v. Chr. angehörte, nannte Diejenigen 
Sophiſten und Pedanten, welche das Naturgeſetz, daß der 
Stärkere den Schwächeren niedertreten dürfe, bezweifeln wollten.“) 
Und ſchon dem Dichter Pindar (5. Jahrhundert v. Chr.) lag 
der Gedanke nahe, daß die Gewalt berechtigt ſei, die Normen 
des Rechtes zu geben, indem er ſich ausſpricht, das Geſetz er— 
hebe mit ſtarker Hand die größte Gewaltthat zum Rechte, ein 
Satz, den er damit begründet, daß Herakles die Rinder des 
Geryon mit Gewalt weggeführt habe.?) 

Aus dieſer bei den Griechen üblichen Rechtsanſchauung 
iſt ſchon erſichtlich, daß die verſchiedenartigſten Beeinträchtigungen 
der perſönlichen Freiheit und der Gleichberechtigung verſchiedener 
Volksklaſſen ſtattſinden mußten. 

Zunächſt fand eine ſolche ſtatt in dem Verhältniſſe der 
minder berechtigten Klaſſen den Bürgern gegenüber, alſo nament- 
lich bei den Periöken Sparta's und den Metöken Athen's. Die 
Periöken Sparta’s, dasſelbe, was in Kreta die umyxooı, in 
Argos die opvsaraı, in Böotien die FyBayeveis waren, durften 
weder in Sparta anſäſſig ſein, noch an der Volksverſammlung 


) Dollinger, 666. 
) Pindar, Fragm. 
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und den öffentlichen Aemtern theilnehmen, mußten aber gleich— 
wohl Steuern zahlen und Kriegsdienſt leiſten. Doch hatten ſie 
den Vortheil, daß ſie bedeutendes Vermögen erwerben durften, 
weil ihnen Handel, Induſtrie und Ackerbau überlaſſen war.“) 

Die Metöken Athen's, Fremde, welche eines Geſchäfts⸗ 
betriebes wegen in dieſer Stadt lebten, durften kein Grund⸗ 
eigenthum erwerben, konnten mit keiner attiſchen Bürgerin eine 
rechtsgiltige Ehe ſchließen, mußten, um bei Gericht Recht ſuchen 
zu können, einen Bürger als Vertreter haben, waren verpflichtet, 
das Metökion zu zahlen, ferner eine Gewerbeſteuer, Beiträge 
zu außerordentlichen Kriegsſteuern und noch andere Gaben. 
Bei öffentlichen Feſten mußten ſie ſich in untergeordneter Weiſe 
betheiligen, namentlich Sonnenſchirme, Krüge und andere Ge— 
fäße in Proceſſion tragen; endlich waren ſie zum Kriegsdienſte 
verpflichtet und konnten mit Ausnahme der Reiterei zu allen 
Waffengattungen verwendet werden. Jede Ueberſchreitung ihrer 
Befugniſſe und jede Vernachläſſigung ihrer Verpflichtungen 
wurde ſtrenge geahndet, ſelbſt bis zu dem Grade, daß ſie in 
die Sclaverei verkauft wurden. Und dieſes Verhältniß pflanzte 
ſich auch auf die Nachkommen fort; eine Naturaliſation fand 
nicht ſtatt. Es bedurfte eines eigenen Staatsaktes, um einen 
Metöken in einen Iſoteles zu verwandeln, der dann in privat- 
rechtlicher Beziehung und in den Leiſtungen an den Staat dem 
Bürger gleich war, aber erſt wieder durch einen beſonderen 
Akt das Bürgerrecht erhalten konnte. 

Aber auch die Bürger ſelbſt waren durchaus nicht im 
Beſitze gleicher Rechte und Freiheiten. In Athen, wo nach 
Solon die Leitung des Staates mehr und mehr an die Volks⸗ 
verſammlung übergegangen war, hatte die ärmere Klaſſe durch 
ihre Mehrzahl die vollſtändige Herrſchaft über die Reichen, 
und ließ ſich auf deren Koſten ſpeiſen und unterhalten, wie ſie 
auch die Staatslaſten auf dieſelben wälzte. Die Rechtspflege 


) Bippart 193— 194. 
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ſchützte dagegen nicht, da dieſelbe eben in den Händen der 
Armen war, und überdieß ſchützende Formen mangelten. Das 
Recht wurde durch eine der Willkür der Mehrheit übergebene 
Geſetzgebung beſtimmt; die Richter ließen ſich nur zu oft durch 
Neid, Haß, Eigennutz und Partei⸗Intereſſe beſtimmen, weshalb 
ſich auch die Redner nicht ſelten nicht an das Rechtsgefühl, 
ſondern an die Leidenſchaften und Intereſſen der Richter 
wendeten.) 

Wenn das weniger für Sparta als für Athen galt, ſo 
entſchied hier die perſönliche Rechtlichkeit der Richter, eine dieß 
verhindernde Einrichtung mangelte wenigſtens inſoferne, als 
Lykurgus das Privatrecht meiſtens dem Gutdünken der Richter 
überlaſſen hatte. Höchſtens konnte die Aufſicht der Ephoren 
ihre Wirkſamkeit geltend machen. Außerdem hatte ſchon in der 
homeriſchen Zeit eine ſolche Ungleichheit der Stände ftatt- 
gefunden, daß viele Gemeinfreie ſich genöthigt ſahen, auf den 
Gütern der Edlen zu leben, und mit deren Knechten die gleiche 
Arbeit zu verrichten. Auch waren damals die Edlen allein 
berechtigt geweſen, im Gerichte oder über öffentliche Angelegen- 
heiten abzuſtimmen; dem Volke wurde nur bekannt gemacht, 
was geſchehen werde. Später kehrte ſich, in Athen wenigſtens, 
das Verhältniß um. 

Auch im familiären Leben und im Verhältniſſe der beiden 
Geſchlechter zu einander war die perſönliche Freiheit vielfach 
verkümmert. Zunächſt war das Recht des Hausvaters ein zu 
großes. Er hatte ſchon in alten Zeiten das Recht, über Frau 
und Kinder zu richten, ſie an Leib und Leben zu ſtrafen. Er 
konnte die Frau aus dem Hauſe verſtoßen, neugeborne Kinder 
ausſetzen laſſen, bevor er ſelbe durch Aufheben in ſeine Familie 
aufgenommen hatte; Erwachſene konnte er verkaufen und ent⸗ 
erben, ſo lange dieſelben nicht durch Einführung in den 
Geſchlechtsverband der Phratrie legitimirt waren. Auch Solon 


) Döllinger 670. 
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hob dieſes Recht nicht ganz auf. Die Frau war der Gewalt und 
Vormundſchaft des Mannes für immer unterworfen, die Töchter, 
ſo lange ſie zu Hauſe blieben, die Söhne bis zur Mündigkeit. Die 
Zurückſetzung des Weibes trat namentlich darin zu Tage, daß 
der Sohn berechtigt war, ſeine Mutter, wenn der Vater geſtorben 
war, wem er wollte, zu verheiraten. Auch das Erbrecht war 
ſo zu Ungunſten der weiblichen Familienglieder geregelt, daß 
das ganze Vermögen auf die Söhne überging, Mutter und 
Schweſtern nur die Nutznießung beanſpruchen konnten oder bei 
Verheiratung eine Mitgift. Die zu Hauſe bleibende Mutter 
ftand ſammt Töchtern unter der Herrſchaft des neuen Haus— 
herrn. Auch konnten die Frauen nicht teſtamentariſch über ihr 
Vermögen verfügen.“) 

In Sparta beſtand die Begünſtigung, daß auch die 
Töchter unverſchleiert ausgehen durften; mit der Verheiratung 
nahm aber die Frau den Schleier, um nie mehr unverſchleiert 
außer dem Hauſe zu erſcheinen. Ihre Ausgänge beſchränkten 
ſich überhaupt weſentlich auf die Beſuche bei Verwandten, und 
in die Oeffentlichkeit trat ſie nur an religiöſen Feſten und aus⸗ 
nahmsweiſe bei erſchütternden Ereigniſſen. Doch war bei der 
Eheſchließung nicht, wie bei andern Staaten, das Gutdünken 
der Eltern entſcheidend, ſondern es fand freie Wahl ſtatt. 

In Athen waren die Beſchränkungen viel größer. Der 
atheniſche Bürger war, etwa ausländiſche Königstöchter aus⸗ 
genommen, bei der Heirat auf die Bürgerstöchter der eigenen 
Stadt beſchränkt, wenn nicht etwa mit einer andern Stadt 
Epigamie beſtand, d. h. das Recht der Wechſelheirat mit voll⸗ 
giltiger Ehe. Söhne aus einer anderen Ehe galten als unecht 
und waren von dem Bürgerrechte ausgeſchloſſen. Bei Ab- 
ſchließung kam weder Neigung, noch Entſchluß des Brautpaares 
in Betracht. Die Eltern und Verwandten traten hier maß— 


) Vergl. Bippart 69 und Erſch und Gruber, 83 Theil patrim. 
Ebenſo für das Folgende: Bippart 239 ff., 358 ff. Erſch und Gruber, 69. Bd. 
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gebend auf; verwaiſte Erbtöchter zu heiraten, waren die nächſten 
Verwandten berechtigt. War die Heirat vollzogen, dann nahm 
die Frau im Hinterhauſe ihrer neuen Heimat Wohnung und 
blieb dort abgeſchloſſen. Sie durfte in ihrer Wohnung nur 
in Gegenwart ihres Gemahles männlichen Beſuch empfangen 
und dieſelbe nur mit Erlaubniß des Mannes verſchleiert und 
in Begleitung von Sclavinen verlaſſen. Obwohl ihr alle Güter 
des Hauſes anvertraut waren, konnte ſie doch nur bis zu dem 
Werthe eines Medimnos Getreide frei verfügen; und nur ſo 
weit war ſie durch den Staat gegen einen böswilligen Mann 
geſchützt, daß ſeit Solon dem Manne nicht geſtattet war, ſie 
zu verkaufen oder zu verpfänden, und daß ſie in gewiſſen Fällen 
beim Archon Eponymos Klage ſtellen konnte. Im Falle des 
Ehebruches mußte der Mann die Frau verſtoßen, wenn er 
nicht in Atimie fallen, alſo in ſeinen Bürgerrechten verkürzt 
ſein wollte, während er ſich ein Kebsweib ins Haus nehmen 
und mit Hetären Umgang pflegen konnte. Noch mehr mußten 
die Frauen dadurch erniedrigt werden, daß ſie auch eine höhere 
Bildung nicht erhielten. Wie weit das Recht des Vaters über 
die Kinder ging, iſt ſchon aus dem oben Geſagten erſichtlich; 
nur muß noch hinzugefügt werden, daß er eine Tochter wegen 
Unzucht in die Sclaverei verkaufen konnte. 

Daß die perſönliche Freiheit auch dem Staate gegenüber 
in hohem Grade verkümmert wurde, das war ein Ergebniß 
der Anſchauungen, von denen die Hellenen in dieſer Beziehung 
beherrſcht waren. Der Grieche, ſagt Döllinger ), war im 
eigentlichen Sinne ein politiſcher Menſch; die Staatsbürger- 
ſchaft, die politiſche, in der Theilnahme an der höchſten Ge- 
walt beſtehende Freiheit war fein höchſtes Gut; die volle Ab- 
hängigkeit vom Staate und die unbedingte Hingebung des 
Einzelnen an das Ganze, den Staat, war die ihm von Jugend 
auf anerzogene Geſinnung, und darauf beruhte, darin beſtand 


) Dollinger 664 ff. 
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ſeine Sittlichkeit. Der Inbegriff ſeiner Pflichten war, mit ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit im Staate aufzugehen, keinen eigenen, 
vom Staate verſchiedenen Willen zu haben. Welche Stellung 
der Einzelne im Staatsweſen einnehmen ſollte, das war nicht 
ſeinem Gutdünken überlaſſen, ſie war vielmehr Jedem ſchon im 
Voraus angewieſen. Es lag darum auch nicht in der Befugniß 
des Einzelnen, ein Staatsamt anzunehmen oder abzulehnen. 
Wahl oder Loos entſchied. Wer das auf ihn gefallene Amt 
nicht annehmen wollte, mußte hinreichende Entſchuldigungs⸗ 
gründe angeben und beſchwören.!) Es war nur eine folgerichtige 
Anwendung dieſes Grundſatzes, wenn in Sparta ſelbſt die 
Berechtigung zum Leben davon abhing, ob der Staat einen 
Nutzen habe oder nicht, wenn alſo von Staatswegen Kinder, 
die einen derartigen Nutzen nicht verſprachen, zum Verhungern 
ausgeſetzt wurden. Und Plato hat hingegen ſo wenig einzu⸗ 
wenden, daß er vielmehr in ſeinem Staate anordnet, die Kinder 
der ſchlechteſten Eltern ſollten dem Hungertode preisgegeben 
werden.?) Es gab auch kein Gebiet, innerhalb deſſen der Grieche 
bloß als Menſch nach ſeinem Ermeſſen frei zu ſchalten berech— 
tigt geweſen wäre; und wo das Wohl des Einzelnen mit dem 
Wohle des Staates in Colliſion kam oder nur zu kommen 
ſchien, da mußte der Einzelne weichen und zum Opfer fallen; 
man ſchritt über ihn und ſein Recht hinweg; daher der Oſtra⸗ 
cismus in Athen, Megara, Milet, Argos, der Petalismus in 
Syrakus. Der Zweck des Staatswohles heiligte das Mittel, 
und in Dingen, bei welchen das Staatswohl irgendwie bethei⸗ 
ligt ſein konnte, frei ſein und nur ſubjectiver Selbſtbeſtimmung 
folgen zu wollen, wäre dem Griechen als ein Widerſpruch, als 
eine ſtaatsfeindliche Geſinnung erſchienen. Schutz war in den 
griechiſchen Republiken zu erlangen für den Einzelnen gegen 
den Einzelnen, aber nicht gegen den Staat, das war um ſo 


) Erſch und Gruber, 83. Band. 
2) Plato, nod:reix p. 459. 
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ſchlimmer, weil die geſetzliche Verpflichtung jedes Bürgers, 
Denjenigen gerichtlich zu verfolgen, welcher etwas gegen das 
Staatswohl verbrochen zu haben ſchien, dem Unweſen der Syko— 
phanten ein weites Thor öffnete, und bei der Unbeſtimmtheit 
des Begriffes Staatswohl der Stoff zu Anklagen nicht leicht 
fehlen konnte. Die Reicheren fühlten ſich beſonders unſicher 
und zogen es daher vor, auswärts zu leben und ſich nur hie 
und da in langen Zwiſchenräumen in der Vaterſtadt ſehen zu 
laſſen. Vom peloponneſiſchen Kriege an wurde das beſonders 
häufig. | 
War ſchon bei den gerichtlichen Proceduren wenig Schutz 
für die Perſon, ſo war es noch ſchlimmer bei dem Oſtrakismus, 
jenem Inſtitute, welches überhaupt nicht den Zweck hatte, ein 
etwaiges Unrecht zu ſtrafen, ſondern nur einen Mann zu ent⸗ 
fernen, welchen man, ſei es wegen ſeiner Tüchtigkeit, oder wegen 
ſeines Reichthumes oder aus einem anderen Grunde fürchtete, 
oder welchen Parteihaß entfernt wiſſen wollte. Wenn 6000 
Stimmen für Entfernung eines ſolchen Mannes waren, ſo 
mußte er in Athen binnen 10 Tagen das Land verlaſſen und 
durfte erſt nach 10, ſpäter nach 5 Jahren wieder zurückkehren. 
Aus dieſen und ähnlichen Urſachen ergab ſich die Folge, daß 
Griechenland mit heimatlichen Flüchtlingen angefüllt wurde, 
welche ſich in plündernde und verwüſtende Söldnerſchaaren 
zuſammenthaten und Jedem um Geld zu dienen bereit waren. 
Aus einer einzigen Stadt gab es in des Demoſthenes Zeiten 
mehr Verbannte und Flüchtlinge, als in alten Zeiten aus dem 
ganzen Peloponnes. Und wie dieſe gegenſeitige Unterdrückung fort⸗ 
wucherte, das zeigte ſich nach Beſiegung des Perſeus durch K. 
Aemilius Paullus in der Schlacht bei Pydea im Jahre 168 
v. Chr. Die macedoniſch geſinnte Partei bekam nun den Zorn 
der obenauf gekommenen römiſchen furchtbar zu fühlen. Der 
Aetoler Lykiskus ließ einmal in einer Rathsverſammlung ohne 
weiters 500 politiſche Gegner niederſtoßen. Der Geſchicht⸗ 
ſchreiber Polybius und ſeine 1000 achäiſchen Leidensgenoſſen 
38 
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durften es als Wohlthat betrachten, daß fie nach Italien über- 
ſiedeln mußten. Aber auch in 


Rom 


entwickelten ſich ähnliche Zuſtände. Bei den Römern tritt die 
Rechtsungleichheit und ſomit die Verkümmerung der perſönlichen 
Freiheit auf der einen Seite im Gegenſatze zu einer ungebühr— 
lichen Machtfülle, auf der andern beſonders ſchreiend in den 
Familien-Verhältniſſen hervor. Mit unbeſchränkter Machtfülle 
ſtand an der Spitze der Familie der Hausvater. Seine Macht 
war unzerſtörbar, ſo lange er lebte; nicht Alter oder geiſtige 
Unfähigkeit, ja nicht einmal der eigene freie Wille konnte dieſe 
Macht bei ſeinen Lebzeiten löſen. Ihm waren gleichmäßig 
unterthan Sclave, Weib und Kind, und zwar eben ſo gut die 
Söhne wie die Töchter. Ja bei dem Sohne war die Unter— 
thänigkeit noch ſtärker als ſelbſt beim Sclaven. Dieſer konnte 
ja, da er als Sache galt, mit perſönlichen Rechten beſchenkt 
und frei werden; beim Sohne aber, der ſchon Perſon war, 
konnte eine ſolche Umwandlung nicht eintreten, und darum auch 
keine Emancipation aus der väterlichen Gewalt; erſt in ſpäterer 
Zeit wurde eine ſolche als möglich erachtet. Dem Hausvater 
gegenüber war Alles, was zur Familie gehörte, rechtlos. Er 
hatte das Recht und die Pflicht, über die Seinigen richterliche 
Gewalt zu üben und ſie nach Ermeſſen an Leib und Leben zu 
ſtrafen. Auch einem Dritten konnte er das Kind als Eigen- 
thum übergeben. Wurde die Gewalt des Käufers über den 
Gekauften gelöſt, dann fiel der Sohn wieder in die Gewalt 
des Vaters; und erſt wenn ein Vater ſeinen Sohn dreimal 
verkauft hatte, war derſelbe nach dem Zwölftafelgeſetze der 
väterlichen Gewalt für immer entzogen. 

Auch die Ehefrau konnte von dem Manne verkauft wer: 
den. Hier trat jedoch die Religion hindernd in den Weg; wer 
ſein Weib oder einen verheirateten Sohn verkaufte, den traf 
der Bannfluch, zu deſſen Vollſtreckung indeß keine irdiſche 
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Gewalt vorhanden war. Numa hatte auch geſetzlich verboten, 
einen verheirateten Sohn zu verkaufen. Außerdem wurde noch 
ſo viel gewonnen, wohl durch die öffentliche Meinung, daß der 
Hausvater ſeine Gerichtsbarkeit über Weib und Kind in der 
Regel nicht übte, ohne vorher die nächſten Blutsverwandten 
beigezogen zu haben. Erſt Alexander Severus (222 — 235) 
gebot, daß der Vater ſeinen Sohn bei der Obrigkeit anklagen 
müſſe, ihn nicht ungehört tödten dürfe. Ein neugebornes Kind 
war nicht legitim, wenn es nicht der Vater, zu deſſen Füßen 
es niedergelegt ward, oder an ſeiner Stelle eine andere Perſon 
vom Boden aufhob. Auch konnte der Vater Kinder ausſetzen, 
wenn er nicht Luſt hatte, ſie zu erziehen. Hiemit ſteht das 
Recht im Einklange, wornach Familienglieder während der 
Lebzeiten des Vaters kein Eigenthum erwerben konnten. Was 
ſie erwarben, ſei es durch eigene Arbeit oder durch fremde 
Gabe, wurde Eigenthum des Vaters, konnte alſo von Weib 
und Kindern nicht veräußert, noch vererbt werden. 

Dazu kam noch eine beſondere Unterordnung des weib— 
lichen Geſchlechtes dem männlichen gegenüber. Wenn die Tochter 
bei einer vollen Ehe mit Manus aus der väterlichen Gewalt 
entlaſſen wurde, gewann ſie dadurch nicht eine ſelbſtſtändige 
Stellung, ſondern trat, wie ſchon aus dem Geſagten erhellt, 
in volle Abhängigkeit vom Manne ein. Der Mann konnte 
namentlich die auf dem Ehebruch betroffene Frau ſofort tödten, 
ja er konnte dieß ſogar, wenn ſie Wein trank. Bei der minder 
vollen Ehe ohne Manus blieb die Frau unter der Tutel des 
Vaters und der Verwandten, trat alſo nicht in völlige Ab⸗ 
hängigkeit vom Manne; aber das Züchtigungsrecht hatte der 
Mann auch in dieſem Falle. Mündigkeit trat für Frau und 
Tochter auch mit dem Tode des Mannes und des Vaters 
nicht ein. Nun ging die Herrſchaft oder die Hut (tutela), wie 
man ſich milder ausdrückte, auf die männlichen Familienglieder 
über; es ſtand alſo die Mutter ebenſo unter der Obhut der 
Söhne, wie die Schweſtern unter der der Brüder. In Er- 
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mangelung von Söhnen traten die nächſten männlichen Ver— 
wandten an deren Stelle.“) 

Auch im Verhältniſſe der verſchiedenen Volksklaſſen zu 
einander fand ſich eine tiefgehende Rechtsungleichheit. Voll— | 
berechtigt war von alten Zeiten her nur der patrizifche Bürger. 
Der Fremde war völlig rechtlos; ihn zu berauben oder zu 
vertreiben ſtand Jedermann frei; was der römiſche Bürger 
einem ſolchen abnahm, war herrenloſem Gute gleich rechtlich 
gewonnen. Wollte der Fremde dieſem Loſe nicht ausgeſetzt ſein, 
ſo mußte er ſich unter den Schutz eines Vollbürgers (patronus) 
ſtellen, der nun ebenſo über ihn, wie über ſeine Freigelaſſenen 
die Schutzpflicht auszuüben hatte. Die Schützlinge der ein— 
zelnen Bürgerhäuſer, Clienten und Plebejer, hatten an den | 
Rechten der Bürgerſchaft keinen Antheil. Einige Ausgleichung | 
diefer Verſchiedenheit fand durch die ſervianiſche Verfaſſung im 
ſechſten Jahrhunderte v. Chr. dadurch ſtatt, daß die Militär⸗ 
pflicht und die damit zuſammenhängende Verpflichtung, im Noth— 
falle dem Staate eine Abgabe zu entrichten, was bisher Sache i 
der Bürgerſchaft allein geweſen war, auch auf die begüterten | 
Plebejer ausgedehnt wurde; aber dies war, da andere Rechte f 
nicht gewährt wurden, im Weſentlichen doch nur eine Laſt. 
Die nichtanſäſſigen Schutzpflichtigen blieben übrigens von dieſen 
Rechten und Pflichten, die immerhin den Keim einer Weiter— 
entwicklung in ſich trugen, ausgeſchloſſen. Aber auch der an— 
ſäſſige Plebejer ſtand weit hinter dem Patrizier zurück in 
ſocialer wie in politiſcher Beziehung. Sehen wir hier von den 
ſocialen Nachtheilen, welche die Plebejer zu tragen hatten, ab, 
ſo ſtanden ſie auch in den politiſchen Rechten den Patriziern 
ſo ſchroff gegenüber, daß keine giltigen Wechſelheiraten möglich 
waren, der Plebejer zur Erlangung eines obrigkeitlichen Amtes 
unfähig war. Hierin erkämpften ſich aber die Plebejer allmälig 
die gleichen Rechte mit den Patriziern, und auch in den ſocialen | 
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Beziehungen fehlte es nicht an Verſuchen, dem beftehenden 
Uebelſtande abzuhelfen, freilich ohne nachhaltigen Erfolg. 
Ueberhaupt war die nach anderthalb Jahrhunderte dauern— 
den Kämpfen eingetretene Ausgleichung der Stände keine blei— 
bende; die Ungleichheit trat raſch in neuer und nun empfind— 
licheren Weiſe wieder zu Tage. Die vornehmen Familien fingen 
an, ſich enger zuſammenzuſchließen und Männern, welche nur 
perſönliches Verdienſt aufzuweiſen hatten, den Zutritt zu den 
höchſten Aemtern zu erſchweren. „Schon ſchämte ſich der Se— 
nator, ſich bei den Spielen neben dem Plebejer zu ſetzen; die 
Trennung der Sitzplätze, die der große Scipio 560 (194 v. Chr.) 
als Cenſor verfügt haben ſoll, war die officielle Ankündigung 
der Scheidung zwiſchen Regierenden und Regierten.“ In den 
Händen der Regierenden waren zugleich ungeheuere Reichthümer 
und auch die Mittel, dieſelben zu vermehren. „Dieſe neue 
Sonderſtellung erweckte eine neue Oppoſition. Es ward der 
Grund gelegt zu einer neuen Parteibildung, welche die ſoeben 
beſeitigte Bevorrechtung des Patriziats unter verändertem Na— 
men wieder aufnahm, und der Kampf drohte nur um ſo 
ſchwieriger und erbitterter zu werden, als die Zurückſetzung 
mehr eine thatſächliche als rechtliche war.!) Aber hiemit war 
die Zurückdrängung einer Volksklaſſe zu Gunſten einer andern 
noch nicht abgeſchloſſen. Fühlten ſich die niederen Klaſſen durch 
die kaſtenartige Abſchließung des neuen Adels beeinträchtigt, 
ſo drückten dieſe beiden Klaſſen zuſammen auf die nicht mit 
dem römiſchen Bürgerrechte ausgeſtatteten, der römiſchen Ober— 
hoheit unterworfenen Italiker, denen manche Vortheile entzogen 
waren, namentlich das Recht, mit Bürgern giltige Ehen ein— 
zugehen; dieſe endlich lebten in ſchroffer Abgeſchloſſenheit den 
Nichtitalikern gegenüber, den Kelten, wenn auch letztere gleich 
ihnen zu Rom gehörten. Seit Beendigung des zweiten puni— 
ſchen Krieges (201 v. Chr.) kamen dazu auch noch die Pro— 
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vinzen mit dem Grundſatze, daß deren Land und Leute nur | 
beftimmt feien, Geld zu machen für ihre Zwingherren.“ Daß | 
bei einem ſolchen Grundſatze die Provinzialen einer weitgehenden | 
Willkürherrſchaft der Statthalter preisgegeben waren, iſt leicht | 
zu begreifen. Schon die Stalifer mußten ſich manche Rechts— | 
ungleichheit gefallen laſſen. Man fing bereits im dritten Jahr- 
hunderte v. Chr. an, die Kriegslaſt durch unverhältnißmäßige 
Aushebung immer mehr auf ihre Schultern abzuwälzen und 
ſie dagegen in den Vortheilen, welche aus den Kriegen hervor— 
gingen, zu verkürzen. Wie übel waren aber erſt die Provin- 
zialen daran! In Sicilien z. B. übten die reichen Grund- 
beſitzer an den freien Proletariern dafür, daß dieſe bei einem 
Sclavenaufſtande (134 — 132) mit den Sclaven gemeine Sache 
gemacht hatten, dadurch Rache, daß ſie dieſelben maſſenhaft 
unter ihre Sclavenſchaft ſteckten. In demſelben Sicilien ließ 
einmal der Statthalter einen vornehmen Mann zum Tode ver⸗ 
urtheilen, weil er ihm zu einem Verbrechen die Hand nicht 
bieten wollte; und ſelbſt römiſche Bürger, welche auf der Inſel 
wohnten, waren ihres Lebens dem Statthalter gegenüber nicht 
ſicher. Die römiſchen Statthalter griffen in den Provinzen 
nach Willkür in die Rechtspflege und Verwaltung ein, fällten 
Bluturtheile und caſſirten Gemeindebeſchlüſſe, ſchalteten im 
Kriege nach Belieben mit der Miliz. Und gegen derartige 
Dinge war eine Abhilfe entweder gar nicht oder nur ſehr 
ſchwer zu finden. Denn mit der römiſchen Staatsaufſicht und 
den römiſchen Gerichten ſah es in jenen Zeiten erbärmlich aus. 
Als bei dem oben erwähnten Falle mit den Proletariern in 
Sicilien auf gerichtlichem Wege helfend eingeſchritten wurde, 
wußten die reichen Grundherren bald von dem Statthalter zu 
erwirken, daß keine Klage mehr gegen ſie angenommen wurde. 
Als Quintus Scävola als Proprätor von Aſia (von 198 
v. Chr. an) gegen die verbrecheriſchen Bedränger ſeiner Provinz 
unnachſichtlich einſchritt, ſtellten die Ritter gegen ſeine Gefährten 
und zuletzt gegen ſeinen Legaten Publius Rufus im Jahre 92 
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v. Chr. Klage. Der Angeklagte vertheidigte ſich gegen die un— 
begründete Anklage unter Verſchmähung der Trauergewänder 
und der Thränen einfach, wurde aber verurtheilt und ſein 
Vermögen confiscirt. Eine genügende Beleuchtung dieſer Sach— 
lage liegt übrigens in den Worten Cicero's: „Viel öfter ur— 
theilen die Menſchen auf Grund von Haß oder Liebe oder 
Parteileidenſchaft, oder Zorn oder Schmerz, oder Freude oder 
Hoffnung, oder Furcht oder Irrthum, oder überhaupt einer 
Leidenſchaft, als nach Wahrheit oder einer obrigkeitlichen Vor— 
ſchrift, oder einer Rechtsnorm oder einer richterlichen Formel 
oder nach den Geſetzen.“ ) 

Bei dieſer Sachlage iſt es begreiflich, daß ſich die Un- 
zufriedenheit in den heftigſten Parteikämpfen Luft machte. Und 
welch maßloſes Elend dieſe Parteikämpfe im Gefolge hatten, 
das zeigte ſich noch vor dem Untergange der Republik und vor 
den hiemit verbundenen Verheerungskämpfen in den Zeiten der 
Parteihäupter Marius und Sulla. Als Marius nach ſeiner 
Aechtung ſich mit Cinna der Stadt Rom (87 v. Chr.) bemäch⸗ 
tigt hatte, wurde an der Gegenpartei furchtbare Rache geübt. 
„Es war beſchloſſen, nicht einzelne Opfer auszuwählen, ſondern 
die namhaften Männer der Gegenpartei ſämmtlich niederzu— 
machen und ihre Güter einzuziehen. Die Thore wurden ge— 
ſperrt; fünf Tage und fünf Nächte währte unausgeſetzt die 
Schlächterei; einzelne Entkommene oder Vergeſſene wurden auch 
nachher noch erſchlagen und Monate lang ging die Blutjagd 
durch ganz Italien.“ ?) 

Ein Nachſpiel ähnlicher Art führte in Rom des Marius 
gleichnamiger Sohn kurz vor dem Untergange ſeiner Partei auf. 
Als Sulla im Jahre 82 v. Chr. Rom in ſeine Gewalt brachte, 
traf die Marianiſche Partei ein ähnliches Loos. Am dritten Tage 
nach der letzten Entſcheidungsſchlacht ließ er 3—4000 Gefangene 


) Cicero de oratore II 42. 


) Mommſen II. 298. 
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niedermaden. Als darauf Präneſte fiel, wurden von den 
12000 Gefangenen alle römiſchen Senatoren, faft alle Präne⸗ 
ſtinen und alle Samniten niedergehauen. In Rom ſelbſt wur⸗ 
den von feinen Soldaten Schuldige und Unſchuldige nieder- 
gemacht. Es heißt, Metellus habe, nachdem allein 9000 Sul⸗ 
laner getödtet waren, dem Sulla zugeredet, er möge doch Men— 
ſchen leben laſſen, über die er herrſchen könne, und möge Die— 
jenigen namhaft machen, welche er beſtrafen wolle. Nun wurde 
zur Proſcription gegriffen, durch welche noch 4700 Perſonen 
dem Tode geweiht wurden. 

Das war die Folge der von Anfang an vorhandenen 
und nach kurzer Ausgleichung in anderer Form neuerdings ein— 
geführten Ungleichheit der verſchiedenen Volksſchichten, der Ver— 
kümmerung der perſönlichen Freiheit, der Beſchränkung der 
Rechte der Einen zu Gunſten der Andern. Die wildeſten 
Parteikämpfe, welche daraus hervorgegangen waren, hatten alle 
Volksklaſſen mit Elend ohne Maß erfüllt. Bei der Maßloſig⸗ 
keit dieſes Elendes kann man es unterlaſſen, die Verkümmerung 
der perſönlichen Freiheit, welche in der Unterordnung des 
Einzelnen unter den Staat beſtand, noch näher zu ſchildern. 
Nur ſo viel ſei angedeutet, daß der Vorſteher des römiſchen 
Staates nach alten Vorſtellungen dieſelben Rechte den Staats- 
angehörigen gegenüber beſaß, wie der Hausvater gegen die 
Hausangehörigen. Mehr Intereſſe bietet eine Betrachtung des 
Sclavenweſens. Dieſe ſoll in einem nächſten Artikel angeſtellt 
werden. Prof. Greil. 
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Polens Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
oder 
ſeine Größe und ſein Verfall, ſein Untergang, ſeine Be— 
drängnißf und feine letzte Hoffnung. 
(Eine kurze geſchichtliche Studie.) 
I. Polen's Vergangenheit — oder feine Größe 
und ſein Verfall. 

Iſabella II., die nach 35jähriger ſturmbewegter Regierung 
am 30. Sept. v. J. entthronte Fürſtin, nannte ſich „Katho— 
liſche Königin von Spanien.“ Sie hieß nicht umſonſt: 
„Katholiſche Majeſtät.“ Denn dieſer Titel iſt von Papſt Ale— 
xander VI. ihrem Vorfahren Ferdinand IV., dem Katholiſchen, 
als Eroberer des letzten mohamedaniſchen Königreiches der 
pyrenäiſchen Halbinſel, Granada's, (1492) für ihn und ſeine 
Nachfolger verliehen worden. — Was nun bis zur jüngften 
Revolution die Spanier unter den romaniſchen Völkern 
waren, die zumeiſt fatholifde Nation, das find die Polen 
unter den ſlaviſchen. Auch die Schickſale beider Völker ſind 
ſich ſehr ähnlich. So lange die Spanier katholiſch und 
monarchiſch waren, blieben ſie ſich ſelbſt getreu. Sobald 
aber die Freimaurerei, vom benachbarten Frankreich eingeſchleppt, 
unter ihnen Eingang fand, verſanken ſie in Bürgerkrieg und 
Anarchie, die bald wieder in den Militär-Deſpotismus von 
Generalen umſchlig, welche in einer meuteriſchen Soldateska 
ihre Stütze ſuchten und fanden. So war auch Polen groß, 
fo lange es katholiſch und monarchiſch war, während des 
ſpätern Mittelalters, unter ſeinen Erbkönigen, den Piaſten 
(7 1370) und den Jagellonen ( 1572). Als aber im 
16. Jahrhundert das Sectenweſen aus Deutſchland dort ein— 
drang und bald darauf das bisherige Erbreich in ein Wahl- 
reich, ein machtloſes Schattenkönigthum, verwandelt wurde, 
war es um Polens einſtige Macht und Größe geſchehen. Die 
Diſſidenten (fo hießen in Polen die Nichtkatholiken) 
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ſchloſſen fic) mit dem Sinken des Reiches, die dem Vaterlande 
ſchuldige Treue vergeſſend, an die beutelüſternen Nachbarn 
Brandenburg-Preußen und Moskau-Rußland an; 
an jenes die Proteſtanten in dem zwiſchen Hinterpommern 
und Oſtpreußen eingeklemmten Weſtpreußen mit den deutjch- 
lutheriſchen, reichen Handelsſtädten Danzig, Elbing und Thorn, 
an dieſes die nicht⸗unirten Griechen im Often und 
Südoſten „des Königreiches und der Republik Polen!“ 
Denn dieſen ungeheuerlichen, ſich ſelbſt wieder aufhebenden | 
Titel führte das unglückliche Wahlreich. In demſelben ruhte, 
nach dem Ausſpruche der Polen „beim Könige die Majeſtät 
(d. h. der bloße Titel oder die äußere Repräſentation, wozu 
er jedoch nur 800.000 fl. 6. W. Einkünfte hatte), beim Reichs⸗ 
rathe die Auctorität (das Anſehen des Geſetzgebers), beim | 
Adel die Libertät.“ Dieſe war eine fo zügelloſe Freiheit, | 
daß ihm die Bildung bewaffneter Bünde, der fogenannten 
„Conföderationen“, dann die Abhaltung bewaffneter Verſamm⸗ 
lungen, doch nicht in Städten, ſondern nur auf freiem Felde, i 
ſelbſt bei der Königswahl beim Dorfe Wola nächſt Warſchau 
bewilligt war. Jeder Abgeordnete des Adels oder ſogenannte 
Landbote (es waren ihrer 182) konnte durch ſeine Einſprache 
oder ſein „liberum Veto“ nicht nur die eben verhandelte Sache, 
ſondern zugleich alles ſchon früher auf demſelben Reichstage 
Beſchloſſene wieder umſtoßen; fo daß unter der 29jährigen 
Regierung Auguſt's III. (1734-63), zugleich Kurfürſten zu 
Sachſen, kein einziger Reichstagsbeſchluß zu Stande fam. Daz 
her das Sprüchwort: „Es geht zu wie auf dem polniſchen 
Landtage,“ um ein rechtes Durcheinander, wo Niemand weiß, 
wer Koch und wer Kellner iſt, zu bezeichnen. 
II. Polens äußerlicher Umfang. 

Im 15. Jahrhunderte war Polen das an Flächeninhalt 
größte Reich Europa's. Denn durch die Vermählung des erſt 
am 14. Februar 1386 zu Krakau mit allen ſeinen Brüdern 
und vielen Großen ſeines Hofes getauften Großfürſten Jagello 
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von Lithauen mit Hedwig, Königin von Polen, war der Grund 
zur europäiſchen Bedeutung dieſes Staates gelegt worden. Die 
mörderiſche Schlacht von Tannenberg in Oſtpreußen (15. Juli 
1410), die Jagello, ſeit ſeiner Taufe Wladislaw II., König 
von Polen, über den Hochmeiſter Ulrich v. Jungingen, welcher 
dabei fiel, gewann, brach die Kraft des Reiches der Deutſch— 
ordensritter am Südoſtufer der Oſtſee. 1454 ergab ſich Weſt⸗ 
preußen mit 484 Quadratmeilen (etwas größer als Tirol 
ohne Vorarlberg) an König Kaſimir IV. von Polen, Jagello's 
jüngeren Sohn und des heiliggeſprochenen Prinzen Kaſimir's 
Vater. Der tiefgedemüthigte deutſche Ritterorden mußte 1466 
im Frieden zu Thorn dieſe Abtrennung nicht nur bewilligen, 
ſondern auch die ihm noch gebliebenen Provinzen Oſtpreußen 
(mit 729 Quadratmeilen, etwas größer als das ganze Erz— 
herzogthum Oeſterreich mit Salzburg), dann Kurland und 
Liefland (mit zuſammen 1349 Quadratmeilen, alſo etwas 
kleiner, als Baiern mit der Rheinpfalz) auf immerwährende 
Zeiten von Polen zu Lehen nehmen. An Weſtpreußen grenzten 
im Weſten die jetzt den Kreis (Bezirkshauptmannſchaft) Lauen⸗ 
burg im öſtlichſten Hinterpommern bildenden Herrſchaften Lauen— 
burg und Lütow an, die bis 1657 polniſch waren und auch 
jetzt noch kirchlich, nicht wie das übrige Pommern zum Berliner 
Delegatur- (oder Miſſions-) Bezirk des Bisthumes Breslau, 
ſondern zum altpolniſchen Bisthume Kulm in Weſtpreußen ge— 
hören. Sie enthalten zuſammen 50 Quadratmeilen, ſind alſo 
etwas kleiner als das eigentliche Mühlviertel — ohne Linz 
und deſſen Gerichtsbezirk. Aber dieſe von den beutelüſternen 
Nachbarn Brandenburg, Schweden und Rußland immer be— 
drohten und größtentheils von Niederdeutſchen und Völkern 
finniſchen Stammes, Eſthen und Liven, bewohnten Oſtſeeländer 
waren nur der ſchmale Saum des mächtigen ſlaviſchen Hinter- 
lendes, das ſeit dem Reichstage zu Lublin (1569) zu einem 
Staatskörper verbundenen Polens und Litthauens. Wie groß 
dieſes Haupt⸗ und Kernland im 15. und 16. Jahrhunderte war, 
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erhellt daraus, daß Preußen davon in Poſen und dem 
Netzediſtrikte 583 Quadratmeilen (alſo etwas mehr, als das 
Erzherzogthum Oeſterreich ohne Salzburg), Oeſterreich in 
Galizien mit Krakau 1426 derfelben (mehr als Baiern mit 
Pfalz), Rußland aber den Löwenantheil, nämlich 13.715 
Quadratmeilen (faſt ſo viel als Schweden und Norwegen zu— 
ſammen) erhielt. Zu dieſem centralflavifden Tieflande von 
15.724 Quadratmeilen, alſo von mehr als dem doppelten Um⸗ 
fange Norddeutſchlands, ſtand im Abhängigkeits-Verhältniſſe 
das Fürſtenthum Moldau von 1387 — 1456, wozu damals 
auch die ſeit 1777 öſterreichiſche Bukowina und das ſeit 1812 
ruſſiſche Beſſarabien gehörten. Es umfaßte ſonach 1691 Quadrat- 
meilen (faſt wie Portugal). Rechnet man alſo zum polnifd- 
litthauiſchen Kernlande noch die Südoſtgeſtade der Oſtſee, die 
Moldau im oben bezeichneten Umfange, und das bis 1654 
gegen die Ruſſen behauptete Smolensk (mit 1018 Quadrat- 
meilen, alſo wie Siebenbürgen von 1835 —48 und wieder ſeit 
1860), auch das ſpäter und bis 1788 türkiſche Oczakow am 
ſchwarzen Meere mit feinem Gebiete zwiſchen Dujeſter und 
Bog von etwa 700 Quadratmeilen (wie Hannover) hinzu, ſo 
ergibt ſich für Polen mit ſeinen Schutzſtaaten im 15. Jahr⸗ 
hunderte die erſtaunliche Größe von 21.695 Quadratmeilen, 
alſo noch etwas mehr als der Geſammt-Flächeninhalt von 
Spanien und Portugal mit den benachbarten europäifchen und 
nordafrikaniſchen Inſeln, Frankreich, der Schweiz und Luxem— 
burg beträgt. 

Ill. Polens innere Schwäche und ſchließliche 

Theilung. 

Bei dieſer äußerlichen Rieſengröße war Polen durch ſeine 
reinariſtokratiſche Verfaſſung doch nur ein Koloß mit thönernen 
Füßen. Kein europäiſcher Großſtaat war durch inneren Zwietracht 
ſo ſchwach und ſeinen Nachbarn ſo wenig furchtbar, als dieſer. 
Die Polen können durch gute Mannszucht zu vortrefflichen 
Soldaten gemacht werden, da ſie abgehärtet und todesverachtend, 
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wie ihre Nachbarn, die Ruſſen, dabei aber voll faſt ſüdlichen 
Muthes und Feuers ſind. Die leichten polniſchen Lanzenreiter 
(Uhlanen) wetteifern durch Flinkheit ihrer Pferde und Behendig- 
keit ihrer Bewegungen mit den ruſſiſchen Koſaken und den 
ungariſchen Huſaren. Aber jede Vermehrung der im Frieden 
nicht über 19.000 Mann ſtarken polniſchen Armee konnte durch 
die Einſprache — das liberum Veto — eines einzigen — viel- 
leicht vom Auslande beſtochenen — der 182 Landboten vereitelt 
werden. Ein Aufgebot des Adels in Maſſe, wie es (außer 
im Verzweiflungskampfe von 1794) 1672 das letztemal (gegen 
die Türken) geſchah, mochte gegen einen ſo undisciplinirten 
Feind, als dieſe und ihre damaligen Bundesgenoſſen, die Ko— 
ſaken und Tataren, es waren, unter einem Nationalhelden, wie 
König Johann III. Sobieski es war, den Sieg bei Chorzim 
am Dnjeſter (11. Nov. 1673) erringen helfen. Es richtete 
aber gegen ein geregeltes Heer eben fo wenig aus, als die un- 
gariſche Adelsinſurrektion bei Raab am 4. Juni 1809 gegen 
die franzöſiſch⸗italieniſche Armee unter Napoleons I. Stiefſohn 
Eugen. Die alten Feſtungen des Landes, wie das einſt be— 
rühmte Zamosk (zwiſchen Weichſel und Bug in Ruſſiſch-Polen) 
ließ der ſorgloſe und ſchwelgeriſche Adel, ein zweiter König 
Baltaſar von Babylon, verfallen, indem er in vermeſſener 
Prahlerei behauptete, daß ſeine Bruſt der beſte Schutz für das 
Vaterland ſei. So konnte Karl X., Guſtav v. Schweden, von 
Verräthern aus dem hohen Adel Polens gerufen, mit Hilfe 
des ſogenannten „großen Kurfürſten“ Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg ganz Polen bis Krakau erobernd durchziehen, 
während deſſen König Johann II. Kaſimir, väterlicherſeits 
der letzte Waſa (aus Schweden), mütterlicherſeits der 
letzte Jagellone, nach Schleſien vor ihm fliehen mußte. 
Aber das feſte Kloſter der Paulinermönche auf dem Klaraberge 
bei Czenſtochau mit feinem wunderthätigen ſchwarzen Mariens 
bilde, welches letztere ſchon der Wuth der Huſſiten entgangen 
war, hielt eine 38tägige Belagerung durch die Schweden erfolg— 
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reich aus. Inzwiſchen hatte Friedrich III. von Dänemark am 
1. Juni 1657 an Karl X. Guſtav den Krieg erklärt und da⸗ 
durch denſelben von Polen abgezogen, ein öſterreichiſches Hilfs— 
corps unter dem Belgier de Souches nahm mit den Ein- 
gebornen, den Schweden, das feſte Thorn an der unteren 
Weichſel weg, und der Kurfürſt von Brandenburg trat im 
Vertrage von Welau (19. September 1657) vom Bündniſſe 
mit Schweden zurück — freilich nur gegen Löſung des Lehens- 
verbandes ſeines Oſtpreußens mit Polen. Der frühe Tod 
Karls X. (18. Februar 1660) unter Hinterlaſſung des erſt 
5jährigen Karl XI. verſchaffte Polen den immerhin noch er- 
träglichen Frieden von Oliva (bis 1829 ſehr reiches Cifter- 
cienſerkloſter bei Danzig, ſeitdem königl. preußiſches Schloß) 
am 3. Mai des nämlichen Jahres. Es trat darin den größten 
Theil von Liefland mit 883 Quadratmeilen (etwas kleiner als 
Böhmen) an Schweden ab. Auf dem nächſten Reichstage zu 
Warſchau 1661 ſagte dann König Johann II. Kaſimir: „Es 
wird die Zeit kommen, wo die Republik (ſo hieß Polen auch 
und zwar amtlich) durch ihre innern Streitigkeiten geſchwächt, 
die Beute ihrer Nachbarn ſein wird. Brandenburg wird 
(Weſt⸗) Preußen, Moskau Weißrußland und Oefter- 
reich Krakau nehmen.“ Nach mehr als 100 Jahren ſollte 
dieſe warnende Weiſſagung ſich erfüllen. Polen wurde 1772 
und 1795 zwiſchen Oeſterreich, Preußen und Ruß⸗ 
land, 1793 aber nur zwiſchen dieſe beiden letz⸗ 


teren getheilt. B. 
(Schluß folgt.) 


Titeratur. 


Gedanken über die kirchliche Aufgabe der Gegenwart. Von Paul 
Majunke. Breslau, 1869. Verlag von Görlich und Coch. gr. 8. S. 30. 


Kirchliche Aufgabe der Gegenwart: ohne Zweifel ein deli- 
kater und zugleich ſehr wichtiger Gegenſtand, über welchen im 
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vorliegenden Schriftchen Majunke feine Gedanken veröffentlicht. 
Bemerkt aber der Verfaſſer ſchon von vorneherein, in dem 
Nachſtehenden weder belehren, noch überhaupt irgend Jemanden 
bemeiſtern zu wollen, fo wird wohl auch Niemand etwas da- 
gegen haben, wenn derſelbe für ſich die Freiheit der Discuſſion 
in Anſpruch nimmt, die jedem katholiſchen Prieſter geſtattet iſt, 
ſobald es ſich um Dinge handelt, die nicht zur eigentlichen 
Glaubensnorm gehören. 

Der Verfaſſer verſucht nun nichts Geringeres, als eine 
Löſung des von den Gegnern der katholiſchen Kirche aufgegebenen 
oder doch ſehr angezweifelten Problems einer Ausſöhnung des 
Katholicismus mit dem Bewußtſein der Gegenwart und noch 
mehr mit der in Zukunft zu erwartenden inneren Conſtellation 
aller Dinge. Zu dieſem Behufe ſtellt er die Frage auf: „Wie 
kann ein für die Kirche erſprießlicher, ihr Weſen nicht ver⸗ 
läugnender modus vivendi mit der ihr feindlichen Gegenwart 
und Zukunft eingegangen werden, und wie können ihr unter 
den obwaltenden Verhältniſſen überhaupt die möglichſten Vor— 
theile zugewendet werden“; und beantwortet dieſe Frage kurz 
damit: „Nur dadurch, daß man drüben und hüben von gewiſſen 
Vorurtheilen abgeht, auf unſerer Seite aber man immer mehr 
unter Berückſichtigung der concret gegebenen Weltzuſtände zu 
regerem und insbeſondere mehr praktiſchem Eingreifen in die— 
ſelben, als davon bisher zu merken war, ſich entſchließt.“ 

Seinen Satz des Näheren ausführend, kommt M. dem⸗ 
nach zuerſt auf die Vorurtheile zu ſprechen, welche man im 
Lager der Gegner gegen den Katholicismus hegt; und zwar 
bekämpft er insbeſonders die Anſicht, als ob ein Katholik, 
namentlich aber ein katholiſcher Prieſter, ſchon von vorneherein 
nicht „liberal“ ſein könne. Natürlich verſteht M. „liberal“ im 
Sinne von „frei, edel und gerecht,“ und verwahrt ſich gegen 
jenen falſchen Liberalismus, der keine Achtung vor den Ueber— 
zeugungen Anderer hegt, der die Freiheit nur für ſich und 
nicht für Alle will, und der die wohlerworbenen Rechte des 
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Nächſten, ſobald er ſich nicht zu feinen Philoſophemen bekennt, 
unterdrückt. Wenn aber M. der beſten Hoffnung iſt, es werde 
dieſer Mißbrauch, der mit dem „Liberalismus“ getrieben wird, 
ganz gewiß ſchwinden, da jede Phraſe gleich der Mode ihre 
Herrſchaft nur einige Zeit behaupte, ſo vermögen wir uns zu 
dieſer Hoffnung nicht zu erheben. Uns dünkt vielmehr, der 
Liberalismus müſſe überhaupt im Intereſſe ſeiner Erhaltung 
in der Praxis mit ſeiner Theorie in Widerſpruch treten, und 
jedenfalls flößen uns die gegenwärtigen Träger des Liberalismus 
ſowie deſſen jetziges Gebaren viel zu wenig Vertrauen ein, als 
daß wir es erſprießlich hielten, uns auf den Boden des lechten) 
Liberalismus zu ſtellen und von dieſem Standpunkte aus un- 
ſeren Gegnern die Hand zur Verſöhnung zu bieten. Dabei 
ſind wir aber ganz und gar nicht der Meinung, es ſollte mit 
dem Schlechten auch das Gute ad acta gelegt werden, und wir 
zweifeln namentlich keinen Augenblick, das allgemeine Concil 
werde bei Aufſtellung ſeiner Satzungen den Bedürfniſſen der 
Neuzeit ganz nach Gebühr Rechnung tragen. 

Wir können nicht umhin, hieher ein paar Sätze aus dem 
letzten Sendſchreiben des Cardinals Rauſcher an feinen Klerus 
zu ſetzen, welche auf das Trefflichſte die Tendenz des gegen— 
wärtigen Liberalismus ſchildern. „Die Freiheit,“ heißt es da, 
„welche der Liberalismus für den Staat fordert, iſt nichts 
anderes als die Verwirklichung aller Herzenswünſche, die er 
durch die moderne Civiliſation zu rechtfertigen pflegt. Um 
wahrhaft frei zu ſein, muß die Verfaſſung ihm den Weg zur 
Herrſchaft bahnen, und die ihm gehorchenden Kammern find 
die höchſt berechtigte Macht; ſie brauche ſich weder um erwor— 
bene Rechte, noch um geſchloſſene Verträge zu kümmern. Das 
Verlangen des Staatsbürgers, als ein unſterbliches Weſen be— 
handelt zu werden, dürfen und ſollen ſie abſchlägig beſcheiden; 
denn es iſt ein Ueberbleibſel veralteten Aberglaubens.“ 

M. geht ſofort an den zweiten Theil der von ihm ge— 
ſtellten Hauptfrage, indem er die unſerer Partei gewordene 
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Aufgabe der Gegenwart aufzuzeigen und zunächſt darzuthun 
ſucht, wie weit ſich unſer Entgegenkommen zu erſtrecken haben 
werde. 

Da plaidirt denn derſelbe im Sinne des modernen Staates, 
deſſen Weſen, wie er ſagt, wir ebenſowenig abzuändern ver— 
mögen, als wir der Erde Stillſtand zu gebieten im Stande 
ſind, und der ſich auf den Standpunkt der Confeſſionsloſigkeit, 
i. e. der confeſſionellen Neutralität ſtellt, für das Aufgeben 
aller der Kirche zuſtändigen ſtaatlichen Privilegien, und dieß 
zumeiſt aus dem Grunde, weil dadurch die Kirche nur von 
einem ihr ſehr nachtheiligen Odium befreit würde. Zu die— 
ſem Behufe verweiſt er ſpeciell auf das öſterreichiſche Con— 
cordat, das den zahlreichen Feinden der Kirche den gewünſchten 
Vorwand zur Bekämpfung derſelben abgegeben, während das— 
ſelbe anderſeits der Kirche doch keinen wahren Segen gebracht 
habe. 

Wir können hier nur das oben Geſagte wiederholen, daß 
wir an einer wahren und aufrichtigen „confeſſionellen Neutra— 
lität“ des modernen Staates gerechten Zweifel hegen. Was 
aber das öſterreichiſche Concordat betrifft, ſo legen wir durch— 
aus kein beſonderes Gewicht auf die durch dasſelbe der Kirche 
von Seite des Staates garantirten Vorrechte, da von der 
Theorie zur Praxis, von der documentariſchen Verbriefung bis 
zur lebendigen Bethätigung nach dem Zeugniſſe der Erfahrung 
ein gar großer Schritt iſt. Doch ſichert dasſelbe dem Staate 
auch zu viele und zu wichtige Rechte, die derſelbe keineswegs 
fahren laſſen will, als daß auf dieſelben ſo von freien Stücken 
verzichtet werden könnte, ganz abgeſehen davon, daß ohne Con— 
cordat die öſterreichiſche Kirche nur um ſo leichter und um ſo 
ſchneller in den alten joſephiniſchen Schnürleib geſteckt würde. 

Als ein zweites Vorurtheil, das auf unſerer Seite immer 
noch vielfach gehegt wird, und durch deſſen Entfernung wir 
unſerer Sache nicht wenig nützen, die Situation klären und 
dem Gegner entgegenkommen würden, bezeichnet M. die peſſi— 
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miſtiſche Präſumtion, der zufolge man die Lage der Dinge für 
weit ſchlimmer anzuſehen pflegt, als ſie wirklich iſt. Wir wiſſen 
nicht, inwieferne unſer Verfaſſer beſonderen Grund zu dieſer 
ſeiner Behauptung hat, müſſen jedoch, inwieweit ſein Tadel 
ſich ausdrücklich auch auf öſterreichiſche katholiſche Blätter er— 
ſtreckt, auf die gegenwärtigen factiſchen Zuſtände in Oeſter— 
reich und überhaupt auf die in den bekämpften Principien 
liegenden Conſequenzen verweiſen, die das gegenwärtige Auf— 
treten der öſterreichiſchen Katholiken und die Kampfesweiſe der 
katholiſchen Journaliſtik in Oeſterreich wohl vollkommen recht— 
fertigen. 

M. charakteriſirt endlich näher das rührige und geſchickte 
Eingreifen in die thatſächlich gegebenen Verhältniſſe des ge— 
ſammten politiſchen und focial.n Lebens, das er oben als 
zweite Hauptaufgabe bezeichnet hatte, und verlangt neben dem 
Gebetsapoſtolate auch einen Apoſtolat der That, inſoferne der 
Prieſter vor Allem heutzutage in der Preſſe eine ausgedehnte 
Thätigkeit entfalten ſoll; auch in der Kammer ſollte er das 
Salz der Erde fein, in den Vereinen, in denen die hochwich— 
tige ſociale Frage discutirt wird, ſoll er das Licht der Welt 
ſein, ja in allen Verſammlungen, die heute die Macht über 
das Wohl und Wehe unſerer heiligen Kirche haben, ſollte der 
Prieſter die entſcheidende Stimme führen. 

Wir können mit dieſen Worten unſeres Verfaſſers nur 
einverſtanden ſein und nur den Wunſch hegen, es möchten 
durch dieſelben recht viele Prieſter, die Gelegenheit und das 
Zeug dazu haben, zu einem ſolchen Apoſtolate der That an— 
geſpornt werden. M.'s intereſſantes Schriftchen hätte dann ge— 
wiß der Kirche einen ſehr wichtigen Dienſt geleiſtet und der 
Verfaſſer würde ſich dadurch ohne Zweifel für ſeine Mühe 
reichlich belohnt ſehen. —r— 
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Das ökumeniſche Concil. Stimmen aus Maria-Laad. Viertes (Doppel-) 
Heft. Das Concil und die Freiheit der Wiſſenſchaft. 
Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung, 1869. 8. 
S. 162. Preis 10 Sgr. 


Erſcheint als „Actenſtück“ der lateiniſche und deutſche 
Text des apoſtoliſchen Sendſchreibens, womit Papſt Pius IX. 
allen Chriſtgläubigen aus Anlaß des ökumeniſchen Concils einen 
vollkommenen Jubiläumsablaß verleiht, ſo bringt die Rubrik 
„Zur Abwehr“ eine Kritik der bekannten Anticoncils-Artikel 
in der Augsburger allgemeinen Zeitung, ſowie Gloſſen zu der 
Adreſſe, welche einige proteſtantiſche Theologen der holländiſchen 
Stadt Gröningen an Pius IX. gerichtet haben, und die weniger 
noch durch die Naivität, womit ſie der römiſch-katholiſchen 
Kirche das wahre Evangelium abſpricht, als durch die Ignoranz 
gerechtes Erſtaunen erregt, die da bezüglich der katholiſchen 
Kirche zu Tage tritt. Da kann es uns wahrlich nicht mehr 
Wunder nehmen, wenn das proteſtantiſche Volk gegen die katho— 
liſchen Einrichtungen vielfach geradezu ungeheuerliche Vorurtheile 
hegt! Freilich ſollte man bei „gelehrten Paſtoren“ mehr Geſchichts— 
kenntniß und wohl auch mehr Gerechtigkeitsſinn vorausſetzen 
dürfen. 

Die „Bücher-, Broſchüren- und Zeitungsſchau“ 
ſodann verbreitet ſich mehr oder weniger über 24 literariſche 
Erſcheinungen, welche in deutſcher, franzöſiſcher, italieniſcher 
oder engliſcher Sprache theils für, theils gegen das erſte vati— 
caniſche Concil Partei nehmen. Man kann da ſehen, wie die 
Einberufung eines allgemeinen Concils auch in proteſtantiſchen 
gelehrten Kreiſen eine gewaltige Aufregung hervorgerufen hat, 
und dieß wird ſicherlich früher oder ſpäter ſeine heilſamen 
Früchte tragen. 

Die „Chronik“ endlich enthält das Concil betreffende 
Nachrichten aus Rom, Italien, Schweiz, Deutſchland, Belgien, 
Frankreich, England, Spanien, Portugal, dem ffandinavifchen 


Norden, Norwegen, Rußland, Canada, Jeruſalem, dem Orient, 
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Armenien, Bulgarien, Oſtindien, Hinterindien, China und Neu— 
ſeeland: allenthalben zeigt ſich das größte Intereſſe für das 
einberufene ökumeniſche Concil, und ſelbſt die erbittertſten Feinde 
der Kirche können über dieſes hochwichtige Ereigniß nicht ein— 
fach zur Tagesordnung übergehen. 

Den größern Theil des vorliegenden Heftes (S. 13—70) 
aber nehmen die beiden Abhandlungen ein: „Das Concil 
und die Freiheit der Wiſſenſchaft“, und „die Reli— 
gions freiheit.“ Die erftere Abhandlung beantwortet ein— 
gehend die drei Fragen: „Was heißt: Freiheit der Wiſſen— 
ſchaft?“; „Welche Freiheit der Wiſſenſchaft iſt den Katholiken 
durch den Glauben verſagt?“ und „Iſt vom Concil etwas für 
die Wiſſenſchaft und ihre Freiheit zu erwarten?“ Wir können 
nicht umhin, ein paar Sätze anzuführen, die ſehr trefflich das 
Verhältniß des gegenwärtigen allgemeinen Concils zu den 
natürlichen Wiſſenſchaften charakteriſiren: „Wir dürfen uns,“ 
heißt es S. 45, „nach der Analogie mit dem Trienter Concil 
eine erhebliche Förderung und Stütze des wiſſenſchaftlichen 
Kampfes gegen den Unglauben vom bevorſtehenden Concile 
verſprechen und ſomit eine noch viel directere Hilfe für die 
natürlichen Wiſſenſchaften, als in den nächſtverfloſſenen Jahr— 
hunderten. Wird das Verhältniß von Vernunft und Offen— 
barung mehr beleuchtet, ſo muß dieſes ſelbſtverſtändlich für 
die philoſophiſche Erkenntnißlehre von heilſamer Wirkung ſein; 
werden die Grundſätze über die Bezüge der beiden Ordnungen, 
Staat und Kirche, geſichtet, ſo können die Socialwiſſenſchaften, 
das Naturrecht, die moraliſchen Wiſſenſchaften überhaupt nicht 
unberührt bleiben. Wie vielfach ſodann wird durch dieſe con— 
centrirten Unterſuchungen im Schooße des Concils das weite 
Feld der Geſchichte, ſowohl der profanen, als der kirchlichen, 
aufgelockert werden; wie bedeutend ſelbſt für Statiſtik und 
Völkerkunde mag ein Congreß werden, deſſen Mitglieder aus 
allen Welttheilen mit einer an Ort und Stelle geſammelten 
genauen Kenntniß der Sitten und Verhältniſſe herbeieilen?“ 
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Noch mehr Intereſſe erregt die zweite Abhandlung über 
die Religionsfreiheit, die man heutzutage ſo ſehr anpreiſt als 
den ſittlichen Höhepunk als die Blüthe der modernen Civili— 
ſation, an welche in der neuen Weltperiode, in die wir treten, 
alle Früchte der Wiſſenſchaft, der Bildung und öffentlichen 
Wohlfahrt ſich knüpfen ſollen. Sehr trefflich wird geſagt, die— 
ſelbe bilde nach moderner Auffaſſung nicht den Gegenſatz zu 
Religionszwang, in welchem Sinne fie ja eine chriſtliche Idee iſt, 
ſondern vielmehr den Gegenſatz zur Religions - Verpflichtung, 
ſei alſo als Princip gefaßt nichts anders als der präcifefte 
Ausdruck des naturaliſtiſchen Rationalismus, ein Princip, deſſen 
Verwerflichkeit vom katholiſchen Standpunkte nicht im Geringſten 
fraglich ſein kann. 

Sodann handelt es ſich aber für gewöhnlich nicht ſo ſehr 
um das grundlegende doctrinäre Princip ſelbſt, als vielmehr 
um deſſen praktiſche Anwendung auf die menſchliche Geſellſchaft, 
und man pflegt demgemäß mit dieſem populär klingenden Na— 
men die grundrechtliche Inſtitution eines Staates zu bezeichnen, 
vermöge welcher derſelbe als ſolcher ſich enthält, zu einer be— 
ſtimmten Religion oder Confeſſion ſich zu bekennen, beziehungs— 
weiſe ſie im öffentlichen Leben und in der Geſetzgebung als 
maßgebende Norm zur Geltung zu bringen, wie dieß bisher 
insbeſonders in Amerika und Belgien in Anwendung kam und 
neueſtens auch in Oeſterreich experimentirt werden ſoll. Zählt 
in dieſem Sinne aufgefaßt die Religionsfreiheit auch unter den 
Katholiken ſo manche offene und geheime Anhänger, ſo werden 
da einige Selbſttäuſchungen und Unklarheiten hervorgehoben, 
auf deren Rechnung wohl zumeiſt die katholiſchen Sympathien 
zu ſchreiben ſind. So liegt eine ſolche Selbſttäuſchung in einem 
Rechenfehler im Verzeichniſſe der thatſächlichen Reſultate des 
genannten Syſtems. „Darüber dürfte,“ ſagt unſere Abhand— 
lung, „wohl heute kaum mehr ein Zweifel beſtehen, daß (mit 
Ausnahme von Gegenden, in denen die Kirche überhaupt keinen 
nennenswerthen Beſitzſtand zu verlieren, ſondern in jedem Falle 
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nur zu gewinnen hat) die letzteren Zahlen (Verluſt, namentlich 
in Folge der confeſſionsloſen Schulen) nicht weniger als die 
erſteren (Gewinn) eine ſteigende Progreſſion darſtellen und zwar 
in einer relativen Höhe, welche bei jedem Jahresabſchluſſe, ſtatt 
eines Gewinnes oder des Gleichgewichtes, ein unvermeidliches 
Deficit ergeben muß — ein Deficit nicht an materiellen Gütern, 
aber an theuer erkauften Seelen. . . . Es iſt leider nur zu gut 
conſtatirt, daß auf die ungeheuere Zahl katholiſcher Einwanderer 
in die nordamerikaniſchen Freiſtaaten durchſchnittlich ein ſehr 
ſtarker Procent theils in wenigen Jahren, theils in der zweiten 
Generation in dem wüſten Gemenge von Secten jeder Art, 
von Gleichgiltigkeit, von Unglauben und Atheismus untergeht, 
und daß der außerordentliche und erfolgreiche apoſtoliſche Eifer, 
welchen die freie amerikaniſche Kirche entwickelt, gleichwohl durch 
ſeine Wiedereroberungen die poſitiven Verluſte nicht zu decken 
vermag.“ 

Als eine andere Selbſttäuſchung wird weiter das Ver— 
trauen in die Ehrlichkeit der Gegner namhaft gemacht. „Die 
beliebte Neutralität des Geſetzes hat aber im Sinne des mo— 
dernen Staates, dieſer Creatur des Liberalismus, nichts weniger 
als die Bedeutung eines Selbſtzweckes. Sie ſoll nur der Zu— 
kunft die Wege ebnen; in geſchichtlich katholiſchen Staaten 
heißt dieß zunächſt nichts anders als die katholiſche Religion 
ihres vorwiegenden Einfluſſes im öffentlichen Leben entkleiden, 
um vorläufig Raum für einen anderen Einfluß zu gewinnen 
— den der Loge nämlich.“ — Insbeſonders wird endlich be— 
tont, man müſſe Principien und thatſächliche Zuſtände wohl 
auseinanderhalten, man möge ſich wohl hüten, in dieſer Frage, 
wie überhaupt in Beſprechung kirchlich-religiöſer Angelegenheiten 
Principienfragen und Zweckmäßigkeitsfragen unvorſichtig mit- 
ſammen zu verwechſeln. Wo immer das Eingehen auf ſtaat— 
liche Zuſtände, die im Sinne der Religionsfreiheit geregelt 
werden ſollten, eine principielle Anerkennung derſelben in ſich 
ſchließt, da iſt die Frage der Opportunität ſo gewiß nicht am 
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Platze, als die Kirche weder ausdrücklich noch ſtillſchweigend 
Verzicht leiſten kann auf das ausſchließliche Anrecht, von den 
Staaten ſowohl wie von den einzelnen Menſchen als göttliche 
Lehr⸗ und Heilsanſtalt anerkannt zu werden; ein Anrecht, mit 
deſſen Bewußtſein die katholiſche Kirche als Reich Gottes auf 
Erden ſteht und fällt. 

„Es läßt fic) ebenſo wenig,“ jo ſchließt der ſehr inter- 
eſſante Artikel, „vorausbeſtimmen, welchen modus vivendi das 
Concil dem feindlichen Auftreten des „modernen Staates“ 
gegenüber ſchließlich für zweckdienlich erachten wird. Gewiß iſt 
nur Eines: Die verſammelte Kirche wird kein Jota an dem 
Inhalt der beſtehenden Glaubensſätze reformiren; ſie wird nie 
mit dem Reiche der Lüge und der Finſterniſſe, mögen letztere 
auch mit der falſchen Prätenſion der Wiſſenſchaft und des Fort— 
ſchrittes auftreten, einen Frieden unterzeichnen, der mit der 
Sendung, dem Charakter, der Würde, dem unveräußerlichen 
Rechte des Reiches Gottes auf Erden im Widerſpruche wäre; 
ſie wird nie ablaſſen — und ſollte ſie auch thatſächlich weder 
Gehör noch Anerkennung vor den Staatsgeſetzen finden — als 
göttliche Erziehungs- und Heilsanſtalt alle Völker in ihre Schule 
zu rufen und Zeugniß von ſich ſelbſt zu geben; ſie wird ſich 
nie und nimmer ohne feierlichen Proteſt aus der Oeffentlichkeit 
in das Innere der Gewiſſen als das „ihr einzig zuſtehende 
Rechtsgebiet“ verweiſen laſſen; ſie wird ebenſowenig den Staat 
als einen einzelnen Menſchen je von der objectiven Pflicht ent— 
binden, dem ganzen Geſetze Chriſti im Leben und Handeln, ſo 
viel an ihm liegt, unterworfen zu ſein; nie endlich wird ſie, 
um mit einem Gedanken Biſchof v. Ketteler's zu ſchließen, auf 
ihre weſentliche Beſtimmung verzichten, wie den ganzen Menſchen 
in allen ſeinen Kräften und Thätigkeiten, ſo auch die ganze 
Menſchheit in all ihren geſellſchaftlichen Gliederungen und 
Lebensäußerungen zu durchdringen, zu reinigen, zu veredeln 
und zu heiligen.“ Sp. 
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Die confeſſionsloſe Volksſchule vor dem Richterſtuhle der Ver⸗ 
nunft, der Geſchichte und des Geſetzes. Ein Beitrag zur wahren 
Volksaufklärung von Paul Majunke, Caplan an der St. Michaelis⸗ 
kirche in Breslau. Köln, 1869. Druck und Verlag von J. P. Bachem. 
kl. 8. S. 36. 


Mit gewaltigem Ungeſtüm klopft auch bereits an die 
Pforten des preußiſchen Abgeordnetenhauſes der Götze des 
modernen Liberalismus, die confeſſionsloſe Volksſchule nämlich, 
um auch die preußiſchen Katholiken mit ihren Segnungen zu 
beglücken. Mit Recht iſt man daher von katholiſcher Seite 
bei Zeiten bemüht, allenthalben über dieſe brennende Frage die 
rechte Anſchauung zu verbreiten, und namentlich iſt es der 
Breslauer Caplan Majunke, der mit Muth und Geſchick durch 
Wort und Schrift für die katholiſchen Intereſſen einſteht. So 
hat derſelbe ſchon vor längerer Zeit eine gediegene Schrift über 
die Schulfrage herausgegeben, und vorliegende kleine Broſchüre 
behandelt denſelben Gegenſtand, jedoch mit ausſchließlicher Be— 
rückſichtigung der Volksſchule und in mehr populärer Dar- 
ſtellungsweiſe. Er gibt da zuerſt den Begriff der confeffions- 
loſen Volksſchulen und kennzeichnet die Arten derſelben, citirt 
dann dieſelben vor den Richterſtuhl der Vernunft, dann der 
Geſchichte und dann des Geſetzes, zeigt weiter die Nichtigkeit 
der Gründe, welche von den Vertheidigern der confeſſionsloſen 
Volksſchulen noch beſonders angeführt werden, und gibt endlich 
an, was die preußiſchen Katholiken thun ſollten, damit ſie keine 
confeſſionsloſen Volksſchulen bekämen. Es kann das Schriftchen 
als eine präciſe und populäre Darlegung des principiellen 
Kampfes, welchen gegenwärtig die Kirche mit dem modernen 
Staate um die Schule in einem großen Theile Europa's zu 
führen hat, beſtens empfohlen werden. —l. 
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Sammlung vermiſchter Schriften über Kirchengeſchichte und 
Kirchenrecht, von Dr. Joſef Feßler, Biſchof von St. Pölten. 
Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung. 1869. gr. 8. 
S. 283. Pr. 2 fl. 


Vorliegende Sammlung umfaßt eine Reihe von Schriften, 
welche der hochwürdigſte Biſchof von St. Pölten in den Jahren 
1850 bis 1860 zur Zeit ſeiner Thätigkeit im öffentlichen Lehr— 
amte einzeln herausgegeben hat und die gegenwärtig ſämmtlich 
im Buchhandel vergriffen ſind. Ueber die Veranlaſſung der 
neuen Ausgabe, ſowie über den Inhalt dieſer Schriften ſagt 
der Verfaſſer ſelbſt im Vorworte Folgendes: 

„Wie viel iſt ſeit mehr als drei Jahrhunderten über den 
Ablaß gelogen und geſchmäht worden! Der Leſer findet hier 
die wahre Lehre der Kirche über den Ablaß in Kürze zuſammen— 
geſtellt und hiſtoriſch durchgeführt. Inſoferne dieſe Schrift 
auch den Jubiläumsablaß insbeſondere nach ſeiner hiſtoriſchen 
Seite behandelt, dürfte ſie in dieſem Augenblicke, da wieder 
ein Ablaß nach Art des Jubiläumsablaſſes der Welt verkündet 
wird, nicht unzeitgemäß erſcheinen.“ 

„Wie viel iſt über Papſt Gregor VII. gelogen und ge— 
ſchmäht worden! Die Darſtellung über ſeinen Geiſt und ſein 
öffentliches Wirken und ſeine Kämpfe mit König Heinrich IV. 
bis zu dem vorläufigen Abſchluſſe in Canoſſa, wie ſie hier 
vorliegt, iſt einfach aus den beſten Quellen geſchöpft zur Steuer 
der Wahrheit. Der Gegner, welchen ich in dieſem Aufſatze be— 
kämpfte, hatte ſo ziemlich alle landläufigen Einwürfe gegen den 
Papſt Gregor VII. zuſammengeleſen; und weil dieſe immer 
wiederkehren, ſo glaubte ich auch den polemiſchen Theil des 
Aufſatzes über Gregor VII. ungeändert aufnehmen zu ſollen.“ 

„Cenſur und Index ſind viel angefochtene Dinge; es lohnt 
ſich wohl der Mühe, dieſen Erſcheinungen des kirchlichen Lebens 
auf den Grund zu ſehen, und ſie in ihrer hiſtoriſchen Ent— 
wicklung von den Tagen der Apoſtel bis in unſere Zeit herab 
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zu verfolgen. Man wird dann vielleicht gerechter und billiger 
darüber urtheilen.“ 

„Der Kirchenbann iſt ein Gegenſtand, welcher viel be- 
ſprochen, aber wenig gekannt iſt. Ich ſuchte ihn dem Verſtändniß 
der gebildeten Welt näher zu bringen, ohne mich dabei auf 
gelehrte Unterſuchungen einzulaſſen.“ 

„Die Aufſätze über die kirchliche Freiheit und über das 
Studium des Kirchenrechtes, wie ſolches an der Wiener Uni— 
verſität zum Zwecke einer gründlichen Kenntniß des Kirchen» 
rechtes betrieben wird, ſammt dem Beiſpiele kirchlicher Geſetz— 
gebungsweisheit, wie dasſelbe in dem Aufſatze über die ab— 
geſchafften Feiertage vor Augen geſtellt wird, dürfte an und 
für ſich ſchon Jeden, der ſich mit ſolchen Gegenſtänden befaßt, 
intereſſiren.“ 

Es wird wohl Niemand einen Zweifel hegen über das 
Zeitgemäße beſagter Abhandlungen zumal in unſeren Tagen, 
wo man von liberaler Seite mehr als je dieſe Gegenſtände 
wiederum auf die Tagesordnung ſetzt, ſowie für die Tüchtigkeit 
ſowohl der Name des Verfaſſers, als auch der denſelben be— 
reits gewordene Abſatz einſtehen. Auch kann es nur erwünſcht 
erſcheinen, wenn die einzelnen Broſchüren in einem gemein- 
ſamen Bande vereinigt ſind. 

Sollen wir ſagen, was unter dieſen vermiſchten Schriften 
am meiſten intereſſirt hat, ſo iſt dieß der obwohl ganz kurze 
Aufſatz über „die kirchliche Freiheit und was dazu 
gehört.“ Dieſelbe verſetzt mit Recht unſer gelehrter Verfaſſer 
in die Möglichkeit, ungehindert von der Staatsgewalt den Ge— 
ſetzen der Kirche gemäß zu handeln, auch in ſolchen Dingen, 
welche dem äußeren Rechtsbereiche angehören. Dabei macht er 
ſodann aufmerkſam auf die große Gefahr, welche bei dieſer 
ganzen Sache darin liege, wenn man bei dem Ausdruck Freiheit 
nicht zugleich an das Geſetz denkt. „Es verhält ſich,“ ſchreibt 
Dr. Fehler, „auf kirchlichem Gebiete ähnlich wie auf dem poli- 
tiſchen. Eine Freiheit, die ſich nicht igrer Schranken im Geſetze 
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bewußt iſt, bringt der Kirche wie dem Staate keinen Segen. 
Denn Gott hat jedem einzelnen Menſchen die Freiheit gegeben, 
damit er dem Willen Gottes, dem Geſetze des Herrn frei ſich 
unterwerfe und in dieſer freien Huldigung ſein Glück auf Erden, 
ſeine Seligkeit im Himmel finde. Das iſt ein durchgreifendes 
Geſetz der Schöpfung.“ 

„Dagegen ließe ſich,“ fährt derſelbe weiter fort, „freilich 
einwenden: Das möge wohl für die Prieſter und Laien gelten, 
die Biſchöfe aber können in kirchlichen Dingen ſelbſt Geſetze 
geben. Dieſe geſetzgebende Gewalt ſoll keineswegs geleugnet 
werden; aber ſie iſt ja ſelbſt gegründet auf die allgemeinen 
Geſetze der Kirche und durch dieſe, denen auch der Biſchof unter— 
worfen iſt, beſchränkt. Alſo muß nicht bloß der Prieſter und 
der Laie die Geſetze der Kirche kennen, um ſie getreu zu be— 
folgen und ſo ſeine Freiheit recht zu gebrauchen, ſondern auch 
die Biſchöfe müſſen dieſe Geſetze gründlich kennen, um die— 
ſelben, ſoweit ſie Vorſchriften für die biſchöfliche Amtsführung 
enthalten, für ihre Perſon zu befolgen und ihren Untergebenen, 
wo es nöthig iſt, einzuſchärfen, dann aber auch im Einklange 
mit derſelben ihre eigene geſetzgebende Gewalt auszuüben und 
ſo im Geiſte Chriſti als treue Verwalter des Hauſes Gottes 
würdig aufzubauen.“ 

Wir zweifeln nicht im Geringſten, daß die „vermiſchten 
Schriften über Kirchengeſchichte und Kirchenrecht“ auch in der 
neuen Ausgabe allenthalben willkommen ſein und ſo Manchem 
erwünſchte Dienſte leiſten werden. Sp. 


Rirchliche Zeitläufte. 
VIII. 
Als Pius IX. bei den ſehr zahlreichen biſchöflichen Ver— 
ſammlungen zu Rom in den Jahren 1862 und 1867 den Wunſch 
nach einem allgemeinen Concile äußerte, da mögen wohl ſehr 
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Wenige daran gedacht haben, daß diefer fromme Herzenswunſch 
ſo bald in Erfüllung gehen ſollte. Aber der greiſe Pius iſt 
eben ein Mann des felſenfeſten Gottvertrauens, des unerſchütter⸗ 
lichſten Starkmuthes, und daher zauderte er auch nicht, mit 
einem Werke Ernſt zu machen, das im Plane der Vorſehung 
lag, trug er nicht das mindeſte Bedenken, das entſchieden in 
Angriff zu nehmen, wozu ihn der Geiſt Gottes antrieb. 

Und ſelbſt als am 29. Juni 1868 die Bulle „Aeterni 
Patris“ erſchienen, als durch dieſelbe das allgemeine Concil 
auf den 8. December 1869 einberufen war: da ſchüttelte wohl 
noch Mancher ungläubig den Kopf und bedauerte, daß an einem 
noch ſo fernen Zeitpunkte die einberufene Kirchenverſammlung 
beginnen ſollte; denn die politiſchen und ſocialen Verhältniſſe 
Italiens, ja von ganz Europa, ſtellten es ſehr in Frage, ob 
auch wirklich am genannten Tage die Biſchöfe des katholiſchen 
Erdenkreiſes zu einem ökumeniſchen Concile ſich vereinigen 
könnten. 

Doch der Menſchen Gedanken ſind nicht Gottes Gedanken, 
und die mächtige Hand des Herrn iſt es, welche die Geſchicke 
der Menſchheit nach den ewigen Rathſchlüſſen zum beſtimmten 
Ziele hinlenkt. Was man daher ſeit drei Jahrhunderten nicht 
mehr geſehen, was Vielen für unmöglich oder doch höchſt 
zweifelhaft geſchienen, das verwirklicht ſich in unſeren Tagen, 
das wird Wahrheit mit dem Ende des Jahres des Heiles 1869. 

Rührendes Schauſpiel: Durchdrungen von dem Ernſte 
der gegenwärtigen Weltlage, erfüllt von der Wichtigkeit des 
allgemeinen Conciles, gehoben von der Liebe zu der ihnen 
anvertrauten Heerde verabſchieden ſich allüberall in weihevoller 
Stimmung die kirchlichen Oberhirten von den Gläubigen und 
begleiten ſie die lebhafteſten Sympathien, die heißeſten Gebete 
des Klerus und des Volkes auf ihre Reiſe. 

„Begleitet mich,“ ſo ruft Biſchof Martin von Paderborn in ſeinem 


Abſchiedsſchreiben ſeinen Gläubigen zu, „auf der Reife mit euren from— 
men Gebeten, wie ich auch meinerſeits euch täglich in meinem Gebete 
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einſchließen und beſonders dort an den heiligen Gebetsſtätten zu Rom 
euer eingedenk ſein werde. Verdoppelt von jetzt ab eure Gebete für den 
heiligen Vater, für das allgemeine Concil, für alle Stände der heiligen 
Kirche und ihre mannigfaltigen Bedürfniſſe. Seid überzeugt, die Gebete 
für die heilige Kirche ſind Gott ganz beſonders angenehm, und ſo arm 
und armſelig ſie auch immerhin ſein mögen, ſo ſind ſie es doch, die bei 
Gott Alles vermögen und die mit Gott die ganze Welt regieren.“ 

Und wahrhaft großartiges Schauſpiel: Tag für Tag 
treffen neue Väter des Concils in der ewigen Stadt ein und 
ſchaaren ſich um den Mittelpunkt der Einheit, um den heiligen 
Vater, den großen Pius: Biſchöfe aus der Nähe und aus der 
Ferne; Biſchöfe, die über den Ocean herbeigeeilt; Biſchöfe, die 
in allen Theilen der bewohnten Erde zur Ehre Gottes und für 
das Heil der unſterblichen Seelen thätig ſind; und können auch 
nicht alle die vielen Biſchöfe der katholiſchen Kirche (die Hierarchie 
der katholiſchen Kirche umfaßt 766 wirkliche Patriarchen, Erzbiſchöfe und 
Biſchöfe und 228 Patriarchen, Erzbiſchöfe und Biſchöfe in partibus in- 
fidelium, alſo im Ganzen 994, und vertheilen ſich die Kirchenwürden 
folgendermaßen: Patriarchen 12, reſidirende Erzbiſchöfe ritus latini 75, 
reſidirende Erzbiſchöfe anderer Riten 25, Erzbiſchöfe in partibus 35, 
zuſammen 135, reſidirende Biſchoͤfe ritus latini 609, andere Riten 45, 
und in partibus 193, zuſammen 847) bei dem wichtigſten Ereig— 
niſſe des 19. Jahrhunderts perſönlich anweſend ſein, hält auch 
ſo Manche Krankheit oder Alter oder ſelbſt feindſelige Gewalt— 
that ferne, ſo ſtehen ſie doch im Geiſte an der Seite ihrer 
Brüder, wiſſen ſich doch die Anweſenden mit den Abweſenden 
gleichen Herzens und gleichen Sinnes. 


Und ſo hat denn der 8. December, der 15. Jahrestag der 
feierlichen Promulgation des Dogma's der unbefleckten Em— 
pfängniß der ſeligſten Jungfrau Maria, die feierliche Eröffnung 
des erſten vaticaniſchen Concils geſehen, und durch längere 
oder kürzere Zeit werden nun die Augen der ganzen Welt 
nach Rom gerichtet ſein, werden Freund und Feind, Gläubige 
und Ungläubige mit geſpannter Aufmerkſamkeit den Berathungen 
der Biſchöfe folgen, und dieß um ſo mehr, als dem erſten 
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vatikaniſchen Concile eine Aufgabe zugewieſen iſt, wie ſie noch 
gar keiner der bisher gehaltenen allgemeinen Kirchenverſamm— 
lungen oblag. 


„Die Gegner“, ſo charakteriſirt Cardinal Rauſcher in ſeinem letz— 
ten Sendſchreiben an den Klerus ſo treffend die gegenwärtige Sachlage, 
„welche im ſechzehnten Jahrhunderte die Kirche bedrohten, ſind ohn— 
mächtig geworden. Die Aufklärung duldet, ſo viel bei ihr ſteht, keinen 
ernſtlich gemeinten Glauben neben ſich. Auch ihre beſondere Freundſchaft 
für die Juden beſchränkt ſich eigentlich auf die Geiſteskinder jener, die 
der Vernunft zu Berlin einen Tempel bauen wollten; den übrigen rechnet 
ſie es zwar zum Verdienſte an, daß ſie an den neuen Bund nicht glau— 
ben, fie möchte ihnen aber auch den alten nehmen. Das viertauſendjährige 
Volk, welches in der Verbannung iſt, weil es den Meſſias verwarf, wird 
wenigſtens der Mehrzahl nach den Glauben an Gott und die Offenbarung 
feſthalten: denn Gott hat von Israel nicht für immer das Angeſicht 
abgewendet; es wird in die Kirche eingehen und Großes thun in dem 
letzten furchtbarſten Kampfe des Lichtes mit der Finſterniß. Der Prote— 
ſtantismus aber iſt von der Aufklärung, die er mit offenen Armen em— 
pfing, ganz durchdrungen und zerſetzt. Er hat noch eine politiſche Be— 
deutung, und manchem mit dem Glauben zerfallenen Katholiken erſcheint 
er als eine bequeme Zufluchtsſtätte; aber als chriſtliches Religions: 
bekenntniß hat er Einfluß und Anziehungskraft verloren. Die Proteſtanten, 
welche noch aufrichtig an Chriſtus glauben, ſind vereinzelt, oder ihr Ein— 
fluß beſchränkt ſich doch auf eng gezogene Kreiſe. Statt der Irrlehre, 
die dem Glauben, den ſie entſtellt, ihre Kraft entlehnt, ſteht der Kirche 
nun der Unglaube gegenüber, und zwar ein Unglaube, der die Vor— 
ausſetzungen der Religion aufhebt: denn die Wiſſenſchaft, durch die man 
den Glauben für abgethan erachtet, leugnet Gott und den Geiſt. Hierauf 
liegt der Schwerpunkt des neuen Chriſtushaſſes, inſoweit er einen Anlauf 
nimmt, ſich durch Denken zu rechtfertigen. Läßt er Gott und Unſterblich— 
keit auch nur als möglich zu, ſo ändert ſich ſeine Stellung zu den halb— 
wegs Vernünftigen; denn ſie ſprechen dann bei ſich: Wenn es denn doch 
wahr ſein könnte, ſo verdient die Sache, daß man ihr näher auf den 
Grund ſehe, und dabei hat er nur zu verlieren. Will er alſo nicht ſchlecht— 
hin darauf verzichten, etwas einem Beweiſe Aehnliches vorzubringen, 
jo bedarf er des Glaubensartikels von der unfehlbaren Wiſſenſchaft, 
welche entdeckt habe, daß über dem Menſchen und jenſeits des Grabes 
das Nichts ſei. In das Gebiet der Irrlehre greift dieſer Frevel an 
der Wahrheit nur dadurch hinüber, daß er das Gebet der Liebe miß— 
deutet, um dieſe Fälſchung als Sturmzeug wider das Reich Gottes zu 
brauchen. Daher ſieht die Kirche ſich nun berufen, die Rechte der 
Vernunft und des ſittlichen Bewußtſeins zu vertreten, um die verblen— 
deten Herzen frei zu machen für den Lichtſtrahl des Glaubens, und es 
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muß hierauf bei allen Verfügungen und Maßnahmen Bedacht genom⸗ 
men werden.“ 

Aber von nicht minderer Wichtigkeit iſt es, daß die gegen⸗ 
wärtig in Rom tagende Verſammlung das Verhältniß der 
Kirche zu der modernen Staatsidee genau kennzeichne, daß jene 
Grundſätze feſtgeſtellt werden, wodurch einerſeits den Zuſtänden 
der Neuzeit nach Gebühr Rechnung getragen, anderſeits aber 
auch der katholiſche Glaube vollkommen gewahrt wird. 


„So viel der Wellenſchlag der Zeit,“ ſchreibt in dieſer Hinſicht 
wiederum ſo ſchön Cardinal Rauſcher an beſagter Stelle, „mit ſich führt, 


die Lebensaufgabe des Menſchen und die Sendung der Kirche läßt er 


unberührt. Deshalb iſt auch in der Stellung der Kirche zur Staatsgewalt 
und den daraus hervorgehenden Anſprüchen etwas Beharrliches. Die 
Kirche iſt geſendet, die Wahrheit zu lehren, die Gnadenmittel auszu— 
ſpenden und die chriſtliche Gemeinde auf dem Wege des Heiles zu leiten. 
Sie iſt von ihm geſendet, der das Wort iſt, ohne welches nichts iſt von 
Allem, was gemacht iſt, und er hat dadurch Allen, die er durch ſein Blut 
erlöſte, die Pflicht auferlegt, die Kirche ihrer Sendung nach beſtehen und 
wirken zu laſſen. Vielleicht verkennen ſie dieſe ihre Pflicht deshalb, weil 
ſie die Finſterniß mehr lieben als das Licht; vielleicht ſind ſie in einer 
Unwiſſenheit befangen, über deren Schuldbarkeit der Herzenskundige 
richtet; aber ſeien auch noch ſo viele Augen der Sterblichen krank oder 
erblindet, die Sonne hört darum nicht auf, zu leuchten. Der Heiland 
ſandte ſeine Apoſtel wie Lämmer unter die Wölfe, und Glaube, Hoffnung 
und Liebe erfochten über alle Gewalten der Sünde und des Fleiſches 
einen herrlichen Sieg. Als aber die weltlichen Herrſcher in die Gemeinde 
der Gläubigen eingegangen waren, erfüllten fir die Pflichten, welche die 
göttliche Sendung der Staatsgewalt auflegt, durch ihre Geſetze mehr 
oder weniger. Die Kirche erhielt auf dieſe Weiſe neue Mittel, für das 
Heil der Seelen zu ſorgen: Deshalb war das ihr Gewährte für alle 
Chriſten des Reiches von Wichtigkeit, und es nach Kräften zu vollſtrecken 
und aufrecht zu erhalten, war für den Herrſcher und den Erben ſeiner 
Macht eine Pflicht gegen Gott, die Kirche und das chriſtliche Volk. Es 
lag der Kirche ob, dieß hervorzuheben und das Bewußtſein des pflicht— 
mäßigen Verhältniſſes niemals ermatten zu laſſen. Di ye Berufung auf 
Pflicht und Gerechtigkeit liegt ihr noch ob wie zu alter Zeit, und wenn 
ſich mit dem Eifer der Liebe die ausharrende Kraft des Vertrauens 
paart, ſo mag ſie in vielen Fällen ungehört bleiben, aber ſelbſt dann iſt 
ſie nicht vergeblich, ſchon darum, weil ſie der Wahrheit die Ehre gibt; 
doch ſie iſt auch geeignet, eine beſſere Zukunft anzubahnen. Nur muß 
das ſchlechthin Nothwendige anders betont werden, als das nicht geradezu 
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Unentbehrliche, und es dürfte gerathen fein, des unmöglich Gewordenen 
nur inſoweit zu gedenken, als es mit einem unveräußerlichen Rechte in 
Verbindung ſteht.“ 


In dieſem Geiſte, in dieſem Sinne wird demnach das 
erſte vaticaniſche Concil an die Löſung ſeiner Aufgabe gehen, 
es wird, wie der hochw. Erzbiſchof von München-Freiſing in 
ſeinem letzten Hirtenbriefe ſchreibt, nichts beſchließen, was gegen 
die ewigen Grundſätze von Recht und Wahrheit wäre, nichts, 
was die Freiheit der Völker, die Selbſtſtändigkeit und Unab— 
hängigkeit der Staaten beeinträchtige, nichts, was im Wider— 
ſpruche ſtände mit dem altererbten katholiſchen Glauben, es 
wird dasſelbe ſich nicht in Widerſpruch ſetzen mit den Errungen— 
ſchaften der Cultur und Civiliſation und dieſelben keineswegs 
verdammen. 


„Nicht perſönliches Intereſſe iſt es,“ ſchreibt Hochderſelbe ſodann 
weiter, „was die Biſchöfe der ganzen Welt in Rom zuſammenführt, nicht 
perſönliche, auch nicht irdiſche und weltliche Angelegenheiten, die da ver— 
handelt und beſprochen werden ſollen, nicht Parteizwecke, die man zu 
verfolgen und denen man zu dienen ſucht, ſondern einzig und allein die 
Sache Jeſu Chriſti, die Ausbreitung und Befeſtigung des Reiches Gottes, 
das Heil der unſterblichen Seelen. Dieſes iſt es, um was es ſich handelt 
und allein handeln kann. Dieſes iſt das Programm, welches das Concil 
ſeinen Berathungen zu Grunde legen, der oberſte Grundſatz, von dem 
es ausgehen, und das Ziel, welches es verfolgen wird. Es ſoll werden 
eine Quelle des Segens für Alle und den Anſtoß geben zur geiſtigen 
Erneuerung der Menſchheit.“ 


Wie ao die letzte allgemeine Kirchenverſammlung von 
Trient eine neue Periode in der Geſchichte der Kirche einge— 
leitet hat, wie die tridentiniſchen Deerete dem wahren Glauben 
gegenüber der Irrlehre zum Siege verhelfen und eine wahre 
und heilſame Reform der kirchlichen Disciplin anbahnten: ſo 
wird ſich auch ohne Zweifel von dem gegenwärtigen ökumeni— 
ſchen Concile ein neuer kirchengeſchichtlicher Abſchnitt datiren 
und auch die vaticaniſchen Decrete werden auf's Neue den 
Glauben dem Unglauben gegenüber zu Ehren bringen und die 
kirchliche Disciplin in zeitgemäßer Weiſe reformiren. Hoffentlich 


* 
— —— — 
| 
i 
| 
| 
+ 
~ | 
| 
| 
| 
| 


— 


werden auch Angeſichts der Reſultate des Concils ein Migr. 
Maret, ein Pater Hyacinth, ein Stiftsprobſt Döllinger — 
ſich wohl beruhigt fühlen, denn wir möchten dieſe Männer 
nicht in die Kategorie jener Lärmmacher regiſtriren, welche nur 
in ſchlechter Abſicht, aus Haß gegen die katholiſche Kirche und 
gegen das Chriſtenthum überhaupt in Anſehung des Concils 
ſo viel Staub aufgewirbelt haben; und es wird alsdann ſicher— 
lich auch die Bewegung, welche in Folge der Einberufung eines 
allgemeinen Concils gegenwärtig in die Geiſter ſelbſt innerhalb 
der katholiſchen Kirche gekommen, und die nach dem Plane der 
Vorſehung gewiß auch ihr Gutes und Heilſames hat, ſich in 
entſprechender Weiſe regeln und geſtalten nach dem echt katho— 
liſchen Satze: „In necessarlis unitas, in dubiis libertas, in 


omnibus caritas.“ 
Haben ja doch die in den erſten Tagen des Monates 


September in Fulda verſammelten Biſchöfe Deutſchlands in 
ihrem gemeinſamen herrlichen Hirtenſchreiben ſagen können: 


„Es iſt nicht ein eitles Rühmen, ſondern eine gnadenvolle und 
offenbare Wahrheit, daß alle Biſchöfe des katholiſchen Erdenkreiſes unter: 
einander und mit dem Apoſtoliſchen Stuhle in der vollkommenſten Einheit 
verbunden ſind, und daß in gleicher Weiſe Klerus und Volk mit ihren 
Biſchöfen übereinſtimmen; und ſo beſteht auch unter den verſchiedenen 
Ständen der Kirche durchwegs herzliche Eintracht, ſo fühlen ſich auch die 
Katholiken aller Nationen eins und einig in dem Glauben und in der 
Liebe zur Kirche; die Noch und die Stürme der Zeiten haben dieſe 
Liebe nur erhöht, und namentlich hat das liebende Zuſammenwirken 
aller Nationen zum Schutze des hart bedrängten heiligen Vaters dieſes 
Band der Einheit enger und enger geknüpft.“ 

Und haben ja eben deshalb faſt allenthalben ſo williges 
Gehör gefunden deren weitere Worte: 


„Im Geiſte dieſer Einheit, als Geſandte Chriſti, in Chriſti Namen 
und aus Chriſti Herzen ermahnen, bitten und beſchwören Wir alle, vor 
allem Unſere Mitarbeiter im Prieſterthume und im heiligen Lehramte, 
daß ſie je nach ihrer Stellung durch Wort, Schrift und Beiſpiel jene 
vollkommene Eintracht des Geiſtes unter gänzlicher Beſeitigung aller 
etwaigen, hier oder dort vorausgegangenen Streitigkeiten pflegen und 
befördern, und ſich alles deſſen enthalten, was Zwietracht nähren und 
die menſchlichen Leidenſchaften anfachen könnte!“ 
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Wir zweifeln keinen Augenblick, alle Jene, welche in 
wahrer und aufrichtiger Liebe zu ihrer Kirche an der gegen— 
wärtigen kirchlichen Bewegung activ ſich betheiligt haben, wer— 
den von ganzem Herzen ſich anſchließen den ſchönen Worten, 
womit Biſchof Dupanloup das in Anſehung der Frage der 
päpftlichen Unfehlbarkeit an feinen Klerus gerichtete Schreiben 
ſchließt und die folgendermaßen lauten: 


„Wenn ich mich entſchloſſen habe, mit Ihnen, meine Herren, und 
vor der Oeffentlichkeit in dieſe Details einzugehen, ſo geſchah es, weil 
ein geheimer Inſtinct mich antrieb, mehr die Emotionen in meinem 
Vaterlande zu beſchwichtigen, als die Vorwürfe gegen Rom zu ſteigern. 
Ich bin davon überzeugt: kaum werde ich den heiligen Boden betreten 
und das Grab der Apoſtel geküßt haben, ſo werde ich mich im Frieden, 
außerhalb des Kampfes im Schooße einer Verſammlung fühlen, welche 
von einem Vater geleitet und von Brüdern zuſammengeſetzt iſt. Dort 
werden alle Gerüchte verſtummen, werden alle verwegenen Einmiſchungen 
aufhören, werden alle Unklugheiten verſchwinden, werden alle Wogen 
und Stürme ſich legen. Wir werden an die Heiligen denken, deren 
Stühle wir einnehmen, wir werden an die Seelen denken, die wir vor 
Gott vertreten, wir werden an Gott denken, welcher uns ſieht und uns 
richten wird, wir werden an die Apoſtel denken, wir werden glauben, 
noch zu ſehen, wie ſie Angeſichts der zu erobernden Welt und des hören— 
den Gebieters daſtehen, und wenn an der Stelle dieſes Souveräns der 
Geiſter ſein Stellvertreter auf Erden Jedem von uns ſagen wird: „Mein 
Bruder, liebſt du mich?“ o glaubt, daß euer greiſer Biſchof nicht der 
letzte ſein würde, zu antworten: „Vater, du weißt, ob ic dich liebe!“ 
wie es der milde Biſchof von Genf ſagte: „In dem Streite um die 
Liebe für den Statthalter Chriſti werde ich mich von Niemandem beſiegen 
laſſen. Seit zwanzig Jahren ſind meine Haare bleich, meine Hand iſt in 
deinem Dienſte ermattet. O heiliger Vater, Gott weiß, daß das letzte 
Wort meiner Lippen und der letzte Seufzer meines Herzens der Kirche 
gehören.“ 

Mit einem vertrauungsvollen Blicke auf den 8. December 
und das an dieſem Tage im Vatican zu Rom begonnene all— 
gemeine Concil ſchließen wir denn unſere dießjährigen „Kirch— 
lichen Zeitläufte“ und erlauben uns nur noch hinſichtlich des 
gleichfalls auf den 8. December nach Neapel einberufenen ſo— 
genannten Freidenker-Concils einige Sätze der Civilta zu ent- 
nehmen, welche dieſe Verſammlung und ihre Bedeutung auf 


das bezeichnendſte charakteriſiren: 


* — — — —— 
| 
4 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
} 
1 
| 
j 
| — 
— 
| 
11 
| 1 
| 
a 
i 1 
| 
| 


— 551 — 


„Es ift wahrſcheinlich, daß Ricciardi fein Concil in Neapel wirk⸗ 
lich halten wird. Wir Katholiken ſehen das gar nicht ungerne; denn es 
iſt gut, daß die Stadt Gottes und jene andere Stadt, die wir nicht 
nennen, ſich zu gleicher Zeit der Welt offenbaren, damit Jedermann, auch 
der Einfältigſte und Unwiſſendſte, ſich über das ökumeniſche und das 
anti⸗ökumeniſche Concil ein Urtbeil bilden, und aus den Verhandlungen 
und Beſchlüſſen, aus der Beſchaffenheit der Perſonen, aus dem Verfahren 
und der Haltung dieſer Verſammlung entnehmen könne, welche von bei— 
den ernſtlicher und beſſer daran arbeitet, das große Werk der „Civili— 
ſation, der Freiheit und des Fortſchrittes“ zu fördern und ſicher zu 
ſtellen, oder die von den Gegnern ſo oft betonten „edlen Beſtrebungen 
und theueren Intereſſen der Menſchheit“ zu ſchützen und zu vertheidigen. 
Wenn aber die Katholiken von der Afterſynode von Neapel nichts zu 
fürchten haben, ſo hat hingegen die italieniſche Regierung Grund und 
Urſache, dieſe neue Auflage des Genfer Congreſſes wohl ins Auge zu 
faſſen; ſie kann weit gefährlicher werden, als dieſer, denn die ſchwebenden 
Zeitfragen des Socialismus und Communismus, welche eigentlich dem 
Programme des Ricciardi zu Grunde liegen, ſind ſeither viel reifer ge— 
worden. Allerdings iſt ein Programm, welches ſich die Aufgabe ſtellt, 
allen Jenen Arbeit zu geben, die keine haben, die Exiſtenz aller Jener 
zu ſichern, die nicht arbeiten können, und ein Programm, welches dieſe 
ſeine Aufgabe in einer ganz antichriſtlichen Weiſe erfüllen will, etwas 
an und für ſich Lächerliches, wie denn auch das Freimaurer⸗Concil von 
Neapel ſich gewiß lächerlich machen wird; aber eine Verbindung wabhns 
ſinniger Menſchen zu einem unſinnigen Zwecke vereinigt iſt wohl im 
Stande, eine Regierung zu ſtürzen, welche nicht auf die wahren ſocialen 
Principien gegründet iſt.“ Sp. 


Schlußwort und Pranumerations - Einladung. 


Wie das Inhalts-Verzeichniß ausweiſt, ſo hat die Linzer 
theologiſch-praktiſche Quartalſchrift in ihrem zweiundzwanzigſten 
Jahrgange eine Reihe von Abhandlungen geliefert, von denen 
viele ſehr zeitgemäße Fragen zu ihrem Gegenſtande haben. 
Sodann erſcheint der „Diöceſangeſchichte“ nicht wenig 
Rechnung getragen und verbreitet ſich mehr oder weniger eine 
regelmäßige Folge von „Kirchlichen Zeitläuften“ über die 
wichtigeren kirchlichen Ereigniſſe, wie ſie in der bewegten Gegen— 
wart theils innerhalb, theils außerhalb Oeſterreich ſich abſpielen. 
Ferner ſind in der Rubrik „Literatur“ nicht wenige literariſche 
Erſcheinungen, welche theils unmittelbar, theils mittelbar dem 
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